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PROLOG 

 Alles in allem ist daraus zu schließen, dass die Behauptung rechtgläubig und nur zu wahr ist, dass es Zauberer gibt, die mit Hilfe der Dämonen und wegen des mit ihnen geschlossenen Paktes tatsächliche Wirkungen mit der Zulassung Gottes erzielen können, ohne auszuschließen, dass sie auch imstande sind, vorgespiegelte und fantastische Wirkungen durch Trugbilder zu bewerkstelligen. 



Malleus Maleficarum, 

»Hexenhammer« 



er Petersdom in Rom. Sonntagnachmittag. 

D Das Herz der Christenheit lag in einer warmen, hellen Augustsonne. Nachdem sie zum Lunch ein paar Oliven gegessen und ein wenig heimischen Wein getrunken hatten, fuhren die Touristen in ihren klimatisierten Reisebussen zur Via della Conciliazione und versammelten sich dort in kleinen Gruppen zum Besichtigungsprogramm des Nachmittags. Die Deutschen hantierten mit ihren Kameras herum, die Amerikaner suchten den nächstgelegenen Souvenirladen, die Briten bildeten unaufgefordert eine ordentliche Schlange, und die Franzosen fragten sich, warum sie eigentlich hier waren. 

Langsam stiegen die Touristen die Marmortreppe zum Petersplatz hinauf. Während die Menschenmenge vorwärts drängte, wedelten die Busbegleiter mit ihren roten Fähnchen, um die Leute einzuweisen. Als die Älteren und 4



Gebrechlichen mit ihren Gehstöcken schließlich aufgeschlossen hatten, standen alle am Eingang zur Kirche. Dort wurden sie von den Fremdenführern in Empfang genommen, die ihre Führungen in einer Vielzahl von Sprachen begannen. 

Signora Rossi hielt ihren kleinen Vortrag wohl schon zum zweitausendsten Mal, doch sie trug ihn immer noch in frischem Ton und mit jenen schwungvollen Handbewegungen vor, die eine Italienerin zur Vertreterin ihres Landes machen. 

»Betrachten Sie den Petersdom! Die Kirche, deren mächtige ovale Kuppel Michelangelo entworfen hat, wurde im Jahre 1626 geweiht. Ihre Geschichte ist jedoch viel älter. Sie wurde, so heißt es, über dem ursprünglichen Grab des heiligen Petrus errichtet. Nach dem, was ich Ihnen heute Morgen erzählt habe, werden Sie sich daran erinnern (was natürlich niemand tat), dass ein Großteil Roms durch einen verheerenden Brand im Jahre 64 nach Christi zerstört wurde, für den Kaiser Nero die Christen verantwortlich machte. Der heilige Petrus wurde, so glaubt man, nicht weit von dieser Stelle im Zuge der Christenverfolgung mit dem Kopf nach unten gekreuzigt und soll hier auf dem Kirchengelände begraben liegen.« 



Signora Rossi stemmte die Hände auf die ausladenden Hüften und wartete, bis die ein, zwei Interessierten in ihrer Gruppe diese geschichtliche Tatsache verdaut hatten. Die anderen zappelten wie üblich herum, blickten in ihre Reiseführer, rückten ihre Zweistärkenbrillen zurecht und klagten über wunde Füße. In der Nähe lauerten einige Taschendiebe. Signora Rossi fuhr fort: 

»Die Kirche beherbergt elf Kapellen und fünfundvierzig Altäre. Sie ist 187 Meter lang und verfugt über 2,4 Hektar 5



Marmorboden. Unter anderem werden Sie Michelangelos Pietà sehen, den Hochaltar, an dem allein der Papst die Messe lesen darf, sowie den Thron des heiligen Petrus. 

(Sie unterbrach sich und warf einem Pärchen, das sich weiter hinten in der Gruppe leidenschaftlich umschlungen hielt, einen bösen Blick zu. Die beiden jungen Leute nahmen keine Notiz von ihr.) Haben Sie noch Fragen, bevor wir hineingehen?« 

Keine Fragen. Nach einigen Ausrufen ehrfürchtigen Staunens betraten die Touristen den Dom. Natürlich durften sie nicht allzu lange bleiben. Am Nachmittag standen weitere Besichtigungen auf dem Programm. Es handelte sich schließlich um eine Tagestour, die im Voraus bezahlt war. 

Sie mussten noch den Souvenirshop, das Café Giolitti und den Trevi-Brunnen aufsuchen. 

Signora Rossi verzog etwas missmutig das Gesicht. Die Arbeit wurde ihr allmählich zu viel; sie machte ihr keinen Spaß mehr. 

So weit war es also mit der Christenheit gekommen: eine auf prägnante Sprüche reduzierte Religion, ein Tagesausflügler-Glauben, junge Leute, die ihre sexuellen Bedürfnisse nicht einmal im Herzen der Christenheit zügeln konnten. 

Was wohl der Heiland von alledem gehalten hätte? Nicht auszudenken. 

Grinsend beobachteten die Taschendiebe die Touristen, die in den Dom strömten. Bald würde einigen von ihnen die Armbanduhr fehlen. Signora Rossis Zeitplan war wieder einmal durcheinander gekommen. 

In einem anderen Teil des Vatikans ging es ruhiger zu, und das Interesse an der Religion war ausgeprägter. 

»Kardinal Benelli.« 
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Der rundliche Mann hinter dem reich verzierten Schreibtisch erhob sich zur Begrüßung seines Gastes. 

»Ah, Kardinal Hewson.« Benelli strahlte den Amerikaner an. 

Er sah aus, wie man sich in Italien einen richtigen Amerikaner vorstellte: hochgewachsen, breitschultrig, mit großflächigem Gesicht und einem überschwänglichen Lächeln. 

Und er besaß den Händedruck eines Baseballspielers, bei dem Benelli zusammenzuckte. 

Auf Italienisch sagte Hewson: »Verzeihen Sie meine Verspätung. Ich komme soeben von der Kirche Santa Maria Novella. Der Verkehr …« 

»… ist immer derselbe in Rom!« Benelli lachte, und dabei geriet sein mächtiger Bauch in Bewegung. Denn der 65-jährige Kardinal verzichtete nur höchst ungern auf eine Mahlzeit. Zu Jesu Lebzeiten wäre er einer Einladung zum Abendmahl besonders pünktlich gefolgt, allerdings nicht aus den geziemenden Gründen, wie er im Zusammensein mit Laien oft witzelte. 

Das Essen gehörte zu den Freuden in Benellis Leben, zugleich war es eine seiner kleinen Schwächen. Er war ein guter Kardinal, ein vorzüglicher Verwalter und Bürokrat, aber eben kein Heiliger. Wie er es Gott in Stunden der inneren Einkehr und des Gebets beichtete: Sofern er nur in den Himmel kam, machte es ihm nichts aus, im Hintergrund zu stehen. 

»Der Verkehr ist furchtbar«, sagte er und klopfte Hewson auf die Schulter. »Das war schon so, als ich vor vierzig Jahren in den Vatikan kam. Und es wird auch noch so sein, wenn man mich hinausträgt.« Wieder lachte er, scheinbar offen und sorglos. 

»Kommen Sie.« Er fasste Hewson am Arm. Benelli 7



sprach jetzt Englisch, obwohl Hewson Italienisch und weitere Sprachen fließend beherrschte. Benelli war ein sehr begabter Mann. »An einem so schönen Tag wie heute gibt es keinen Grund, drinnen zu bleiben.« 

Der Präfekt der Heiligen Inquisition oder, um ihm seinen heutigen Titel zu verleihen, der Präfekt des Heiligen Offiziums, ging dem amerikanischen Kardinal voraus durch das Arbeitszimmer auf die großen Flügeltüren zu. 

Gemeinsam betraten sie die Veranda. 

Die weitläufigen Gärten des Vatikans waren wunderbar gepflegt. Mitten im Zentrum der Stadt gelegen, bildeten sie eine Oase der Ruhe, die Benelli so oft wie möglich zu Spaziergängen aufsuchte, vor allem an lauen Abenden. 

»Wie war Ihr Flug?« 

»Ganz problemlos«, sagte Hewson, dessen Chicago-Akzent in dieser italienischen Umgebung schroff klang. 

Prüfend blickte er seinen Amtsbruder an. Vor drei Jahren waren sie sich zuletzt begegnet, hatten einander aber nie sehr nahe gestanden. 

Benelli war gut dreißig Zentimeter kleiner: rundlich, mit ovalem Gesicht, dessen Züge ein ausdauerndes Lächeln zeigten. Der Geistliche wirkte zwar wie die personifizierte Leutseligkeit, doch Kardinal Hewson wusste, dass er schwierige Entscheidungen traf und sich auch nicht scheute, bei gegebenem Anlass offen seine Meinung zu sagen. 

Benelli, geachtet und gefürchtet als Hüter des Glaubens, war nach dem Papst der einflussreichste Mann im Vatikan, da er nicht nur dem Heiligen Offizium vorstand, sondern auch den Posten des Kardinalstaatssekretärs bekleidete. 

Ob er selber wohl genauso mächtig und erfolgreich sein würde, wenn er diese Stelle übernähme, fragte sich Hewson. Wahrscheinlich. Selbstverständlich würde er ein 8



paar Änderungen einführen. Ein bisschen Schwung in den Laden bringen. 

»Hat man Ihnen alles gezeigt?«, fragte Benelli. »Der Vatikan ist viel größer, als man glaubt. Sie dürften wochenlang etwas orientierungslos sein.« 

»Sicher. Ich bin den ganzen Morgen schier endlose Flure entlanggewandert. Bestimmt gibt’s hier noch mehr davon.« 

»Ja, ja, der Vatikan steckt voller Überraschungen. Er ist mit seinen über vierzehnhundert Zimmern so etwas wie eine kleine Stadt. Es gibt nicht nur Museen und Galerien, er beherbergt auch Wohnquartiere für über tausend Menschen, darunter die Schweizergarde. Hat man Ihnen schon die Bibliotheken und die päpstlichen Audienzzimmer gezeigt?« 

»Ja«, sagte Hewson. 

»Die Akademie der Wissenschaften und den Sender Vatikan-Radio‹?« 

Er lächelte. »Auch das.« 

»Gut. Also werden meine Anordnungen wenigstens einmal befolgt. Und die Krypta unter dem Petersdom?« 

»Die auch.« 

»Die Gräber der Päpste?« 

»Auch die.« 

Die Kirche war – wie Hewson wusste – über einem alten Friedhof aus der Römerzeit errichtet worden, doch die Grotte unterhalb des Hochaltars des heiligen Petrus hatte er noch nie betreten. Gemeinsam mit seinem Führer war er mehrere Ebenen hinabgestiegen, bis unter die Fundamente der eigentlichen Kirche. In der Gruft befanden sich nicht nur christliche, sondern auch heidnische Gräber, die bis ins 1. Jahrhundert zurückreichten. Für Hewson war es ein 9



Ehrfurcht gebietender und zutiefst bedeutsamer Moment gewesen. 

»Haben Sie das Grab des heiligen Petrus besucht?« 

»Nein«, sagte Kardinal Hewson. Er hatte seine Gründe. 

»Ach nein?« Bellini sah ihn verwundert an. 

»Ich hatte keine Zeit. Damals, als der Heilige Vater mich in den Vatikan berief, konnte ich lediglich die päpstlichen Gemächer und die Sixtinische Kapelle besuchen. Für mich ist hier vieles neu.« 

»Das geht den meisten so«. Benelli seufzte. »Dieser Ort ist ein großes Mysterium. Als mein Amtsnachfolger werden Sie die Namen aller Gebäude und aller hier Beschäftigten kennen müssen. Keine besonders leichte Aufgabe.« 

»Ich wünschte, ich könnte die Stelle ablehnen.« 

Sie überquerten eine Rasenfläche, und Benelli drohte leicht mit dem Finger. »Wollen wir das nicht alle? Aber wenn der Papst befiehlt, muss man gehorchen, denn natürlich steht Gottes Wille dahinter. Wie dem auch sei, mit der Stelle gehen ein paar Vergünstigungen einher. So haben Sie direkten Zugang zum Heiligen Vater und werden oft um die Welt fliegen. Es gibt Schlimmeres. 

Aber kommen Sie, nehmen Sie doch Platz.« 

Sie setzten sich auf eine Bank, wo niemand sie stören konnte. Eine Zeit lang schwiegen sie, betrachteten nur die Blumen, die sich im leichten Wind wiegten, die Vögel, die von einem Baum zum anderen hüpften, und die alles überragende Kuppel des Doms. Dann musterte Benelli Hewson mit einem listigen, durchdringenden Seitenblick. 

Dieser erkannte, dass nun die letzte Phase des Gesprächs gekommen war. 

»Kardinal, meine Arbeit ist schwierig. Eine der 10



schwierigsten in der Kirche: es geht um den Schutz des Glaubens. Wir haben zwar schon darüber gesprochen – 

aber möchten Sie mich zum Schluss noch etwas fragen? 

Morgen werden Sie zu meinem Nachfolger gewählt, und ich gehe ins Kloster von San Lorenzo, wo ich als einfacher Priester meinen Ruhestand verbringen werde. Trotzdem« 

– er beugte sich vor – »stehe ich Ihnen zur Verfügung, unter vier Augen, auch wenn Sie sicherlich die Unterlagen gelesen und mit meinen Mitarbeitern geplaudert haben. 

Sie dürfen mir jede Frage stellen.« 

Benelli sprach sanft und liebevoll, wie ein gütiger Vater zu seinem Sohn. Seine Stellung als Präfekt des Heiligen Offiziums war nichts, was man sich wünschte, wenn man einmal begriffen hatte, was damit einherging. Vielleicht erlebte Hewson ja schon ähnliche Anfälle von Depression, wie sie ihn während seiner Amtszeit gelegentlich heimgesucht hatten. 

Hewson erwiderte den Blick des Älteren. Wie Benelli wohl mit dem Ruhestand fertig werden würde, nach all den Jahren voller Macht und Einfluss, ohne jene Bischöfe und Priester, die ständig vor ihm katzbuckelten? Der arme Mann, da hatte er im Zentrum der Macht gestanden und musste nun alles aufgeben. Dem Sturz Satans ziemlich vergleichbar, dachte Kardinal Hewson trocken. Er sagte: 

»Ihre Arbeit birgt eine enorme Verantwortung. Den Glauben gegen falsche Lehren und jene zu verteidigen, die die Lehren der Kirche für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen trachten, den Mächten des Bösen entgegenzutreten – das ist eine übermenschliche Aufgabe.« 

»Vor allem heutzutage.« Benelli wurde ernst. »Wir leben in einer oberflächlichen und verlogenen Welt. Wir haben uns eingeredet, unser Leben würde sich fortwährend verbessern. 

11



Doch noch nie hat es so viel Armut gegeben, so viel Missbrauch, so viel Hunger und Verzweiflung. Noch nie haben Menschen eine solche Einsamkeit, einen solchen Mangel an Erfüllung in ihrem Leben empfunden, im geistigen wie auch im privaten. Und noch nie gab es so viele falsche Propheten und Menschen, die den Untergang der Kirche herbeiwünschen.« Er hielt kurz inne. »Wir leben in schwierigen Zeiten und geraten, glaube ich, in bislang unbekannte, trügerische Gewässer.« 

Wieder seufzte Benelli (eine seiner Gewohnheiten) und schaute auf die Blumen, die im Sonnenlicht erstrahlten. 

Dann fuhr er fort. 

»In früheren Zeiten war alles leichter. Die Wege des Bösen – die Mächte der Zauberei, der Hexerei und des Teufels – waren klar erkennbar. Dasselbe galt für die Möglichkeiten der Kirche, mit denen sie das Böse bekämpfte: die Inquisition, die Exkommunikation und die Unterdrückung der Ketzerei. Das Böse ist aber etwas Merkwürdiges und unendlich Subtiles, Kardinal Hewson. 

Denn eben diese Instrumente, mit denen die Kirche es im Mittelalter bekämpfte, wurden selber pervertiert. 

Unschuldige wurden verfolgt, Narren und Schwache gefoltert oder umgebracht, und unsere Kirche wurde gefürchtet. Das Angst erregende Bild jener Zeit lebt weiter in den Büchern der Geschichte. Dennoch bleibt die wesentliche Aufgabe des Glaubens – die Mächte der Finsternis zu bekämpfen – bestehen. Denn das Ausmaß des Bösen in der Welt nimmt nicht ab, und der Kampf wird nicht offen geführt.« 

Verstohlen blickte Hewson auf die Uhr. Hoffentlich redete Benelli nicht mehr lange weiter. 

»Nein?« 

»Nein«, sagte Benelli überzeugt. »Die Mächte, über die 12



Sie als Präfekt des Heiligen Offiziums verfugen, sind begrenzt, wohingegen jene des Satans unermesslich sind und im Verborgenen wirken. Die Bibel selbst erklärt, dass der Teufel in der Verkleidung eines Engels des Lichts erscheinen kann, was er tatsächlich auch oft tut.« 

»Glauben Sie das wirklich?« 

Benelli galt als Pragmatiker, als Funktionär, nicht als Konservativer alten Schlages, für den Tod und Verdammnis oberste Priorität haben. 

»Ja, das glaube ich wirklich.« 

Benellis Blick wanderte zu den Standbildern der Heiligen auf den Kolonnaden des Vatikans und den dunklen Schatten, die sie warfen. »Selbst jene, die die Kirche als Heilige verehrt, waren in ihrer Zeit vermutlich alles andere als das. 

Die Mächte der Finsternis sind Mächte der Täuschung und des Verrats, Kardinal Hewson, und ich habe keinen Zweifel, dass manche Männer und Frauen, die heute als Heilige verehrt werden, es in Wirklichkeit durchaus nicht waren. Sie gaben vor, Gott zu preisen, strebten jedoch einzig nach Ruhm und Karriere. Das Böse lockt die Menschen auf ihrem Weg zum Kreuz in die Falle, selbst die heiligsten, und zwar dann, wenn sie am wenigsten damit rechnen.« Er zögerte. 

»Doch verzeihen Sie mir, ich komme vom Thema ab. 

Was möchten Sie fragen?« 

»Äh …« Hewson hatte den Faden verloren. »Meine Sorge ist, dieses bedeutende Amt möglicherweise nicht angemessen ausfüllen zu können.« Nicht weit von ihnen ging eine junge Nonne vorbei. Sie hatte ein hübsches Gesicht, das konnte er trotz ihrer Tracht erkennen. 

Benelli bemerkte die besorgte Miene seines Gefährten und empfand Mitleid. »Mein Sohn, haben Sie keine Angst. 

13



Der Heilige Vater hat Sie für diesen Posten ausgewählt, und bestimmt werden Sie ihn besser ausfüllen als ich. 

Gebete und Demut sind das Einzige, das Sie brauchen, auch wenn ich Letztere nicht immer aufgebracht habe, wie ich furchte. 

Haben Sie irgendwelche weiteren Fragen?« 

»Nur eine.« Hewson hielt kurz inne, so als überlegte er noch, ob er die Frage stellen sollte. »Sie ist recht seltsam. 

Als ich heute Nachmittag den Petersdom besuchte, hat mich Ihr Assistent zu der Grotte geführt. In der Nähe gibt es einen Gang, der für die Öffentlichkeit gesperrt ist.« 

»Ja, das stimmt.« 

»Ihr Assistent hat das Eisentor zu dem Gang aufgeschlossen, und wir sind mehrere Treppen hinabgestiegen, zu einer Kammer, die noch tiefer liegt.« 

»Ja«, sagte Benelli. »Darin befinden sich die Gräber der Päpste, die im l. Jahrhundert lebten. Niemand darf sie ohne die Einwilligung des Heiligen Vaters betreten.« 

»Man muss Priester sein, um diesen Ort betreten zu dürfen, nehme ich an.« 

»Allermindestens.« 

»Ich verstehe.« Kardinal Hewson nickte. »Das dachte ich mir schon. Jedenfalls habe ich am Ende des Gangs ein Licht gesehen, das mich geradezu magisch anzog.« 

Er hielt inne, sah Benelli an und versuchte dessen Gedanken zu lesen, was ihm aber nicht gelang. 

»Es war sehr unheimlich. Am Eingang zu einem der Gräber leuchtete ein Licht, vielleicht waren es auch mehrere Kerzen. Es schien ein ziemlich frisches Grab zu sein. Vielleicht habe ich mir das alles ja nur eingebildet, aber dort kniete auch ein junges Mädchen, das betete.« 

Da Benelli keine Miene verzog, fuhr er fort. »Ihr 14



Assistent bedeutete mir, zu schweigen und weiterzugehen. 

Als ich ihn nach dem Mädchen fragte, antwortete er, ich solle mit Ihnen oder dem Papst sprechen. Wer ist sie? Darf sie dort sein? Sie kann keine Nonne sein, sie wirkte noch so jung – höchstens zwölf.« 

Zunächst schwieg Kardinal Benelli. Er seufzte tiefer als gewöhnlich, und Hewson war überrascht, als er in Benellis Augen sah. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme rau, und sein Tonfall verriet tiefsten Kummer. Das vorherige Gespräch war ohne Zweifel nur ein Vorspann zu diesem gewesen. 

»Das Mädchen darf das Grab besuchen – mit ausdrücklicher Genehmigung des Papstes. Nur er kann die Anordnung zurücknehmen. Man sollte das Mädchen in Frieden lassen.« 

Benelli zögerte, dann fuhr er fort: »Kardinal, alle großen Organisationen haben Geheimnisse, der Vatikan mehr als andere. Nicht nur, weil es ihn schon so lange gibt, sondern wegen seines Wesens und des Glaubens, zu dem er sich bekennt. Seit beinahe zwei Jahrtausenden bewahrt unsere Kirche nun schon die Geheimnisse der Beichte – und bewahrt sie weiterhin: Geheimnisse von Abermillionen Menschen, Heiligen und Sündern, Guten wie Bösen. Dies sind menschliche Geheimnisse. Aber unsere Kirche selbst besitzt auch große spirituelle Geheimnisse, die aus dem Nebel der Zeiten stammen.« 

»Es gibt also noch etwas?«, fragte Hewson, als Benelli verstummte. 

»Ja. Das furchte ich.« Er senkte die Stimme. »Da Sie mein Nachfolger sind, muss ich Sie in gewisse Geheimnisse einweihen. Bedeutende Geheimnisse.« 

Wieder hielt er inne. 

»Schreckliche Geheimnisse. Und keines ist schrecklicher 15



als jenes, das ich Ihnen gleich eröffnen werde. Nur drei Menschen wissen davon. Der Heilige Vater, ich und noch eine andere Person.« 

»Das Mädchen?«, warf Hewson ein. 

Kardinal Benelli nickte. »Es ist die Geschichte eines Verrats, in der es um Unseren Herrn selbst geht.« 

Obwohl es warm im Garten war, fröstelte Benelli plötzlich. 

Dann begann er zu erzählen: »Es geht um die Silberlinge des Judas.« 

DER FISCH 
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 1 

 Deswegen glauben jene, die sagen, dass es auf Erden keinen Schadenzauber gebe, außer in der menschlichen Einbildung, auch nicht, dass es Dämonen geb. Die Antwort darauf lautet: Da er, der Teufel, über tausend Arten und Künste der Schädigung verfügt, da er ja seit seinem Fall versucht, die Einheit der Kirche zu spalten und das Menschengeschlecht mit allen Mitteln von ihr abzuwenden.  

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



icht. 

L Es sollte das Erste und das Letzte sein, an das sich Paul später, nach Ausbruch seiner Krankheit, erinnerte. Er sah, wie es durch einen Spalt in den Vorhängen fiel und an der Zimmerdecke entlanghuschte. 

Licht. So undefinierbar schön, so grenzenlos. Er beobachtete, wie der Lichtstrahl ins Zimmer eindrang, weicher wurde, während er sich verteilte, und schließlich in die Primärfarben gebrochen wurde. Was würde aus der Menschheit werden, wenn es kein Licht gäbe? Ein Geschlecht, dazu verdammt, im Dunkel zu leben. Licht. 

So unverzichtbar wie Wasser und doch so selten geschätzt. 

Paul streckte sich behutsam, um seine Frau nicht zu stören. 

Es war still im Haus, nur draußen, in dem exklusiven Vorort von San Francisco, war das leise Brummen eines Autos zu hören, das die Privatstraße entlangfuhr. An diesem Sonntagmorgen im Bett wurde ihm klar, dass er 17



zwei wunderbare Dinge besaß: Licht und innere Ausgeglichenheit. Zusammen genommen schenkten sie ihm ein Gefühl tiefen Friedens. Er dachte über diesen flüchtigen Zustand nach – ein Gefühl, das sich relativ leicht heraufbeschwören ließ und genauso schnell von den Beschäftigungen des Alltags beiseite gedrängt wurde. 

Außerdem erschien es ihm fremd, weil er normalerweise ehrgeizig und unruhig war. 

Nach einer Weile erwachte er aus seinem idyllischen Zustand und verdrängte dieses herrliche Gefühl, außerhalb seiner selbst zu sein, ein freier Geist, unbelastet von menschlichen Belangen. 

Rasch ging er in Gedanken durch, was in der Woche zu erledigen war. Der Kramer-Prozess, der Artikel für die Zeitschrift The Psychiatrist ,  die Beurteilungen, die er gemeinsam mit Ben im Hochsicherheitsgefängnis von San Francisco durchführen wollte, die Sendezeit, die er sich in den NBC-Nachrichten sichern wollte. An die Spitze seiner Profession zu gelangen, der beste Gerichtspsychiater der Vereinigten Staaten zu werden, das war der Dynamo, der seinen Ehrgeiz antrieb – und dessen Mechanik er ausgiebig ölte. 

Paul konzentrierte sich auf die schlafende Gestalt neben ihm, und seine Gedanken wanderten zu persönlicheren Dingen. Er liebte Marie. Nun ja, das stimmte nicht ganz, er  hatte  sie geliebt, zur Zeit ihrer Heirat. Das war vor zehn Jahren, als er plötzlich den Drang verspürte, sich niederzulassen und Kinder zu haben, eine typische Mittdreißiger-Anwandlung, die Männer überfällt, wenn sie am wenigstens damit rechnen. 

Für Marie stellten sich die Dinge damals anders dar. Sie war einige Jahre jünger als er, hatte gerade ihr Kunstgeschichtsexamen abgelegt und strebte nicht nach Geld, sondern nach einem Sinn in ihrem Leben. Natürlich 18



hatte sie Paul sofort hinreißend gefunden, mit seiner Cleverness und seiner Entschlossenheit, sie zu erobern, auch wenn sich ihre Eltern gegen die Verbindung aussprachen. Kleinstädtische, engstirnige Katholiken, die fanden, er sei zu ehrgeizig und ein Mann ohne Glauben. 

Paul lächelte schwach, als er an seine frühere Leidenschaftlichkeit zurückdachte. Die Zeit veränderte, wie immer, den Status quo. Seine Liebe zu Marie war nie ganz erloschen – aber sie war lau geworden. Doch das geschah ja heute in jeder Ehe, alles war so flüchtig und unverbindlich geworden. Natürlich fühlte er noch Zuneigung für Marie, aber seine Affären hatten mit den Jahren seine Einstellung verändert. Irgendwie kam es ihm so vor, als gehörte er jetzt auch anderen Menschen, einer größeren Welt, und nicht nur seiner Ehefrau. Nicht, dass er sich etwas anmerken ließ: sie schöpfte keinen Verdacht. 

Er mochte sich irren, aber sie schien ein wenig von ihrem früheren Selbstbewusstsein und ihrer Zähigkeit verloren zu haben. Sicher, sie beherrschte ihren Job als Vizepräsidentin einer großen Wohltätigkeitsorganisation und ließ sich dort nicht leicht ins Bockshorn jagen. Aber bei ihm … ach ja, manchmal sah sie ihn so verständnislos an, als hätte sich die Bindung zwischen ihnen gelockert, als entwickelten sich ihre Welten auseinander. 

Außerdem, dachte Paul, während bittere Bilder aus den Tiefen seiner Seele emporstiegen, hatte dieser Trottel von Möchtegernarzt bei der Geburt ihrer Tochter Rachel gepfuscht. Mit der Schadensersatzsumme hatten sie das Haus kaufen können, aber dafür besaß er nun eine zwar liebevolle, aber von ihm weniger geliebte Frau. Eine unfruchtbare Frau. Und das veränderte die Situation ziemlich. Für ihn und, wie er glaubte, tief in ihrem Herzen auch für sie. 

»Bist du wach?« Unter der Decke war eine Stimme zu 19



vernehmen, und er spürte eine kleine Bewegung. Er schwieg; er wollte lieber noch eine Weile seine Wochenplanung durchgehen. 

»Paul?« 

Marie drehte sich um. Ein brünetter Haarschopf schmiegte sich an seinen Arm. Er musterte sie. Es war kein makelloses Gesicht mehr – die ersten Falten und Krähenfüße waren zu sehen –, aber immer noch sehr attraktiv. Seine 33-jährige Frau mit ihrem fast ausgeglichenen Teint, den großen braunen Augen und den hohen Wangenknochen in dem ovalen Gesicht war etwas, auf das er noch immer stolz sein konnte, wenn er sie Mitgliedern seines Fachbereichs oder anderen Leuten vorstellte. Noch etwas, das seinem Ansehen zugute kam. 

»Bist du wach?« 

»Hm.« 

»Vergiss nicht«, murmelte sie schlaftrunken, ohne die Augen zu öffnen, »wir sind heute mit den Ingelmanns zum Picknick verabredet. Florence hat uns letzte Woche eingeladen. Wir müssen bald aufstehen.« 

»Noch nicht. Es ist noch früh. Erst sieben.« 

»Ah ja.« Schweigen, während Marie diese willkommene Information sacken ließ. Schade nur, dass sie nicht früher gefragt hatte. Jetzt war sie zu wach, um wieder einschlafen zu können. Sie versuchte abzuschalten, aber es gelang ihr nicht. 

Woran er wohl dachte? Wahrscheinlich an seine Arbeit. 

So war es immer gewesen, selbst vor der Hochzeit. Aus kleinen Verhältnissen stammend, hatte er einen unstillbaren Hunger nach Erfolg entwickelt. Sie verstand dieses Verlangen, aber nicht dessen Stärke, nicht jetzt, da sie Rachel hatten. Tief im Inneren verzieh er ihr nicht, 20



dass sie ihm keine weiteren Kinder schenken konnte. 

Irgendwie hatte sie versagt, und er konnte Versagen nicht akzeptieren, weder bei sich noch bei anderen: Es war auf zu intime Weise mit seinem Ego verbunden. 

Daher sah sie ihm seine Affären nach, auch wenn das Wissen darum ihr wie ein Messer ins Herz schnitt. Würde er sie verlassen?  Wann   würde er sie verlassen? Vielleicht nie. 

O Gott, mach, dass er es nicht tut, ich liebe ihn noch immer. Sie schlug die Augen auf und betrachtete ihren Mann. Als er lächelte, verschwanden ihre bitteren Gedanken vorübergehend. Was auch immer geschähe, sie liebte ihn und würde ihr Eheversprechen halten. 

»Schläft sie noch?« 

»Bestimmt.« 

Marie setzte sich im Bett auf. Sie zog das Seidenhemd aus, warf es auf den Boden und zog die Decke über sich, so dass sie beide in einem weißen Kokon versteckt lagen. 

Sie fingen an, miteinander zu schlafen. Sie konzentrierte sich auf ihn, er auf andere Frauen. 

»Mami?« 

»Oh.« Sie stöhnte leise. Es dauerte eine Weile, bis sie mit ihren Gedanken in die Außenwelt zurückgekehrt war. 

Sie zog die Bettdecke ans Kinn und schaute auf das neugierige kleine Mädchen in der Tür, das seine Lieblingspuppe an sich drückte. 

»Rachel, Kleines, schlaf noch ein bisschen.« Sie strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht, löste sich von ihrem Mann und glitt über ihn hinweg. 

»Ich kann nicht schlafen.« 

Sie wollte keinen allzu gehetzten Eindruck machen. 

»Das macht nichts, Liebling. Geh schon mal nach unten. 
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Ich komme gleich nach.« 

Sie lagen im Bett und lauschten angestrengt, ob ihre 7-jährige Tochter die Treppe hinunterging. Nachdem sie ihre letzten Schritte vernommen hatten, wandte Marie sich wieder Paul zu. 

Knapp zehn Minuten später tauchte Rachel erneut auf und klagte, dass sie ihren Teddy nicht finden könne. 

Unterdessen waren sie allerdings schon etwas weitergekommen. Sie lächelte Paul an. Er hob eine Braue. 

»Frauen«, murmelte er. Irgendwie waren sie Männern doch immer wieder überlegen. 

»Seid ihr so weit? Ben wartet bereits im Auto.« 

Kaum hatte Florence Ingelmann diese Sätze gerufen, stand sie auch schon im Haus der Stauffers. Sofort war sie von einem kleinen Mädchen und einem Hund umlagert. 

Aber sie erwehrte sich ihrer ohne Mühe. Mit ihren fleischigen Armen zog sie Rachel an sich und drückte ihr einen dicken, pinkfarbenen Lippenstiftkuss auf die Wange. 

Dann bekam der Golden Retriever der Familie, der zur Begrüßung seiner alten Freundin wie wild an ihrer Hüfte kratzte, einen Klaps auf die Nase. Nach einigen vorsichtigen Schritten durch die Eingangshalle huschte sie weiter in die Küche. 

»Nun macht schon, ihr beiden. Wir wollen los.« 

Noch bevor Marie oder Paul vom Frühstückstisch aufgestanden waren, hatte Florence sie in die Arme geschlossen und an sich gedrückt. Beide bekamen einen dicken Kuss aufgedrückt – wie das Gütesiegel auf eine Ware im Supermarkt. Aber so war Florence eben. 

Überlebensgroß, überschäumend, nicht zu bremsen, und das bei einem Meter sechzig Körpergröße. Gekrönt wurde ihre Erscheinung von einem dicken blondierten Haarschopf und einer gut gerundeten Figur, die jedem 22



Fitnesstrainer mitteilte, dass er zwar hinschauen und verzweifeln, aber nicht anfassen durfte. 

Ihr Blick fiel auf den Picknickkorb, und sie riss ihn an sich. 

Als sie zurück in die Eingangshalle lief, hatte sich der Feind versteckt, verriet sich jedoch durch leises Gekicher. 

»Gehen wir, Kinder!«, rief sie und entschwand durch die Haustür. 

Den gebutterten Muffin noch halb im Mund, warf Paul seiner Frau über den Frühstückstisch einen gequälten Blick zu. Er war Professor für Gerichtspsychiatrie, ein Kollege von Florences Ehemann, Ben, und ein renommierter Vertreter seines Fachs. Doch Florence ließ sich von seinen neununddreißig Jahren und den diversen Titeln überhaupt nicht beeindrucken. Er und seine Frau wurden von ihr wie eine Tochter oder ein Hund behandelt, wie Kinder eben. Das hatte ihn schon immer geärgert, denn er war ausgesprochen selbstgefällig. Trotz allem, Ben zählte zu seinen Freunden, und er besaß nicht viele. 

Marie sagte leise: »Florence möchte, dass wir gehen, glaube ich.« 

Paul nickte. Heute ging ihm alles zu schnell. Und dabei war es erst halb neun, an einem Sonntagmorgen. 

Mit Ben am Steuer jagte die Ford-Limousine über den San-Francisco-Highway. 

Ben war schlaksig, Anfang fünfzig, trug eine Brille und wirkte oft ein wenig zerstreut. Er war ebenfalls Professor für Gerichtspsychiatrie an der Universität von San Francisco und unterrichtete dort schon sehr viel länger als Paul. Trotz seiner größeren Lehrerfahrung und der Tatsache, dass er den Fachbereich leitete und Pauls Vorgesetzter war, bestimmte der Jüngere die Richtung. 
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Warum duldete er das? Dies fragte er sich nicht zum ersten Mal, und er kannte die Antwort auswendig, mit der er sich schon seit langem abgefunden hatte: Weil Paul ein Genie war. Er sah kurz zu ihm hinüber. Sein Kollege war ein attraktiver Mann, mittelgroß, mit einem dichten schwarzen Haarschopf und Gesichtzügen, die etwas zu hart erschienen, beinahe mitleidlos, wenn man sie kritisch betrachtete. 

Ein rechthaberischer, enorm ehrgeiziger Mensch, der einen manchmal zur Verzweiflung treiben konnte. Trotz dieser charakterlichen Schwächen oder vielleicht gerade ihretwegen war er ein Genie. Zudem ein glänzender Diagnostiker, der sich ausgezeichnet in die Vorstellungswelt der geistig gestörten Straftäter einfühlen konnte und sich in akademischen Kreisen und in seinen Büchern mit verblüffender Originalität auszudrücken verstand. Er war mehr als beeindruckend: Bens Meinung nach würde Pauls Name irgendwann genauso in aller Munde sein wie der Sigmund Freuds oder C. G. Jungs. 

Andere hätten das nicht akzeptiert. Eifersüchtig und weil es ihnen an Selbstbewusstsein mangelte, hätten sie danach getrachtet, Paul zu Fall zu bringen. Es sprach für Bens Bescheidenheit, dass er dies nicht tat. Vielmehr tat er alles in seiner Macht Stehende, um dem Jüngeren eine Karriere an der Universität zu ermöglichen. Dank Ben kamen die beiden Ehepaare gut miteinander aus. Und das war auch gut so, denn Paul hatte unter den Berufskollegen keine anderen Freunde. Er war zu forsch für ihren Geschmack. 

Neben ihren Lehrverpflichtungen leiteten Ben und Paul eine psychiatrische Privatklinik, deren Patienten überwiegend aus den Schauspielerkreisen San Franciscos stammten. 

Obwohl sie die Klinik erst ein Jahr zuvor eröffnet hatten, warf sie bereits Gewinn ab. Die meisten Schauspielerinnen 24



und Schauspieler der Stadt gerieten ständig in irgendetwas hinein oder aus irgendetwas heraus – Drogen, Depressionen, Jobs, Starruhm. Und wenn ihnen etwas gelungen war, wollten sie ausnahmslos wissen – warum gerade ich? Manchmal wussten die Psychiater das auch nicht – aber meistens waren sie imstande, eine einigermaßen plausible Erklärung zu geben, so dass Geld aus einer Tasche in die andere wandern konnte und alle Seiten zufrieden waren. 

Offenbar zogen Ben Gegensätze an, denn auch Wesen und Naturell seiner Frau konnten nicht gegensätzlicher zu ihm sein. Während Florence extravagant und rundlich war, die menschliche Entsprechung zur Zuckerwatte, war er groß und schlank; während sie wie ein Buch redete, musste man ihn zum Reden zwingen; während sie die Seele jeder Party war, konnte er mit seiner Mundfaulheit eine Hochzeit in eine Beerdigung verwandeln. 

Doch diese seltsame Verbindung der Gegensätze war ihre große Stärke, zumal die Eheleute einander treu ergeben waren. Weil sie keine Kinder hatten, war Rachel Stauffer zum Objekt ihrer Zuneigung geworden, ein Ersatzkind, das Florence ständig herzte und wie ein Spielzeug an ihren üppigen Busen drückte. Aber sie verehrte auch Marie und Paul, obwohl die Ehe der Stauffers ihr ein Rätsel blieb, denn schließlich waren die beiden doch so grundverschieden. 

Florences Meinung nach wurde Maries Leben von drei wesentlichen Themen bestimmt: von ihrem Ehemann, ihrem Kind und ihrem katholischen Glauben. Allerdings interessierte sich Paul nur für eines von ihnen. Rachel liebte er zutiefst, doch für die Religion hegte er eine abgrundtiefe Verachtung, und er brauchte auch keinen Menschen, der ihn ergänzte. Er besaß einen messerscharfen Verstand und eine strenge Persönlichkeit, 25



die niemanden in Zweifel über seine Unabhängigkeit und intellektuelle Überlegenheit ließ. Wie der Morgenstern würde er auf- oder untergehen. 

Während Ben am Steuer saß, redete Florence vom Rücksitz in einem fort auf Marie und Rachel ein und erzählte ihnen den neuesten Klatsch aus dem Fitnessstudio, in dem sie sich – abgesehen von den Geräten – hervorragend auskannte. 

Ben konnte diesen Wortschwall nicht länger ertragen und sagte: »Don Eccles erzählte mir, du hättest den Antrag für den diesjährigen C.-G.-Jung-Vortrag gestellt.« 

»Ja, stimmt«, sagte Paul. 

»Wäre ein echter Coup, wenn man ihn dir gäbe.« Ben rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Jemand deines Alters wurde noch nie eingeladen. Die meisten waren über sechzig.« 

»Genau«, erwiderte Paul. »Die renommierteste Vorlesung im Fach Psychiatrie, und immer wird sie an absolute Versager am Ende ihrer Karriere vergeben, die nur noch ihren Altersschwachsinn vor sich haben.« 

Ben lachte in sich hinein. Paul hatte Recht. Allerdings machte er   sich mit solchen Wahrheiten nur Feinde, und die waren zahlreich unter den Kollegen in dem international besetzten Auswahlausschuss. Sollte er ihm sagen, dass man sich bereits für Johann Hermanns aus Basel entschieden hatte? Lieber nicht, es würde ihren Ausflug ruinieren. Außerdem mussten sie sich mit anderen, schwierigeren Fragen befassen. Ob Paul ahnte, warum Florence das Picknick arrangiert hatte? 

»Zu welchem Thema würdest du sprechen? Wenn man dich nicht auswählt, könntest du den Vortrag immer noch zu einem Artikel umarbeiten.« 

Paul achtete auf den Gegenverkehr. »Ich dachte da an 26



etwas ziemlich Kontroverses: Gerichtspsychiatrie und der Untergang der Religion.« 

»Oha! Das wird einen ziemlichen Wirbel verursachen. 

Aber vergiss nicht – die meisten Leute in der Universitätsleitung haben religiöse Neigungen. Das würde deinen Karriereaussichten schaden.« 

»Und wennschon.« Er konnte doch mühelos einen neuen Job kriegen. Paul lachte entspannt. Ben sagte nichts. 

Schweigend fuhren sie weiter. 

»Links abbiegen«, rief Florence aus dem Fond mitten im Satz. »Ach übrigens, ich habe gestern im Frauenverein mit Jenny Menteith gesprochen. Die Arme, bei ihrer Mutter wurde Krebs festgestellt.« Entsetzt legte sie die Hand an die Wange. »Und dann auch noch Kehlkopfkrebs. Dabei hat sie eine so schöne Stimme.« Sie beugte sich vor. 

»Rechts abbiegen, ja, rechts. Wir sind fast da.« 

Dann fuhr sie unermüdlich mit ihrem Monolog fort. 

Rachel betrachtete sie fasziniert und staunte, wie man so lange reden konnte, ohne Luft zu holen. 

Ben steuerte den Wagen einen schmalen Sandweg hinunter, und alle stiegen aus. Vor ihnen lag der Privatstrand mit jungfräulich weißem Sand, der sich bis zum Meer erstreckte. 

Rachel stieß einen Freudenschrei aus und rannte los, während der Hund um sie herumsprang. Besorgt lief Florence ihr hinterher. 

Marie warf Ben einen Seitenblick zu. Seine Augen funkelten amüsiert, als seine Frau Rachel an die Hand nahm und beide zum Wasser hinuntergingen. 

»Pass gut auf«, sagte Ben. »Sie meint, es sei ihr Kind. 

Eines Tages nimmt sie es dir noch weg.« 

Marie erwiderte sein Lächeln. Florence hatte ihr schon 27



vor langer Zeit erzählt, sie könne keine Kinder bekommen, was in ihrem Fall jedoch an einer natürlichen Fehlfunktion, nicht am Skalpell lag. Durch diese ungewöhnliche Gemeinsamkeit waren sie einander näher gekommen. Florence hatte sich mit ihrem Los abgefunden, das wusste Marie, was ihr selbst aber nicht gelang. Ganz ließ sich der Mutterinstinkt in Florence allerdings nicht unterdrücken, und so machte sie eben alle Leute zu ihren Kindern. 

Paul war inzwischen zum Kofferraum gegangen. »Lasst uns die Picknicksachen holen.« Der Universitätspräsident war so freundlich gewesen, ihnen für den heutigen Tag sein Ferienhaus am Meer zu überlassen. Natürlich musste er ihm dafür ebenfalls einen Gefallen erweisen. 

»Übrigens, Ben, hast du den letzten Artikel von Don Trautmann gelesen: ›Die psychiatrische Bewertung weiblicher Strafgefangenen unter Berücksichtigung der Auswirkungen einer Kokainsucht‹?« 

Sie gingen am Strand spazieren. Es würde ein herrlicher Tag werden. Das spürten alle, außer Ben. Er schob die Zehen in den Sand und dachte über den Kramer-Prozess nach. 

»Nein«, sagte Ben. Aber er würde es tun, sollte Pauls Meinung dazu positiv sein. 

* 

»Liebes, du bist ein echter Glückspilz.« Später Nachmittag. 

Wie zu vermuten, war Florences Stimme nicht, wie das Wasser, abgeebbt. Sie wurde stärker, sie wurde schwächer, doch ebenso wie die Strömung setzte ihr Redeschwall nie ganz aus. Ob sie wohl auch im Schlaf 28



redet, dachte Marie. Armer Ben … 

»Ja, das bin ich«, sagte sie. 

»Du hast eine wunderschöne Tochter, ein Haus, um das euch alle sehr beneiden, und einen brillanten Ehemann. 

Gott hat dich gesegnet.« 

»Ja, das hat er«, erwiderte Marie. 

Sie saßen da und sahen Rachel zu, die in der Brandung tollte. Paul und Ben machten einen kleinen Strandspaziergang. 

Florence hielt kurz inne. Sie räusperte sich. Jetzt wollte sie das Thema ansprechen. 

Doch im letzten Moment verlor sie den Mut. Obwohl Marie sich von anderen nichts vormachen ließ, war Florence der Ansicht, dass sie hinsichtlich ihres Ehemannes einen blinden Fleck entwickelt hatte. So war es nicht immer gewesen. 

Allerdings wusste Florence weder von den Qualen, die Marie wegen ihres untreuen Mannes ausstand, noch von ihrer Entschlossenheit, die Familie zusammenzuhalten. 

Deshalb war es natürlich, dass sich Marie wegen des Kramer-Prozesses Sorgen machte. Florence wollte warten, bis ihre beste Freundin von sich aus Fragen stellte. Also bemerkte sie: 

»Ben sagt, dass sich Pauls letztes Buch sehr gut verkauft. 

Wir beide finden das großartig.« 

»Ja.« Mehr sagte Marie nicht dazu. Schweigen. Nach kurzem Zögern peinigte Florence die Stille so sehr, dass sie herausplatzte: »Möchtest du über Karl Kramer sprechen?« 

Natürlich bereute sie sofort ihre Frage, denn auf der Stirn ihrer Freundin zeigten sich Sorgenfalten. Marie wandte sich kopfschüttelnd ab. 
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»Ich verstehe.« Dummes Weib, schalt sich Florence. 

Hättest doch nur den Mund gehalten. Jetzt hast du alles vermasselt. 

Zur Abwechslung sahen sie einmal beide schweigend zu, wie Rachel im Wasser mit dem Hund spielte. 



»Ich möchte nicht darüber reden.« In Pauls Stimme schwang ein scharfer, verärgerter Unterton. 

Ben blieb stehen. Er blickte zu der Stelle zurück, wo Florence und Marie saßen, zuckte die Achseln und ging weiter. 

»Paul, ich muss mit dir sprechen.« 

»Nicht jetzt.« 

»Doch, Paul,  jetzt.  Der Prozess findet morgen statt, und wenn nicht ich die Sache mit dir besprechen kann, wer dann? Ich bin dein Freund.« Er hielt kurz inne. »Stimmt es, dass du der einzige Psychiater der Verteidigung bist?« 

»Ja, und? Jeder hat das Recht auf einen Rechtsbeistand.« 

»Natürlich. Das bestreite ich gar nicht.« Paul ließ ihn stehen, aber Ben holte ihn ein. »Ich versuche doch nur, dir einen guten Rat zu geben. Der Prozess findet große Beachtung in der Öffentlichkeit, die Leute verfolgen ihn mit leidenschaftlichem Interesse.« 

»Und?« Paul hob einen Stein auf und schleuderte ihn ins Meer. »In wie vielen Fällen, die große Beachtung fanden, haben wir beide unsere Gutachten vorgestellt? In mindestens fünfzig in den letzten zehn Jahren. Das hier ist nichts anderes, das garantiere ich dir. « 

»Doch, es  ist   anders. Es handelt sich nicht nur um eine Mordserie. Wenn dieser Mann auf Grund deiner Expertenmeinung freikommt und niemand sonst verurteilt wird, bist du erledigt. Begreifst du das denn nicht? Die 30



Öffentlichkeit und der Berufsstand werden dir das nie verzeihen. Stimmt es, dass Dr. Lightman die Verteidigung niedergelegt hat?« 

»Ja, und? Er hat im letzten Moment kalte Füße bekommen.« 

Er betrachtete Ben beinahe verächtlich. »Ein bisschen wie du.« 

Ben errötete. »Das ist nicht wahr!« Er hatte seine Stimme erhoben und versuchte nun, sich zu beruhigen. Es war sinnlos, wenn sie sich jetzt stritten. »Ich habe mich nach meiner psychiatrischen Beurteilung zurückgezogen, nachdem ich zu dem Schluss gekommen war, dass Kramer die Taten begangen hat. Ich kann doch nicht zugunsten einer Person aussagen, wenn ich im tiefsten Inneren an ihre Schuld glaube.« 

»Es wird Zeit zurückzugehen.« 

Ben begriff, dass er Paul nicht überzeugen konnte. 

Trotzdem versuchte er es noch ein letztes Mal. »Lass es mich so ausdrücken: Wir beide wissen, dass bei einem bestimmten Typus von Straftäter für den psychiatrischen Gutachter die reale Gefahr besteht, sich zu stark in ihn einzufühlen. Es kann durchaus passieren, dass man in die Welt des Täters hineingezogen wird und am Ende gemeinsame Sache mit ihm macht. Serienmörder sind hierfür ein klassisches Beispiel. Sie sind extrem manipulativ.« 

»Ah ja, du glaubst also, dass mein Urteilsvermögen als Psychiater beeinträchtigt ist?«, erwiderte Paul kühl. 

»Darum geht es doch in Wirklichkeit, oder?« Er beugte sich vor und hob ein paar weitere Kiesel auf. 

»Nein, aber ich sage dir, Kramer ist ein seltsamer, gefährlicher Mensch, ich bin mir da ganz sicher, sowohl als Privatmann als auch als Psychiater. Du hast ihn so oft 31



allein im Gefängnis besucht, dass du möglicherweise zu sehr mit ihm fühlst. Du brauchst mindestens einen weiteren Experten, der dich unterstützt – egal, was die Anwälte sagen. Geh nicht allein in den Prozess.« 

»Was wäre dann?«, fragte Paul amüsiert. »Könnte es meinen Tod bedeuten?« Er klopfte Ben freundschaftlich auf den Rücken. Ein Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Kramer würde ihn, Paul, bestimmt nicht zum Narren zu halten. 

Das eigentliche Problem lag vielmehr darin, dass Ben kein besonders guter Psychiater war. Außerdem verlor er die Nerven, sowie die Öffentlichkeit nach Blut zu schreien begann. 

Hinter ihnen ertönte ein Ruf. 

»Papi, guck mal, was ich gefunden habe!« Rachel lief auf sie zu. Sie hielt etwas in der Hand. 

Paul zog sie an sich und betrachtete den Fund seiner Tochter. Ben war vergessen. 



Am selben Abend, während Marie in der Küche werkelte, ging Paul in sein Arbeitszimmer, um – zu den Klängen von Puccinis  Turandot –  mit der Arbeit an einer Vorlesung zu beginnen. Gloria, die philippinische Hausangestellte, kam die Treppe herunter. 

»Rachel möchte, dass Sie ihr vor dem Schlafengehen noch eine Geschichte vorlesen.« 

Marie nickte und legte für das Müttertreffen am folgenden Tag einen Kuchen in einen Korb. Durch die Küchentür rief sie: »Paul, kannst du Rachel eine Gutenachtgeschichte vorlesen?« 

Er seufzte, legte seinen Stift beiseite und stieg die Treppe hinauf. Seine Tochter lag im Bett und stellte sich 32



schlafend. 

Er setzte sich neben sie und betrachtete ihr engelhaft schönes Gesicht mit den vollkommen gestalteten Zügen. 

In dieser kleinen Gestalt lebte eine solche bedingungslose Liebe und Unschuld, wie sie kein Erwachsener je würde fühlen können. Er würde alles für sie tun. 

Er wartete. Nach ein paar Sekunden öffnete Rachel ein Auge, um nachzusehen, ob er noch da wäre. Das war ihr Verhängnis. Er kitzelte sie durch, und sie schrie und wand sich vor Vergnügen. »Also, welche Geschichte möchtest du hören?« 

Rachel holte ihr Lieblingsbuch hervor:  Rotkäppchen.  Er setzte sich zu ihr aufs Bett und begann vorzulesen. Er war ein dramatischer Vorleser und erzählte die Geschichte so engagiert, dass seine Tochter bald hoffnungslos von ihr gefangen genommen war. Paul schaute sie an. Ihrem Gesicht konnte man ansehen, wie sie die Fantasien, die er spann, im Geiste neu erschuf. Angst und Unsicherheit spiegelten sich in den lebhaften Gesichtszügen, während ihre hellen Augen wie Monde im Halbdunkel leuchteten. 

Kurz bevor den Wolf sein Schicksal ereilte, hielt Paul inne. 

»Schlaf jetzt. Den Rest lese ich dir morgen vor.« 

»Nein, lies weiter.« 

Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Morgen.« 

Als er aufstehen wollte, um die Nachttischlampe auszuschalten, hielt sie ihn zurück. »Papi!« 

»Rachel, das ist doch nur eine Geschichte. Es gibt keinen großen bösen Wolf. Außerdem besiegt ihn das kleine Mädchen. Soll ich mal unter dem Bett nachschauen?« 

Sie nickte, also sah er nach. Es faszinierte ihn schon seit langem, dass Kinder, insbesondere kleine Kinder, das 33



Böse verstanden, ohne dass die Eltern es ihnen erklären mussten. Er selbst hatte als kleiner Junge eine Welt aus Geistern und Gespenstern, Ungeheuern und Hexen, Werwölfen und Dämonen heraufbeschworen, die ihm in äußerst klaren Albträumen erschienen waren. Doch es gab eine völlig logische Erklärung dafür. Kinder erschlossen Märchen in ihrer Fantasie und schrieben ihnen dann eine Wirklichkeit zu. 

Natürlich existierten diese Bilder, doch nur in der kindlichen Vorstellungswelt. Bilder, aber keine reale Entsprechung. Alles ganz logisch. Gott sei Dank, dass es die Psychiatrie gab. 

»Siehst du? Da ist nichts. Gute Nacht, Liebling.« 

Er ging in sein Arbeitszimmer zurück und schrieb an seiner Vorlesung weiter. Als er zu Bett ging, schlief Marie schon. Er war erleichtert. Für heute hatte er genug von den Gesprächen über Kramer. Die Sache war beschlossen. 



Ein paar Kilometer entfernt saßen Florence und Ben in ihrem bescheideneren Haus nebeneinander auf dem Sofa und sahen sich die Abendnachrichten an. Wie erwartet, lag das Hauptaugenmerk auf dem Kramer-Prozess, der am nächsten Tag beginnen sollte. 

Der Sprecher begann mit seinem Kommentar. War Kramer der Serienmörder, der San Francisco in den letzten Monaten heimgesucht hatte und dessen Taten Entsetzen in einer Bevölkerung hervorrief, die sich an Gewaltverbrechen gewohnt hatte? Oder war er unschuldig 

– in diesem Fall wäre allerdings noch immer ein Mörder auf freiem Fuß. Die Öffentlichkeit würde es bald herausfinden. 

Florence wandte sich ihrem Ehemann zu. »Hast du mit Paul gesprochen?« 
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»Nicht wirklich.« 

»Und wenn Kramer verurteilt werden würde?« 

» Wenn  man ihn verurteilte, würde Paul seinen guten Ruf verlieren.« Ben legte die Zeitung beiseite. »So einfach ist das. 

Alle finden, dass er verrückt ist, seine Reputation aufs Spiel zu setzen, aber er ist von der Unschuld des Kerls überzeugt.« 

Er zuckte die Achseln. »Nun ja, das muss er selbst entscheiden. Außerdem«, fügte er ohne viel Überzeugung hinzu, »brauchen auch Mörder gute Leute, die sie verteidigen.« 

Seiner Einschätzung nach war Paul allzu sicher gewesen und hatte seine Diagnose vorschnell gestellt. Aber er konnte nichts dagegen tun, denn schließlich war es das Mandat seines Partners. Niemand hatte Paul gezwungen, als Gutachter für die Verteidigung auszusagen, und das Ergebnis musste er selber mit seinem Gewissen vereinbaren. 

»Ich geh jetzt zu Bett, Liebes.« Florence aß das letzte Stück Schokoladenkuchen mit Sahne. 

»Ich komme gleich nach.« 

Er schaltete den Fernseher aus und blieb eine Weile sitzen. 

Seine Gedanken kreisten um Menschen. Er hatte immer geglaubt, dass zwischen Menschen und Ereignissen ein erstaunlicher Synchronismus bestand. Das heißt, Menschen zogen andere – Freunde, Arbeitskollegen, ja sogar Feinde – an, und zwar durch ihre unbewussten Wünsche und Begierden. Nachfolgende Ereignisse erfüllten oder zerstörten dann diese Wünsche und Begierden. Warum und wie das geschah, wusste er nicht, 35



im Grunde hielt er es sogar für unerklärlich. Es war, als beobachte man das Zusammentreiben von Schafen – nur dass man weder die Hirten noch die Hunde sah, die die Schafe zusammentrieben. 

Warum also war Kramer in ihre kleine Welt und ihr kleines Leben getreten? War er nur ein extrem böser Mensch oder steckte sogar noch mehr dahinter? Er wusste es nicht. Aber die Wahrheit war, dass Kramer ihm nicht gefiel. Überhaupt nicht. Und das machte ihm Sorgen. 

36



 2 

 Keiner steht außerhalb des schwarzen Kollektivschattens der Menschheit. Ob nun die Untat um viele Generationen zurückliegt oder sich heute ereignet, sie bleibt das Symptom einer immer und überall vorhandenen Disposition, und man tut deshalb gut daran, eine 

» Imagination des Bösen«  zu besitzen, denn nur der Dumme kann die Voraussetzungen seiner eigenen Natur außer Acht lassen. Diese Fahrlässigkeit bildet sogar das beste Mittel, um ihn zu einem Instrument des Bösen werden zu lassen.  

C. G. Jung, Gegenwart und Zukunft 



er Kramer Prozess. Das Stadtgespräch in San Francisco. 

D Fünf Frauen waren auf grausige Weise im Laufe ebenso vieler Wochen in der Stadt umgebracht worden, und dies auf beinahe identische Weise. Ein Serienmörder war auf freiem Fuß, doch es gab keinerlei Hinweise auf den Täter, obwohl die Polizei eine Sonderkommission auf den Fall angesetzt hatte. 

Dann wurde eines Morgens Melanie Dukes in einem Kanal gefunden, mit dem Kopf nach unten im Wasser treibend, der Körper schwer verstümmelt. Normalerweise hätte ein solcher Tod keine Schlagzeilen gemacht, nicht an einem Sonntag. Doch diesmal lagen die Dinge anders. 

Nach dem Mord an Melanie Dukes protestierte die Bevölkerung, die angesichts dieser scheinbar unaufhaltsam zunehmenden Welle von Gewalt allmählich in Panik verfiel. 
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Die Einwohner von San Francisco waren empört, was die politisch geschickte Bürgermeisterin dazu veranlasste, im Fernsehen ihrem Bedauern darüber Ausdruck zu geben, noch keinen Tatverdächtigen präsentieren zu können. Sie versprach, alles Menschenmögliche zu tun. Der Polizeichef überlegte zunächst, ob er sich nun einen neuen Job suchen müsse, organisierte dann aber kurz darauf eine groß angelegte Verbrecherjagd. Weitere Beamte wurden zur Arbeit an dem Fall herangezogen. 

Trotz zahlreicher Fernseh- und Zeitungsberichte, umfangreicher Ermittlungen und einer außerordentlich großen Mithilfe der Bevölkerung wurde jedoch niemand festgenommen. Ein Monat verstrich, ohne dass ein neuer Mord geschah. Der Mörder musste sich versteckt halten. 

Aber wo? Und warum hatte er, nachdem er sein irrsinniges Gemetzel begonnen hatte, plötzlich wieder damit aufgehört? Die Öffentlichkeit war nun erst recht beunruhigt. Bestimmt würde er noch einmal zuschlagen, denn die Kriminologen hatten versichert, dass ein solches Verhalten zwanghaft sei. In den Bars und Diskotheken San Franciscos wurde es merkwürdig still. Angst verwandelte selbst den aktivsten Partygänger in einen Stubenhocker. 

Dann tauchte, wie zufällig, ein Name auf. Der Verdacht fiel auf Karl Kramer, einen Lastwagenfahrer aus Los Angeles. 

Er war ein gewalttätiger Mann, ein Einzelgänger, jemand, dessen Nähe Unbehagen auslöste. Auch sein derzeitiger Aufenthaltsort lieferte eine mögliche Erklärung für die Unterbrechung der Mordserie. Eine Woche nach dem Mord an Melanie Dukes wurde Kramer im Rotlichtviertel von San Francisco verhaftet, nachdem er einen Mann bei einer Kneipenschlägerei erstochen hatte. 

Er habe in Notwehr gehandelt, sagte Kramer aus. 
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Gleichwohl wurde er wegen Mordes zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt, und bei guter Führung konnte er nach fünf Jahren ein freier Mann sein. 

War es möglich, dass Kramer sich selbst ins Gefängnis gebracht hatte, um seine Schuld an den Serienmorden zu vertuschen? Es war nicht auszuschließen, aber eher unwahrscheinlich. Jedenfalls wäre es eine höchst riskante Strategie gewesen. Denn nach kalifornischem Recht musste jemand, der schon einmal wegen Mordes rechtskräftig verurteilt worden war und wegen eines weiteren verurteilt wurde, mit der Todesstrafe rechnen. 

Es gab noch andere Schwierigkeiten. In Kramers bisherigem Leben deutete nichts darauf hin, dass Serienmorde zu seinen Lieblingsvergnügungen zählten, auch gab es kaum Indizien, die gegen ihn sprachen. Keine Fingerabdrücke, keine DNS-Untersuchungen. Genau genommen gab es keinerlei harte Beweise, weder gerichtsmedizinische noch andere, abgesehen von einem einzigen Zeugen – der Schwester des ermordeten Mädchens. Und damit stand Kramers inbrünstige Unschuldsbekundung, er habe Melanie Dukes nicht misshandelt und ermordet, gegen die eidesstattliche Aussage der Schwester des Opfers, Laura Dukes, sie habe ihn an jenem verhängnisvollen Abend zusammen mit ihrer Schwester gesehen. 

Ein weiterer Faktor lastete schwer auf der Waage der Justitia: die Meinung eines Kriminalpsychiaters, des bekannten Professors der Universität von San Francisco, Peter Stauffer. Der Fall faszinierte ihn, und er wollte auf Freispruch plädieren. 

Kramer hatte doch einen Freund im Leben. 

Ein warmer Septembertag, halb zehn Uhr vormittags. 

Der Gerichtssaal im Justizgebäude von San Francisco war 39



bis auf den letzten Platz besetzt: von Anwälten, Journalisten, Zuschauern und Leuten mit morbiden Gelüsten. 

Laura Dukes saß in einer der hinteren Reihen, die für die Polizei reserviert waren. Der Gerichtssaal war ein großer, eichengetäfelter Raum mit hoher Decke und einem erhöhten Podium für den Richter. Die Geschworenen saßen auf gepolsterten Stühlen, die Zuschauer auf Bänken. 

Das Bild erinnerte Laura an die Zuschauergalerie einer Manege. Es war nahe liegend, denn 

Gerichtsverhandlungen ähnelten Zirkusveranstaltungen. 

Lediglich die geistige Beweglichkeit der Akteure unterschied sich, wenngleich mitunter auch nur geringfügig. Theatralik, Gezänk, Tricks und Finten gehörten durchaus zu dieser Vorstellung. Nie war die Verwandtschaft von Mensch und Affe offensichtlicher als hier, wo sich ständig einer auf den anderen stürzte. 

»Bitte dorthin.« 

Lauras Vater war seit zwei Jahren tot, die Mutter lebte in einem Altenheim und litt unter einer degenerativen Geisteskrankheit. Sie hatte der Mutter von dem Mord erzählt, aber die bedauernswerte Frau konnte sich nicht einmal mehr an ihren Vornamen erinnern. Sie hatte genug gelitten, nur ein ungerechter Gott würde ihr noch mehr Leid zumuten. Aber so war Gott nun einmal, dachte Laura verbittert, er verstand sich auf das Austeilen von Leid. 

Damit die Menschen zu schätzen wussten, was er selbst erleiden musste. 

So war Laura die einzige Angehörige des Opfers, die an dem Prozess teilnahm. Sie fühlte sich verloren, beklommen und von der Last des Lebens erdrückt. Sie wünschte sich, dass dies alles aufhörte. »Geht’s Ihnen gut?« 
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»Einigermaßen.« Laura blickte den Polizisten an: Ein Afroamerikaner, mit krausem Haar und freundlichen Zügen. Er berührte leicht ihre Schulter, um sie zu beruhigen, dann wandte er sich ab, um seinen Kollegen beim Einweisen der Zuschauer auf ihre Plätze zu helfen. 

Zwei Reihen vor Laura Dukes stieß eine Frau ihren Mann an. »Sieh mal, da ist sie.« 

»Wer?« 

»Hinter uns. Dreh dich nicht gleich um. Die Schwester der Ermordeten. Eineiige Zwillinge. Oh, die ist aber hübsch. Armes Ding!« 

Der Ehemann, ein nachdenklicher Mann mit großem Bierbauch, schwang sich herum, um Laura zu betrachten, die seinem fragenden Blick rasch auswich. Er hatte als Buchmacher gearbeitet, jetzt war er Rentner und hatte nichts anderes zu tun, als mit seiner Frau regelmäßig Gerichtsprozesse zu besuchen und das menschliche Elend aus der Zuschauerperspektive zu verfolgen. Er begaffte Laura, neugierig und respektlos. 

Wie ihre Schwester hatte Laura Dukes als Kassiererin einer Bank in San Francisco gearbeitet. Die großen, gut aussehenden jungen Frauen mit ihren langen blonden Mähnen und der schlanken, sportlichen Figur waren bei den Kollegen ausgesprochen beliebt gewesen und als temperamentvoll bekannt. Die Freitag- und Samstagabende hatten sie gewöhnlich in San Franciscos Bars und Diskotheken verbracht und das Leben bis zur Neige ausgekostet. Zwar waren sie nicht gerade promisk, hatten jedoch eine Reihe von Freunden gehabt und sich einmal sogar denselben Mann geteilt. 

Laura war die Extrovertierte gewesen, Melanie etwas zurückhaltender. Zwei glückliche junge Frauen, die gerne tanzen gingen und Männer und das Leben liebten. Dann 41



wurde Melanie ermordet. 

»Ruhe im Saal!« 

Der dicke Ehemann wandte sich wieder seiner Frau zu. 

Das Mädchen wirkte gar nicht besonders unglücklich. Er bohrte in der Nase. 

»Bitte erheben Sie sich für Richter Harrison.« 

Laura erblickte einen älteren, etwas gebeugten Mann, der auf dem hohen Richterstuhl Platz nahm. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Wie wollte dieser Alte verstehen, was es hieß, einen Angehörigen durch den Mord eines Irren zu verlieren? Woher sollte er, der sicher abgeschirmt ein privilegiertes Leben führte, ihre persönliche Tragödie und Verzweiflung kennen? Laura biss sich auf die Lippen. 

Immer noch peinigten sie Schuldgefühle und die Erinnerung an das grauenvolle Geschehen. Um den Blicken der Zuschauer auszuweichen, schloss sie die Augen. 

Es war an einem Samstagabend geschehen. Sie hatten ihre Lieblingsdisco in der Innenstadt besucht, ein Lokal, das sich  Temptation of Eve  nannte und mit der Leuchtreklame einer Neon-Eva, umschlungen von einer Schlange, für sich warb. 

Wie üblich herrschte dichtes Gedränge, und die Leute standen bis auf den Bürgersteig. Der Club war genau nach Lauras und Melanies Geschmack: Massen von jungem Volk, das sich amüsieren wollte, begierig, die Langeweile des Alltags zu vergessen, und ohne sich einer Gefahr bewusst zu sein. 

Doch draußen lauerten schon die Wölfe. 

Es war zwei Uhr morgens. Laura hatte Drinks an dem langen Tresen bestellt; sie erinnerte sich daran, als wäre es eben passiert. Ihre Schwester, Melanie, hatte ihr auf die Schulter getippt und über ihr ganzes vom Tanzen gerötetes 42



Gesicht gestrahlt. Ihre Stimme war leicht belegt gewesen vom Alkohol. Kichernd flüsterte sie ihr zu, dass sie schnell einmal für ein paar Minuten nach draußen gehe, ihr Privatcode für ein sexuelles Abenteuer. Kein richtiger Sex, aber ein bisschen Körperfühlung war schön am ersten Abend mit einem neuen Typ. 

Während Melanie ihr von den amourösen Plänen erzählte, hatte Laura nur geistesabwesend genickt. Ihre Gedanken waren bei Danny, mit dem sie seit fünf Monaten befreundet war. Er hatte sie gerade zum nächsten Tanz aufgefordert. 

Melanie zeigte ihr den Mann, mit dem sie sich hatte vergnügen wollen. Laura konnte einen flüchtigen Blick auf den Typen werfen, während sie ihre Drinks auf einem Tablett balancierte. Er stand etwas vom Tresen entfernt, ziemlich versteckt im Halbdunkel.  Ziemlich  versteckt, aber sie konnte ihn dennoch so deutlich sehen, wie er auch jetzt vor ihrem geistigen Auge stand. Kramer hatte sie einen Augenblick lang intensiv angestarrt und dann leise »Hi« 

gerufen. 

Das war alles, aber es genügte ihr, um sich den Tonfall, die kräftige Figur, die vollen Lippen und den Pferdeschwanz einzuprägen. 

Natürlich hatte sie ein paar Gläser getrunken: zwei Wodkas und einen Pearl-Harbour-Tequila. Das verschwieg sie auch nicht, als sie später ihre Aussage gegenüber der Polizei machte. Aber sie hatte ihn wieder erkannt. Sie war beschwipst, aber bestimmt nicht betrunken gewesen. Es war Kramer gewesen, ganz bestimmt, der an jenem Abend mit Melanie zusammen war. Sie konnte es vor dem Angesicht Gottes beschwören. 

»Bitte erheben Sie sich von Ihren Plätzen.« 

Laura musterte die Geschworenen, die den Gerichtssaal 43



betraten. Drei Frauen, sonst nur Männer. Ein Mann im eleganten Anzug fiel ihr besonders ins Auge. Vielleicht ein Arzt oder ein Anwalt. Die anderen Geschworenen wirkten eher wie sie selbst – ganz normale Leute mit einem ganz normalen Leben. Was für eine Art Recht würden sie sprechen? 

»Die Sitzung ist hiermit eröffnet.« 

Während die Geschworenen Platz nahmen, stiegen in Laura weitere Erinnerungen hoch. An jenem verhängnisvollen Abend hatte sie beobachtet, wie Melanie mit Kramer den Nachtclub verlassen hatte. Er hatte ihrer Schwester die Tür aufgehalten, während Melanie sich umwandte, um ihr zuzuwinken. 

Sonderbar, aber während sie damals so dastand, das Tablett mit den Drinks in der Hand, und sah, wie die beiden in die Dunkelheit verschwanden, spürte sie ein tiefes Unbehagen, ja mehr als das: nackte Angst, so als wolle irgendetwas,  irgendjemand   sie warnen. Natürlich hatte sie es mit einem Achselzucken abgetan, wie man das so tat, und war zu Danny zurückgegangen. Hätte sie es nur nicht getan. Es war das letzte Mal, dass sie ihre Schwester lebend gesehen hatte. 

Zwei Stunden waren in der Disco vergangen. Laura wollte nach Hause gehen, weil ihr Freund Lust auf Sex hatte, aber sie konnte ihre Zwillingsschwester nicht finden. Weder in der Bar noch in der Disco, und auch nicht im Park vor dem  Temptation of Eve.  Trotz ihres angetrunkenen Zustands wunderte sie sich. Mel hätte sie nie allein zurückgelassen. 

Sie hatten das so abgesprochen. Entweder blieben sie in der Disco, oder sie fuhren zusammen nach Hause. Kein Risiko eingehen. 

Also rief Laura Melanie per Handy an. Ein Mann 44



antwortete. 

Kramer. Sie wollte ihre Schwester sprechen. Er antwortete ganz ruhig: »Sie schläft.« Dann unterbrach er die Verbindung. Laura stand unschlüssig auf dem Parkplatz vor der Diskothek, überrascht von der Kürze der Antwort und dem leidenschaftslosen, fast klinischen Tonfall des Mannes. 

Aber dann rief Danny ihr zu, sie solle in den Wagen steigen, und in ihrem benebelten Zustand nahm sie an, die Schwester habe ihren Bewunderer über Nacht in ihr gemeinsames Apartment mitgenommen. 

Doch als sie dort eintraf, war von Mel nichts zu sehen. 

War sie mit dem Mann in dessen Wohnung gefahren? Das konnte sie zwar nicht ausschließen, doch es war eher unwahrscheinlich. 

In jener Nacht schlief Laura schlecht. Albträume plagten sie, in denen sie sich mutterseelenallein fühlte, getrennt von ihren Liebsten, und unfähig, den Weg nach Hause zu finden. 

Am frühen Sonntagmorgen informierte ein Passant die Polizei telefonisch über eine Leiche, die er fünf Kilometer von der Diskothek entfernt entdeckt hatte. Es war Mel, besser gesagt das, was von ihr übrig geblieben war, nachdem der Mörder sie zerstückelt hatte. Nachdem Laura den Leichnam identifiziert hatte – nur das Gesicht wurde ihr gezeigt, der Rest war zu grauenvoll zugerichtet –, begann ihre Höllenfahrt. Danny hatte sie ein paar Wochen später verlassen, weil er mit ihren Tränen, ihrer Wut und ihren brennenden Schuldgefühlen einfach nicht mehr fertig wurde. 

Lauras lange Krankschreibung hatte zur Kündigung geführt, und die Medikamente, die sie von mehreren Ärzten bekommen hatte, wurden ihr zur dauerhaften 45



Krücke. Jetzt, drei Monate später, ein Schatten ihres früheren Selbst, saß sie in einem düsteren Gerichtssaal und wartete darauf, dass Recht gesprochen würde. Hätte sie doch nur ihrem Gefühl vertraut, hätte sie doch nur ihre Schwester davon abgehalten, die Disco zu verlassen. Ja, sie war schuld. 

Richter Harrison neigte den Kopf und blickte über die Reihen der Gesichter zu den Zuschauerrängen. Ihm war klar, warum die meisten gekommen waren. Nicht nur der Gerechtigkeit wegen, sie wollten auch etwas von dem furchtbaren Abscheu loswerden, den sie für Kramer empfanden – den Mann, den die Fernsehsender und Zeitungen mit ihrer vorschnellen Rechtsprechung bereits als den Mörder von Melanie Dukes und als Serienmörder von San Francisco verurteilt hatten. 

Die Öffentlichkeit wollte Rache und Vergeltung üben an jemandem, den sie nicht verstand, der aber böse Gedanken tief in ihrer Seele wach werden ließ; und sie wollte, dass das Gericht die Rache an ihrer Stelle vornahm. So sollte es geschehen, aber nur in Übereinstimmung mit dem Gericht. 

Der Mann war ein Mörder, verurteilt wegen Totschlags bei einer Kneipenschlägerei, doch hatte er diese Frau getötet? 

»Die Sitzung ist eröffnet.« Das Hämmerchen sauste auf den Tisch nieder. 
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 Es ist ein Unglück, das ich sah unter der Sonne, und es liegt schwer auf den Menschen. 

Der Prediger Salomo 6, l 



ährend der Kramer-Prozess die Bürger der W Vereinigten Staaten in Aufruhr versetzte, ging es im Vatikan ein wenig geruhsamer zu – so wie man es von einer Institution annehmen konnte, die seit zweitausend Jahren darauf wartete, dass die Erlösung einträfe. 

Kardinal Benelli war es gewohnt, im Anschluss an das Abendessen in seinem Zimmer im Vatikan zu bleiben und zu beten. In Wahrheit schlief er manchmal ein. Das beichtete er, neben anderen lässlichen Sünden – wie zum Beispiel der Freude an gutem Essen – Pater Thomas, der zugleich Beichtvater des Papstes war. Wie alle Menschen war auch der Papst nicht ohne Sünde und seit den ersten Tagen der Kirche der Beichte unterworfen. 

Für den Posten des Beichtvaters wurde immer ein einfacher Mönch oder Priester ausgewählt, der sich durch seine Bescheidenheit und seinen Sinn für Gnade auszeichnete, denn in der Regel waren sich die Päpste nur allzu bewusst, dass die Aussage Christi, wonach die Letzten die Ersten sein werden, auch auf sie zutraf. Titel und Würden machten auf Gott keinen Eindruck. 

Leises Klopfen an der Tür. Verschlafen öffnete Benelli die Augen. Das war sicherlich sein Assistent, der ihn an seinen Termin um neun Uhr erinnern wollte. 

»Herein.« 

Verwundert stellte er jedoch fest, dass die Person auf der 47



Türschwelle nicht sein messerschlanker Sekretär war, der sich ihm stets mit ehrfürchtiger Miene näherte. Stattdessen gewahrte er einen kleinen, schmächtigen Mann in den Sechzigern mit grauem Haar und müden Gesichtszügen. 

»Verzeihen Sie die Störung«, sagte Pater Thomas. 

»Das macht nichts.« Trotzdem war Benelli leicht verärgert. 

Er traf seinen Beichtvater nur selten außerhalb der Beichte, und von ihm bei einer Sünde ertappt zu werden war ärgerlich. Der einfache Mönch in der braunen Kutte und der Kardinal in der roten Robe sahen sich an. 

»Wie kann ich Ihnen helfen?« Benelli erhob sich aus seinem Stuhl. Als wollte er den Mönch daran erinnern, wer von ihnen beiden der Wichtigere war, hatte sich ein gebieterischer Ton in seine Stimme geschlichen. Natürlich ganz unabsichtlich. 

»Der Heilige Vater bittet uns beide, heute Abend in die Sternwarte des Vatikans zu kommen.« Die Zurückweisung hatte dem päpstlichen Beichtvater offenbar nichts ausgemacht, seine Stimme klang freundlich und ruhig. 

»Angeblich erscheint eine ungewöhnliche Planetenkonstellation am Himmel.« 

»Ach ja?« Benelli war überrascht. Der Pontifex interessierte sich seit seiner Ernennung acht Jahre zuvor leidenschaftlich für das Observatorium. Warum, war ihm unverständlich. Er selbst schaute kaum in den Himmel; in jüngster Zeit gab es schon genug Schwierigkeiten hier auf Erden. 

Gemeinsam gingen sie in die Nacht hinaus und warteten auf den Wagen, der sie zum Castel Gandolfo bringen würde, der Sommerresidenz des Papstes, in dem die Sternwarte untergebracht war. Für August war es zu kalt, der Himmel aber war sternenklar. Benelli fröstelte. 
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Er wusste nicht viel über seinen Begleiter. Der päpstliche Beichtvater war Abt im Kloster von Cluny in Frankreich gewesen. Dann, vor ungefähr einem Jahr, hatte der Papst ihn gebeten, seine neue Stelle anzutreten. Eine ungewöhnliche Ernennung, da es sich – kirchlich gesprochen – um eine niedrigere Stellung handelte als die, die der Mönch zuvor innehatte. Im Geist des Gehorsams hatte er sie dennoch angenommen. Benelli bewunderte ihn ein wenig widerstrebend; er selbst hätte kaum so gehandelt. 

»Was werden wir sehen?« 

»Der Heilige Vater hat mir gesagt, es gebe eine Annäherung von Neptun, Mars und Uranus. So etwas kommt nur höchst selten vor.« Der Mönch zuckte mit keiner Wimper. 

»Wie interessant.« Der Kardinal versuchte begeistert zu erscheinen, doch im Grunde war dies nicht seine Sache. 

Sie gingen hinein. 

Der Leiter der vatikanischen Sternwarte war ein kleiner, glatzköpfiger Mann mit Knopfaugen. Mit seinem Klemmbrett, den ordentlich in der Hemdtasche aufgereihten Stiften und der Brille verfügte er über alle Insignien eines ungeheuren Langweilers. Und dass er einer war, stellte er auch sogleich unter Beweis. 

»Eure Eminenz ist sich natürlich bewusst«, sagte er, während ihm die Brust mächtig schwoll, »dass es sich bei einer Konjunktion um eine Annäherung zweier Himmelskörper handelt.« Seine Brust weitete sich noch mehr. »Zudem wird sich eine retrograde Schleife bilden – 

das heißt, im Falle von Neptun und Uranus scheinen die Planeten rückwärts, hm, westwärts über den Himmel zu ziehen und sich dabei der erdabgewandten Seite der Sonne zu nähern. Das dauert ein wenig. In einigen Wochen 49



dürfte man das noch deutlicher sehen.« 

Der Techniker freute sich, vor solch einer hochgestellten Persönlichkeit mit seinem Wissen glänzen zu können, während er den päpstlichen Beichtvater als nicht wichtig genug einstufte. Also winkte er nur den Kardinal zum Fernrohr. 

»Sie werden bemerken …«, plapperte er weiter über verschiedene astronomische Details, die wie die Sterne über Benellis Kopf hinwegzogen. 

»Ich sehe da überhaupt nichts.« 

»Sie müssen die Brennschärfe einstellen. Hier.« 

Vor Benellis Augen zeichnete sich etwas ab. »Was ist das?« 

»Eine Konjunktion dreier Planeten.« 

Er konnte immer noch nichts erkennen. War da Staub auf der Linse oder waren seine Augen schlechter geworden? Er mochte nicht danach fragen. Benelli trat einen Schritt zurück und strich sich leicht über die Robe 

»Wie oft kommt es dazu?« 

»Ungefähr alle zweitausend Jahre. Die letzte Konjunktion ereignete sich 66 n. Chr. Am siebten März, um genau zu sein. Natürlich hat niemand auf der Erde sie damals gesehen.« Der Techniker lachte lauthals. »Neptun und Uranus waren zu jener Zeit noch nicht entdeckt worden. Keine Fernrohre, verstehen Sie!« 

»Natürlich.« Benelli empfand für kosmologische Dinge nicht das geringste Interesse; er hatte sich immer auf die Verwaltung der Kirche konzentriert. Um das Thema zu wechseln, versuchte er sich daran zu erinnern, was 66 n. 

Chr. geschehen war. Ihm fiel nichts Spezielles ein. Aber 67 n. Chr., das war das Jahr, in dem der Legende nach der heilige Petrus ums Leben kam. Wie auch immer – ein 50



recht enttäuschender Abend. 

»Nun ja, sehr interessant.« Das sagte er immer, wenn ihm keine passende Erwiderung einfiel. »Sehr … 

interessant. 

Und wird der Heilige Vater hierher kommen?« 

»Ich glaube nicht.« Der Techniker trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Nur Sie wurden uns angekündigt.« 

»Sehr schön.« Wenn der Pontifex nicht kam, musste Benelli zu seinem Termin zurückkehren. Vor der Tür zur Sternwarte verabschiedete er sich vom päpstlichen Beichtvater. »Also bis zur nächsten Konjunktion!« Der Mönch sah ihn verdutzt an. 

Erleichtert kehrte Benelli in sein gut ausgestattetes Arbeitszimmer im Vatikan zurück. Als er seinen Mantel auszog, fröstelte ihn. Wie freundlich vom Papst, an ihn zu denken. 

Trotzdem, das Ganze war reine Zeitverschwendung gewesen. Er sah auf die Uhr. Um neun war er mit dem Erzbischof von Köln zu einer Unterredung verabredet. Ob es da wohl Schokoladenkekse gab? 

Er trat ans Fenster und knöpfte vor einem kleinen Spiegel den obersten Knopf seiner Kardinalsrobe zu. Zeit zu gehen. 

Da sah er auf dem Tisch das Buch, das ihm sein Beichtvater vor ein paar Tagen, nach der letzten Beichte, geschenkt hatte. Er hatte noch keine Zeit gefunden, darin zu lesen. 

Sein Blick wanderte zum Titel.  Abraham von Nathpar. 

Er stöhnte leise auf. Oje, ein Mystiker, und ein obskurer noch dazu. Sicherlich eine schwierige Lektüre. Am besten, er ließ das Buch bis zu den großen Ferien liegen. 

Nachlässig schlug er es auf. Plötzlich fiel sein Blick auf 51



eine Zeile. 

  

 Sei eifrig im Gebet und achtsam, ohne zu ermatten; und halte dich fern von Schläfrigkeit und Schlaf. Hab Acht, bei Tag und bei Nacht.  

Aus irgendeinem, ihm nicht ganz verständlichen Grund beunruhigten ihn diese Sätze. Vor allem der Abschnitt über die Nacht. 
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 Wer den Schuldigen gerecht spricht und den Gerechten schuldig, die sind beide dem Herrn ein Gräuel.  

Die Sprüche Salomos 17,15 



s war der zweite Tag des Kramer-Prozesses. Am er

E sten waren verschiedene juristische Fragen verhandelt worden. Wie langweilig. 

Vor dem Gerichtsgebäude hatten sich die Crews von Fernsehsendern aus verschiedenen Gegenden Kaliforniens mitsamt ihren vor technischem Gerät nur so strotzenden Übertragungswagen versammelt. Daneben standen die Nachrichtensprecherinnen 

und Nachrichtensprecher, 

machten sich zurecht und präsentierten sich mit narzisstischer Selbstgefälligkeit. Bald würden sie vor den Fernsehzuschauern ihr profundes Wissen über den Fall Kramer ausbreiten, indem sie die Ergebnisse der Recherchen anderer vom Teleprompter ablasen. 

Im Gerichtsgebäude ging es dagegen nicht so dynamisch und hektisch zu, was die Besucher allmählich unruhig werden ließ. Sie wollten Action sehen, ansonsten könnten sie ja gleich nach Hause gehen und sich einen TV-Krimi anschauen. Überraschenderweise bekamen sie, was sie wollten. 

»Führen Sie den Angeklagten herein«, befahl Richter Harrison einem Justizbeamten. 

Schweigen. Dann hörte man Schritte. Die Tür ging auf; mehrere Zuschauer atmeten hörbar tief durch. 

Karl Kramer betrat den Gerichtssaal, in Handschellen. Er grinste die Umstehenden an. Er war groß und kräftig wie 53



ein Schiffsarbeiter, Körper und Arme waren muskelbepackt. 

Auch die Gesichtszüge waren nicht unattraktiv: ein großflächiges Gesicht mit wohlgeformter Nase und dunklen Augen, die intensiv, geradezu feminin wirkten. 

Das lange schwarze Haar war zu einem Knoten zusammengebunden. 

Kein männliches Model, aber er wirkte auch nicht gerade wie ein menschliches Ungeheuer. Eher wie ein Bauarbeiter oder Klempner. 

Die augenscheinliche Normalität von Kramers Erscheinung jagte dem Publikum allerdings einen umso größeren Schrecken ein. Was war in dem Mann eigentlich vorgegangen, als er dem armen Mädchen das angetan hatte? Wie konnte jemand einen anderen Menschen derart zerstückeln, wie er es getan hatte, ihn mit über vierzig Messerstichen malträtieren? Empfand der Mann überhaupt ein Quäntchen Reue oder Schuld? Und was hatte er mit den fehlenden Leichenteilen getan? Sie verspeist? Die Zuschauer erschauderten bei dem Gedanken und hatten schnell ihr Urteil gefällt. Dieses Scheusal gehört nicht zur menschlichen Rasse. Das war ein völlig anderer Mensch als sie selbst. Da waren sie sich ganz sicher. Möge er sterben. 

Schweigend betrat Kramer den Zeugenstand. Es wurde still im Saal. 



Paul Stauffer und Ben Ingelmann saßen in einem der Zimmer für die Zeugen. Es war klein, schäbig und grau gestrichen. Genau das Richtige, um Zeugen zu beeindrucken und sie daran zu erinnern, wie trostlos das Leben sein konnte. 

Ben kratzte sich die Nase. Paul war gereizt, weil sein 54



Kollege mitgekommen war, aber Florence hatte ihn darum gebeten. 

Für Ben war es geradezu tragisch, mit ansehen zu müssen, wie der Freund trotz seiner eindringlichen Überzeugungsversuche im Begriff war, seine Karriere so bedenkenlos wegzuwerfen. 

»Paul, bist du dir in dieser Sache wirklich sicher?« 

Paul sah von den Gerichtsunterlagen auf, die vor ihm auf dem Tisch lagen. Allmählich ärgerte er sich über Ben. 

Sein schütteres graues Haar war noch dünner geworden. 

Ob er vorzeitig in Pension ging? Wäre doch nicht schlecht. 

Dann könnte er mühelos seine Arbeit übernehmen und auch gleich ein paar Änderungen in der Klinik vornehmen. 

Sie modernisieren. 

»Wo ist das Problem?« 

»Ich mache mir immer noch Sorgen, Kramer könnte uns etwas vorspielen.« 

»Um Himmels willen, Ben!« Paul blickte verärgert zur Decke. »Weder in seinem Verhalten noch in seinen psychologischen Tests findet sich etwas, das auf einen Serienmörder hindeutet.  Nichts. « 

Verächtlich warf er die Mappe mit seinem Gutachten über den Tisch. »Keine vorhergehende Verurteilung – 

abgesehen von dem Mord in der Bar, keine Beweise für eine anormale Veranlagung, keinerlei Hinweise darauf, dass er Frauen hasst oder häufig von mörderischer Wut gepackt wird. Zugegeben, er ist ein Einzelgänger, und offensichtlich schlummert eine gewisse Gewalttätigkeit in ihm, aber sein psychologisches Profil spricht nicht für die Art von Verhalten, die man in diesem Fall erwarten müsste. Was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich kann doch nicht aufgrund bloßer Vermutungen oder Ahnungen zu dem Schluss kommen, dass er Melanie Dukes ermordet 55



haben  könnte. « 

»Er hat schon einmal einen Menschen getötet.« 

»Ja, ja«, sagte Paul mit beißendem Unterton, »einen Mann, bei einer Kneipenschlägerei. Na und? Er war betrunken und wurde provoziert. Ein Messerstich ins Herz, und Kramer hat es nicht abgestritten, auch wenn er behauptet hat, in Notwehr gehandelt zu haben. Niemand hat genau gesehen, wie es passierte, und trotzdem wurde er verurteilt. Ben«, er hob streitlustig die Stimme, »das ist ein ganz anderes Verbrechen, als wenn jemand weiblichen Opfern auflauert, sie ausgiebig foltert und dann, sozusagen als Krönung, mit einem Messer zerstückelt.« 

»Ich weiß, ich weiß«, gab sein Partner hastig zu. »Nur solltest du im Zeugenstand nicht so bestimmt auftreten. Es ist aus psychiatrischer Sicht nicht dasselbe, wenn man sagt, der Mann habe es  nicht  getan, wie zu behaupten, dass er es  wahrscheinlich  nicht getan hat. Es ist nur dieser Fall, dieser Mann, der mir Sorgen bereitet.« 

Paul sah ihn böse an. Ben wandte sich ab, ihm war sein Verhalten selbst peinlich. Sein Kollege nahm es ihm zu Recht übel, dass er seine Nase in diesen Fall steckte. In einer Stadt, die mit der Bedrohung durch einen Serienmörder lebte, in der es ein enormes politisches – 

und öffentliches – Interesse an der Aufklärung dieser Mordfälle gab, hatte dieser Fall jedoch erhebliche Auswirkungen. Andererseits hatte sich Paul, wenngleich zögerlich, bereit erklärt, der Verteidigung als Sachverständiger zu dienen, und es würde seinen Ruf stark beschädigen, wenn er es sich jetzt anders überlegte. 

Hier lag das eigentliche Problem: Egal, wie er sich verhielt, er würde heftige Kritik ernten. Ben änderte seine Strategie. 

»Was ist deiner Meinung nach passiert?« 
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»Kramer sagt die Wahrheit. Er hat Melanie nie im Leben getroffen.« 

»Und die Aussage der Schwester?« 

Paul winkte verächtlich ab. »Sie glaubt, Kramer bei zwei Anlässen gesehen und seine Stimme gehört zu haben. 

Keine weiteren Zeugen. Die Aussage einer jungen Frau, die zugibt, an jenem Abend zu viel getrunken zu haben, gegen die Aussage des Angeklagten. Das reicht nicht, um ihn hinzurichten.« 

Ben holte tief Luft. Die Kraftprobe war gekommen. »Ich möchte dir nur noch eine Frage stellen. Eine persönliche, keine berufliche. Hast du irgendwelche Zweifel, was diesen Fall betrifft?« 

Paul hielt dem fragenden Blick seines Kollegen stand. 

»Überhaupt keine.« Dann wandte er sich ab. 

Im selben Moment klingelte das Telefon. Paul nahm den Hörer ab. »Kramer will mit mir sprechen. Ich muss jetzt gehen.« 

»Viel Glück«, sagte Ben. Nervös fuhr er sich durch das schüttere Haar, während sein früherer Freund das Zimmer verließ. 



Karl Kramer blinzelte in die Sonne. Er atmete die reinere Luft des Gerichtssaals ein, während sein Anwalt mit dem Plädoyer begann. Vier Tage lang musste er sich das Geschwafel der Staatsanwaltschaft anhören. Würde höllisch langweilig werden. Es lag ihm auf der Zunge, allen zu sagen, wie ihn das Ganze ankotzte. Aber das ging nicht, er musste sich noch eine Weile gedulden. 

Wie konnte er sich ablenken? Er ließ den Blick über die Zuschauer im Saal schweifen. Schließlich entdeckte er Laura Dukes, sie saß ganz hinten. Sie merkte, dass er zu 57



ihr hinsah. Hübsches Gesicht. Genau wie die Schwester. 

Dreiundzwanzig Jahre alt, hatte allerdings die Gesichtsfarbe einer viel älteren Frau. Wahrscheinlich hatte der Schock nach dem Tod ihrer Schwester sie altern lassen. 

Er zwinkerte Laura verstohlen zu. Hastig wandte sie den Blick ab. Miststück. Das würde er sich merken. Sollte er je rauskommen, würde er auch sie umbringen. Natürlich würde er sich diesmal mehr Zeit lassen. Die Schwester war zu schnell gestorben, er hatte sich hinreißen lassen. 

Aber mit Laura, da würde es anders sein, darauf konnte sie Gift nehmen. 

Während sich Kramer noch andere vergnügliche Dinge vorstellte, redete sein Anwalt weiter. Nachdem er einmal den Mund aufgemacht hatte, konnten ihn nur noch Tod oder Geldmangel stoppen. 

»Es ist unsere Überzeugung, verehrte Geschworene, dass unser Mandant Karl Kramer Melanie Dukes niemals getroffen und sie mit Sicherheit nicht getötet hat. Wie er selbst einräumt, hielt er sich andernorts in der Stadt auf, bei einer Straßenprostituierten.« Er räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der Geschworenen zu bekommen. 

»Zudem haben wir vor, Professor Paul Stauffer vom Fachbereich für Kriminalpsychiatrie an der Universität San Francisco in den Zeugenstand zu laden. Seiner Auffassung nach enthält das psychiatrische Profil unseres Mandanten keinerlei Hinweise darauf, dass er Frauen auf die Art und Weise, wie die  arme   Melanie Dukes starb, vergewaltigen oder töten würde.« 

Nachdem er das Wort » arme«   betont hatte, hielt er kurz inne. Dann schob er die Giftpille hinterher. »Vielleicht sollte man auch anmerken, dass Melanie sexuell keineswegs unerfahren war und, wie die Schwester selbst zugibt, mit mehreren Männern sexuelle Beziehungen 58



unterhielt. Sie ging ein erhebliches Risiko ein, als sie sich weit nach Mitternacht von einem Fremden im Auto nach Hause fahren lassen wollte.« 

Ein Raunen ging durchs Publikum. Eine Dreiundzwan-zigjährige hatte sich nach Hause fahren lassen wollen und dadurch ihre Ermordung provoziert? Was wussten diese Anwälte und Psychiater schon über die Menschen und das Leben? Auf den Gesichtern der Zuschauer zeichnete sich Empörung ab. Die Leute richteten ihre Gehässigkeit gegen den Anwalt der Verteidigung. Er fuhr fort: 

»Wir bestreiten nicht, verehrte Geschworene, dass Karl Kramer kein besonders sympathischer Mensch ist, sicherlich niemand, den man in einer Bar treffen möchte, nachdem er ein paar Gläser getrunken hat; doch wir sind überzeugt, dass er kein Serienmörder ist.« An dieser entscheidenden Stelle hielt er kurz inne. Er produzierte den genau kalkulierten Anflug eines Lächelns, als wollte er sagen: Sicher, Kramer ist ein übler Kerl; klar, er ist böse. Aber  so  schlimm ist er nun auch wieder nicht. 

Kramer musterte seinen Anwalt, dann seinen Psychiater. 

Diese bescheuerten Idioten. Aber wenn sich schlaue Leute alberne Argumente ausdachten – ihm war es gleich. 

Warum denn nicht? Mussten ja irgendwie ihr Geld verdienen. Und wen interessierte schon die Wahrheit? 

»Und deshalb … und deshalb … und deshalb«, leierte der Anwalt seine Argumente herunter. 

Kramer beugte sich vor und flüsterte einem Gerichtsdiener ins Ohr: »Ich möchte heute Abend den Psychiater treffen.« 



Aufmerksam musterte Kramer seinen Psychiater. Ja, ja, die Wahrheit. War gar nicht leicht zu finden, was? Kramer hatte im Schlafzimmer seiner Mutter gesessen und 59



miterlebt, wie sie ihrem Gewerbe als Prostituierte in den Slums von New York nachging. Mit sieben Jahren war er Zeuge geworden, als ein unzufriedener Kunde sie mit einem Fahrtenmesser erstach. Mit achtzehn hatte er selbst sein erstes Opfer ermordet, ein junges Mädchen, dessen Verschwinden noch immer nicht aufgeklärt war. Aber er hatte dafür gesorgt, dass niemand jemals etwas über seine Vergangenheit erfuhr, und seinen brodelnden Hass hinter einer Maske aus umgänglicher Dummheit und starkem Alkoholkonsum versteckt. 

Mit siebenundzwanzig war Kramer nach Los Angeles gezogen und hatte als Lkw-Fahrer von dort Güter nach San Francisco transportiert. Kein schlechter Job, der ihm außerdem viel Raum ließ, um seinen außerplanmäßigen Beschäftigungen nachgehen zu können. Im letzten Jahr jedoch hatten seine Angriffe auf Frauen, auch auf ein paar Männer, eine gewalttätige Wendung genommen. Als stoße ihn irgendetwas mit immer größerer Macht auf den Weg des Bösen. 

Im Laufe der nächsten fünf Wochen hatte die Polizei San Franciscos dann die fünf entsetzlich verstümmelten Frau-enleichen entdeckt. Kramer hatte herauszufinden versucht, was ihm die größte Befriedigung verschaffte, und sich der Objekte seiner Wut so gedankenlos entledigt, wie man eine Zigarettenkippe in die Gosse wirft. Erst bei Melanie Dukes war er zu dreist geworden. Normalerweise ging er nie in Nachtclubs oder Diskotheken, er zog es vor, nachts an ruhigen Orten Frauen aufzulauern, wenn sie von der Arbeit oder aus einer Bar nach Hause gingen. Doch im Fall von Melanie Dukes war er in eine Disco gegangen und hatte sein Gesicht gezeigt. Das war sein erster kleiner Fehler gewesen. Dadurch war ihm die Polizei auf die Spur gekommen. 

Dennoch war es Melanie Dukes gewesen, die ihm das 60



größte Vergnügen und den gewaltigsten Nervenkitzel beschert hatte: die Lust, Macht über einen anderen Menschen auszuüben, und die Erregung, obendrein die Polizei bei der ganzen Sache dumm aussehen zu lassen. 

Dieser Versuchung hatte er nicht widerstehen können. 

»Warum haben Sie mich treffen wollen?«, fragte Paul. 

»Wie läuft der Prozess Ihrer Meinung nach?« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Psychiater geduldig. 

Sein Mandant war nicht besonders intelligent. »Wir haben noch nicht alle Aussagen gehört.« 

Plötzlich kicherte Kramer. Ein glucksendes Kichern, das Paul noch nie bei ihm gehört hatte. »Man wird mich freisprechen.« 

»Sind Sie sicher?« Paul war verblüfft. »Warum?« 

»Weil die mir helfen werden.« 

»Wer?« 

»Die. Und Sie.« Kramer gähnte und blickte zur Decke; das Leben langweilte ihn. 

»Die? Wer sind ›die‹?« Paul war verwirrt. »Was meinen Sie damit?« Ungewöhnlich. Meistens war Kramer einsilbig und starrte ihn nur die ganze Zeit an. Ein regelrechtes Gespräch konnte man mit ihm nicht führen. 

Dafür war sein IQ zu niedrig. 

Kramer schob den Kaugummi von einer Seite auf die andere. »Dann müssen Sie mir bei meinem Kneipen-Fall helfen.« 

»Ihre Anwälte haben noch nicht einmal Berufung eingelegt.« 

»Das werden sie aber«, sagte Kramer lässig. »Und ich werde heil aus der Sache rauskommen.« Dann beugte er sich vor. 

»Ihnen ist nicht klar, worum es bei alledem geht, 61



stimmt’s?« 

Er kicherte. »Um  Sie,  nicht um mich.« 

»Um mich?« Der Psychiater sah ihn völlig erstaunt an. 

Was ging hier vor? Sein Mandant hatte plötzlich die Sprache wieder gefunden und äußerte sich in Rätseln. 

Kramer erhob sich von seinem Stuhl und winkte die Wärter herbei, als wären sie seine Diener. »Übermorgen komme ich raus. Und vergessen Sie nicht: Die geben Ihnen alles, was Sie wollen. Ach, und noch etwas«, fügte er grinsend hinzu. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Sie dürfen den Vortrag halten.« 

»Was?« Paul stand auf, noch verwirrter als zuvor. 

Kramer ging mit angelegten Handschellen schwerfällig zur Tür; seine Bewegungen ähnelten denen eines gefangenen Tieres. Als er die Schwelle überschritt, blickte er zurück und zwinkerte Paul zu. »Richten Sie Laura Dukes aus, dass ich sie treffen werde.« 

Am Abend saß Paul lange allein in seinem Arbeitszimmer. 

Was ging hier vor? Bis zu jenem letzten Gespräch mit Kramer war er von dessen Unschuld vollkommen überzeugt gewesen. Aber seine letzte Bemerkung hatte ihn bestürzt. 

Wollte Kramer damit andeuten, dass er der Mörder des Mädchens war? Oder hatte er den Satz nur so hingeworfen, weil er die Schwester des ermordeten Mädchens im Gerichtssaal gesehen hatte und sie morgen Wiedersehen würde? 

»Gute Nacht, Papi.« Rachel kletterte auf seinen Schoß und drückte ihr Gesicht an das seine. Er war offensichtlich tief in Gedanken versunken. »Liest du mir eine Geschichte vor?« 
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»Heute Abend nicht.« Er blickte ihr nach, während sie durch die Tür ging und die Treppe hinaufstieg. 

Kramer hatte auch gesagt: »Ihnen ist nicht klar, worum es bei alledem geht, stimmt’s? Es geht um  Sie,  nicht um mich.« 

Was meinte er damit? War ihm bewusst, dass Pauls Ruf bei dem Prozess auf dem Spiel stand? Dass er ein persönliches Interesse an dem Fall hatte und es nun keinen Weg mehr zurück gab? Und was sollte diese Bemerkung über den Vortrag? Meinte er den C.-G.-Jung-Vortrag, den dieser eingebildete Fatzke Johann Hermanns halten durfte? Marie kam herein. »Geht’s dir gut?« 

Er nickte. 

Sie zögerte. »Paul, kann ich mal mit dir reden?« 

Sie sah abgespannt aus. Wahrscheinlich waren wieder ein paar dieser selbstgerechten Wohltätigkeitsheuchler im Büro über sie hergefallen, weil er Kramer vertrat. Aber er wollte nichts davon wissen. Sie hatten sich deswegen schon einmal gestritten. Zu der Sache war nichts mehr zu sagen. 

Punkt. 

»Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Lass uns später darüber sprechen.« 

Sie merkte, dass er in nicht besonders kooperativer Stimmung war. Vielleicht konnte sie die Angelegenheit später im Bett mit ihm besprechen. 

»Ich lese Rachel ihre Gutenachtgeschichte vor.« 

Marie verließ das Zimmer. Plötzlich war er gar nicht mehr so sicher, was Kramer betraf. Vielleicht war er doch der Serienmörder. Die Dinge konnten durchaus anders liegen, als er sich vorgestellt hatte. Oder überreagierte er nur? Wie auch immer – was sollte er jetzt tun? 
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 Gott hat die Erde unter gottlose Hände gegeben und das Antlitz ihrer Richter verhüllt. 

 Wenn nicht er, wer anders sollte es tun?  

Hiob 9,24 



er Staatsanwalt deutete mit dem Finger auf den An

D  geklagten und begann sein Schlussplädoyer. 

»Wir behaupten, dass dieser Mann – sehen Sie sich ihn genau an, verehrte Geschworene –, dieses Ungeheuer, eine junge Frau auf die abscheulichste Weise ermordet hat. 

Nachdem er sie entfuhrt hatte, tötete er sie. Dann verstümmelte er sie und stach ihr die Augen aus. 

Schließlich warf er ihren Leichnam in einen Kanal.« 

Kramer runzelte die Stirn. Die kapierten gar nichts. Er hatte Melanie die Augen ausgestochen,  bevor   er sie umbrachte. 

Kein Blick für Details … und so einer wollte Staatsanwalt sein. Hoffentlich ging man im Prozess noch auf den eigentlichen Mord ein, er würde sich die Einzelheiten gern noch einmal anhören. 

Die Zuschauer gafften ihn an, sie waren kreidebleich und angeekelt von der Kaltblütigkeit seines Verbrechens. Sie hassten ihn, sie wünschten ihm den Tod, aber was soll’s? 

Wer waren diesen Nullen überhaupt? Völlig unwichtige, langweilige Leute, für die sich kein Mensch interessierte. 

Abschaum. Er schenkte dem Richter ein mitleidiges Lächeln. 

War bestimmt ein langweiliger Job. Wurde aber sicher 64



gut dafür bezahlt, dass er sich diesen ganzen Schwachsinn anhörte. 

»Sie haben die mündlichen und schriftlichen Aussagen von Professor Stauffer, dem Sachverständigen der Verteidigung, gehört. Er vertritt die Ansicht, nichts in Mr. 

Kramers psychologischem Profil deute darauf hin, dass er Melanie Dukes getötet haben könnte. Allerdings haben Sie auch unseren Fachmann …« 

 Bla, bla, bla.  Wieder schaute Kramer zu Laura Dukes, die ganz hinten in der letzten Reihe saß. Ob die sich nackt wohl genauso gut anfühlte wie ihre Schwester? Ganz sicher! 

Zwei Tage später fällten die Geschworenen ihr Urteil. Es schlug wie eine Bombe ein. 

NICHT SCHULDIG. 

Im Gerichtssaal brach ein Tumult aus. Karl Kramer war zur Urteilsverkündung aufgestanden. Er verzog keine Miene. Er hatte an andere Dinge gedacht. An die Menschen, die er seit seiner Jugend gequält hatte. Aber er war mit dem Urteil zufrieden. Die würden ihn doch nicht hinrichten. Gute Entscheidung. Er hatte keine besondere Lust, jetzt schon zu sterben. Er hatte noch eine Menge vor. 

Zum Beispiel Laura Dukes kennen zu lernen. 

Er sah zu ihr hinüber. Sie weinte, die anderen Leute waren wie betäubt. Aber die Geschworenen traf keine Schuld. Das waren Esel, geführt von Trotteln. Die hatten einfach nichts kapiert. Schade eigentlich. Aber egal, gegen ihn und seinesgleichen waren die sowieso ohne Chance. 

Kramer drehte sich im Zeugenstand um und wollte in den Zellentrakt zurückgehen. 

»Möchten Sie noch etwas sagen, Sir?«, rief ihm ein Reporter hinterher. 

»Äh, ja.« Er nahm den Kaugummi aus dem Mund und 65



bemühte sich, ernst dreinzuschauen. »Ich möchte mich bei meiner Mannschaft bedanken. Vor allem bei Professor Stauffer. Er hat immer gewusst, dass ich unschuldig bin. 

Er war sich ganz sicher.« 

Er kicherte. Diesmal war der Psychiater doch etwas außer Fassung geraten. Aber eigentlich musste er den Professor gar nicht empfehlen. Bald würden die Ganoven sowieso bei ihm Schlange stehen, damit er ihnen Gutachten schrieb. 

Und er würde noch viel, viel mehr bekommen, wenn es stimmte, was seine Geliebte ihm erzählte. Gelobt sei das Böse. Im Namen des Herrn. 

Dann wurde er in den Zellentrakt hinuntergeführt. 



Während der Mörder freigesprochen wurde, bestrafte sich die Schwester des Opfers selbst. 

Laura Dukes beugte sich über ein Waschbecken im Gerichtsgebäude und erbrach sich heftig. Frauen kamen und gingen, aber keine versuchte ihr zu helfen. Sie wussten nicht, was sie sagen oder tun sollten. Schließlich wusch sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser und betrachtete sich im Spiegel. Kein besonders hübscher Anblick, aber es war ihr egal. Schon seit langem war ihr nichts mehr wirklich wichtig. Sie biss die Zähne zusammen und betrat den Flur. 

In Gedanken war sie bei ihrer Schwester. 

»Laura.« Der Staatsanwalt trat heran und hielt sie am Arm fest. Er führte sie zu einer Bank. »Geht’s Ihnen gut?« 

»Er ist freigesprochen worden.« 

Der Staatsanwalt war ein gut gekleideter Endfünfziger, der wegen seiner schuppigen Haut jedoch viel älter wirkte. 

»Laura, es tut mir Leid, wir hatten einfach nicht die 66



nötigen Beweise.« 

»Und was ist mit  meiner  mündlichen Aussage? Ich habe Kramer gesehen. Ich habe ihn gehört. Ich habe ihn bei einer Gegenüberstellung identifiziert. Was wollten die denn noch?« 

Er schüttelte den Kopf. »Die Beweise haben einfach nicht ausgereicht, Laura. Tut mir Leid. Die Geschworenen müssen zu dem Schluss gekommen sein, dass es sich um eine Personenverwechslung Ihrerseits handelte.« Er tätschelte ihr die Hand. »Was soll ich sagen? Sie wissen, so wie ich, dass er mit Sicherheit schuldig ist. Trotzdem, das psychiatrische Gutachten zu seinen Gunsten war sehr stichhaltig. Die hatten einen der Top-Leute der Universität von San Francisco, Paul Stauffer. Er war von seiner Meinung überzeugt.« 

Beide beobachteten Paul, der aus dem Gerichtssaal trat und sich winkend vom Anwalt der Verteidigung verabschiedete. 

Bestimmt warteten draußen schon die Medienleute auf ihn. 

Lauras Augen verengten sich vor Wut. »Kramer ist schuldig. 

Das kann man  sehen.  Sein Verhalten macht das ganz deutlich. Er hat so etwas schon einmal getan. Ich weiß es. 

Er ist der Serienmörder.« 

»Laura, bitte beruhigen Sie sich«, sagte der Staatsanwalt mit gedämpfter Stimme. Er wollte nicht, dass man die junge Frau in diesem Zustand fotografierte; es wäre ein gefundenes Fressen für die Presse. »Wir hatten keine Beweise, das war das Problem. Und vor Gericht braucht man Beweise, da zählt nicht nur Ihre Meinung.« 

Doch Laura Dukes wollte nichts davon wissen. Außer sich vor Wut stand sie auf und lief Paul hinterher. Am 67



Ende des Flurs holte sie ihn ein. Niemand stand in der Nähe. 

»Wie viel hat man Ihnen bezahlt?« Ihre Miene war angespannt und spiegelte ihre Verachtung wider. 

Er dachte nicht daran, die Frage zu beantworten. Aber plötzlich machte es ihn wütend, dass sie sich ihm auf diese Weise aufdrängte. Es verdarb ihm die Genugtuung, gewonnen zu haben. Kurz angebunden antwortete er: 

»Das, was ich normalerweise berechne. Dreißigtausend Dollar.« 

»Um zu lügen.« 

»Ich habe nicht gelogen.« 

Sie war empört, ihre Stimme wurde lauter. »Doch, das haben Sie! Tief im Inneren wissen Sie, dass dieses Monstrum meine Schwester gefoltert und ermordet hat. Er ist böse.« Sie deutete anklagend mit dem Finger auf Kramer. »Und das wissen Sie. Trotzdem verstecken Sie sich hinter Ihrem ganzen Fachchinesisch und Ihrer hochtrabenden Sprache. Und dafür werden Sie bezahlt. Sie Lügner.« 

Er blieb ganz ruhig: »Ich habe gesagt, was meiner Ansicht nach die Wahrheit ist.« 

»Ich glaube Ihnen nicht.« 

Er zuckte mit den Schultern. Dann ging er davon, in Richtung der Fernsehkameras, seinem Schicksal entgegen. 

Unterdessen kam der Staatsanwalt herbeigelaufen. Er packte sie am Arm. »Sie sollten mit dem Mann nicht über den Fall sprechen. Lassen Sie ihn in Ruhe. So machen Sie alles nur noch schlimmer.« 

»Wissen Sie, wie es in mir aussieht?«, kreischte sie den Flur hinunter. »Können Sie sich das überhaupt vorstellen?« 
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Paul drehte sich nicht um. Verstohlen rückte er seine Krawatte zurecht. 

Ihr Anwalt hielt sie fest. »Laura, bitte. Wir bringen Sie nach Hause.« 

Ruckartig drehte sie sich zu ihm um. »Also, was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Wie soll ich damit fertig werden?«, schrie sie ihn an. »Dass meine Schwester in Stücke gehackt wurde, als wäre sie ein Stück Fleisch: Ist das etwa Gerechtigkeit?« 

Ihr Anwalt stand mit offenem Mund da, und diesmal fehlten ihm die Worte. Dann setzte sich wieder sein professionelles Gebaren durch. »Laura, ich kenne einen guten Psychiater. 

Sie brauchen Hilfe, um über das alles hinwegzukommen.« 

»Ach, Sie meinen, ich brauche auch einen Psychiater?« 

Und damit stieß sie ihn zur Seite. 



Spät am Abend saß Laura Dukes auf der vordersten Bank in einer Kirche, nicht weit von der Stelle entfernt, wo die Leiche ihrer Schwester aus dem Kanal geborgen wurde. 

Der Altar glitzerte im Schein der Kerzen. Es war völlig still in der Kirche. 

Aber in ihrem Inneren tobte ein Sturm. Sie verfluchte Gott. 

Warum hatte er sie erschaffen? Und warum hatte er ihre Schwester erschaffen? Nur um sie dann auf so entsetzliche Weise sterben zu lassen? Warum? Sie war durchdrungen von Abscheu und Feindseligkeit. 

Warum kommen die Bösen dieser Welt immer ungestraft davon? Weshalb werden sie – die Mörder, die Kinderschänder, die Irren – beschützt, während die Guten 69



leiden? Warum?  Alles, was ich wissen will, ist: Warum? 

Sie sah auf den Altar und befragte den Allmächtigen. 

Sicherlich kannst du, höchstes und göttliches Wesen, es mir verraten? Die Frage ist ganz einfach. Sie kann doch nicht so schwer zu beantworten sein. 

Aber die Kerzen, die vor dem Altar brannten, gaben ihr keine Antwort. Und der Mann am Kreuz auch nicht. Nie gab es eine Antwort. Das ist die verfluchte Idiotie des Ganzen, dachte Laura. Dass dieser verfluchte Gott nie antwortet. 

Sie kniete nieder. Und sie betete ihr letztes Gebet. »Gott, wenn du mich wirklich lieb hast, wenn du dir wirklich etwas aus mir oder meiner Schwester machst, dann bete ich für diese eine Sache: Dass du an Karl Kramer Rache übst. 

Dass du ihn leiden lässt. Und dass du diesen Lügner von Psychiater, der ihm geholfen hat, leiden lässt. Aber das tust du nicht, oder? Du wirst sie nicht leiden lassen?« 

Laura Dukes funkelte das Kreuz in berechtigter Wut an. 

Sie kannte den wahren Grund, warum Gottes Sohn ihr nicht antwortete. Weil er mit dreiunddreißig vor dem Leben gekniffen hatte. Du kanntest keinen Hunger, keine Vergewaltigung, keine Folter, hattest keine Familie, als du starbst, aber jede Menge Freunde um dich herum. Ein schneller Tod – ein paar Stunden am Kreuz. Aber ich? 

Wie kannst du mir ein künftiges Leben voller Leiden vergelten? Meine Schwester auf diese Weise zu verlieren. 

Und zu wissen, dass Kramer wahrscheinlich auch über mich herfallen wird und ich das nächste Opfer sein werde, wenn er in ein paar Jahren aus dem Gefängnis kommt? 

Was willst du dagegen tun, Mann am Kreuz?  Was kannst du tun, o Christus?  Zehn Minuten später stand Laura auf. 

Als sie ihren Platz aufgab, gab sie auch ihren Glauben auf. 

Denn in ihrem Herzen kannte sie nun die Wahrheit. Es gab 70



in dieser Welt keinen liebenden Gott. Er war nur ein weiterer Trick, noch eine Ausgeburt der Fantasie, in einer Welt von Betrügereien. Es gab nur das Böse, rein und grenzenlos. Sie schritt die Treppe der Kirche hinunter. 

Dann ging sie zum Krankenhaus, um ihrer Mutter Lebewohl zu sagen. Die alte Frau verabschiedete sich liebevoll, ohne ihre Tochter zu erkennen. Auch in dieser Sache hatte der Allmächtige sie allein gelassen. 

In jener Nacht beging Laura Dukes Selbstmord. Sie ertränkte ihren Kummer und sich selbst, in demselben Kanal, in dem ihre Schwester ihr Leben verloren hatte. 



Paul legte den Hörer auf. Leise betrat er das Wohnzimmer. 

Es war fast Mitternacht. Marie las, die Beine aufs Sofa hochgezogen, in einer Zeitschrift. Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, rief sie erschrocken. »Was ist los? 

Stimmt etwas nicht?« 

»Laura Dukes hat sich umgebracht. Vor einer Stunde.« 

»O nein.« Sie hob die Hand, um ihren Schrecken zu verbergen. Er sagte in neutralem Tonfall: »Wir sollten jetzt lieber ins Bett gehen.« Man konnte ja doch nichts machen. 

»Paul, es ist nicht deine Schuld. Du musstest nach bestem Wissen und Gewissen aussagen.« 

Als er in dieser Nacht im Bett lag und Marie leise beten hörte, ahnte er, wem ihr Gebet galt. Er schloss die Augen. 

Im Leben gab es Sieger und Verlierer. Kramer hatte gewonnen, Laura Dukes verloren. Die Geschworenen hatten ihn freigesprochen und sie hatte sich nicht damit abfinden können. 

Was sollte er da tun? 

Er drehte sich im Bett um. Natürlich war der Fall 71



schwierig gewesen. Selbst er hatte gelegentlich Kramers Aussage in Zweifel gezogen, vor allem nach jenem letzten Treffen mit ihm vor der Urteilsverkündung. Aber zu dem Zeitpunkt war es schon zu spät gewesen, oder? Wie auch immer, er hatte nicht vor, ihm bei seinem Kneipen-Mord Hilfestellung zu leisten. In dem Fall war Kramer mit Sicherheit zu Recht verurteilt worden. 

Morgen würden alle Fernsehsender von dem Prozess berichten. Er würde sich der Anschuldigung gegenübersehen, er trage auf irgendeine Weise Mitschuld an Laura Dukes’ Selbstmord. Aber er konnte sich selbst verteidigen. Das Mädchen war offensichtlich verrückt geworden, sie hatte das Trauma des Todes ihrer Schwester nicht verarbeiten können, mehr nicht. Seine Gedanken wanderten zu anderen Themen. Sollte er den neuen Anzug anziehen, den er vor ein paar Tagen gekauft hatte? Mit der gelben Krawatte? Oder doch lieber mit der roten, die er am ersten Prozesstag getragen hatte? Fielen dem Fernsehzuschauer solche Sachen überhaupt auf? 

Paul fiel in einen tiefen und festen Schlaf. Marie betete weiter bis tief in die Nacht. 



»Rein mit dir.« 

Kramer warf sich grinsend aufs Bett. Die Stahltür fiel hinter ihm ins Schloss. Er wanderte in seiner Zelle im Hochsicherheitsgefängnis von San Francisco umher. Es war schön, eine Zeit lang wieder zu Hause zu sein. In ein paar Monaten, sobald sich der politische Wirbel um den Prozess ein bisschen gelegt hätte und er nach Meinung der Gefängnisleitung von den anderen Insassen nicht mehr angegriffen werden würde, wollte man ihn in eine weniger raue Umgebung verlegen. Die wussten ja nicht, dass er mühelos auf sich selber aufpassen konnte. Dafür brauchte 72



er niemandes Hilfe. 

Der Wärter spähte durch das vergitterte Guckloch. »In ein paar Tagen wird dich dein Psychiater besuchen.« 

»Ah ja.« Das war ihm doch egal. Der Kerl hatte seinen Job gemacht, mehr nicht. 

Kramer streckte sich auf dem Metallbett aus. Der Tag war gar nicht schlecht verlaufen. Er war der Todesstrafe entronnen, das musste man feiern. Jetzt musste er nur noch seine Haftstrafe für den Kneipen-Mord absitzen. Was waren schon fünf Jahre Gefängnis dafür, dass er diesen Säufer kaltgemacht hatte? Es gab noch viele Sachen, mit denen er sich beschäftigen konnte. Er würde der hübschen Schwester schreiben und dabei natürlich ganz zerknirscht tun. Und wenn er rauskam, na ja, dann würde er so weitermachen wie bisher. 

Das ging gar nicht anders, seine Geliebte bestand darauf. 

Und bis dahin konnte er noch jede Menge junger Mithäftlinge schikanieren. Das würde ein wahres Fest geben. Schön war es, auf der Welt zu sein. 

Karl Kramer schloss die Augen und dachte an Laura Dukes. 

In Gedanken entkleidete er sie und kostete seine Grausamkeit aus, während er sie in Stücke hackte. Nach einer Weile schlief er ein. 

Neben ihm stand ein Engel der Finsternis. 
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 Weil das Urteil über böses Tun nicht sogleich ergeht, wird das Herz der Menschen voll Begier, Böses zu tun.  

Der Prediger Salomo 8,11 



ardinal Benelli sah auf die Uhr. Zeit zum KSc hlafengehen. Er las noch einen letzen Satz. 

 Ich wartete auf das Gute und es kam das Böse, ich hoffte auf Licht, und es kam Finsternis.  

Er legte die Bibel auf den Stuhl neben seinem Bett. 

Morgen Abend wollte er das Kapitel aus dem Buch Hiob zu Ende lesen. Immer wieder eine deprimierende Lektüre. 

Der arme Hiob. Dass die Unschuldigen leiden mussten, war das eine, aber dass Gott zuließ, dass ihnen absichtlich Leid zugefügt wurde, war besonders schrecklich. 

Er knipste die Nachttischlampe aus. Es war ein langer, deprimierender Tag gewesen. Am Morgen hatte er eine Priesterdelegation aus Burkina Faso empfangen, die ihm Einzelheiten des Massakers an den dort lebenden Christen berichtet hatten. Schon allein der Gedanke, in welchem Abgrund des Bösen die Menschheit versank, war entsetzlich. Doch was konnte er, Benelli, tun, außer fromme Reden zu halten und zu beten? Es erschien ihm alles so wirkungslos angesichts der Qualen der Menschen. 

Anschließend, am Nachmittag, hatte er eine Ausschusssitzung geleitet, in der es um den finanziellen Zustand der Kirchen Roms ging. Die Schatullen waren wieder einmal leer. Was den Vatikan betraf, hatte man eine Schatzkammer geerbt, deren Instandhaltungskosten jedes Jahr weiter in die Höhe schnellten. Und dann waren 74



da noch die Priester, die kürzlich aus China ausgewiesen worden waren, aber er hatte keine Lust, weiter darüber nachzudenken. 

Er sprach seine Gebete, was einige Zeit dauerte. Zum Schluss fügte er ein paar Fürbitten in eigener Sache hinzu. 

Natürlich nichts allzu selbstsüchtiges. Lediglich die glühende Hoffnung, dass das Treffen der Ökumenischen Kommission, die er am Donnerstag zu leiten hatte, gut verlaufen würde. Die Evangelischen waren so beunruhigend. 

Er lehnte sich bequem zurück, um einzuschlafen. Was ihm heute aber nicht gelang. An den letzten Abenden war ihm das Gleiche passiert. Was war denn los? An den üblichen beruflichen Sorgen konnte es nicht liegen. 

Vielleicht wurde er einfach nur alt. Sollte er eine Schlaftablette nehmen? Nein. 

Er schloss die Augen. 

Langsam glitt er in den Schlaf und begann zu träumen. 

Oder war es eine Vision? 

Benelli sah hinauf zum Sternenhimmel; wo auf der Erde er sich befand, wusste er nicht. Die ungeheure Weite des Kosmos, der sich vor ihm entfaltete, schlug ihn in Bann. 

Ein Sternenbild nach dem anderen breitete sich endlos vor ihm aus, wie ein großes, unergründliches Mysterium. Und dabei begriff er ein wenig von dem Furcht erregenden Vergehen der Zeit. Nicht nur von einigen Jahren. Von Hunderttausenden von Jahren. Millionen und Abermillionen von Jahren. 

Die absolute Bedeutungslosigkeit des Menschen bei alledem prägte sich ihm fest ein. 

Von diesen Bildern gefangen genommen, erlebte er in seiner Verzückung ein tiefes spirituelles Erwachen. Ihm 75



war, als habe man ihn in einen Teich mit warmem Wasser geworfen, der in einer mystischen Welt, die niemand finden konnte, versteckt lag. Diese Hochstimmung war vollkommen transzendental. 

Einen Augenblick lang erkannte Kardinal Benelli mit völliger Gewissheit, dass die Menschheit, die bedeutungsloseste Geistesform im Kosmos, auf irgendeine außergewöhnliche Weise die bedeutendste war. Dass Gott dem Menschen den Schlüssel zu alldem überlassen hatte. 

Den Schlüssel zum Schöpfer selbst, zum ewigen Leben. 

Es war überwältigend. 

Alles würde offenbar werden. Benellis ganzes Wesen erhob sich und staunte über die Erhabenheit dieses Gedankens. 

Dann gewahrte er etwas anderes. Es war in seiner Bedeutung schrecklich und tragisch zugleich. 

Plötzlich erwachte er. Er setzte sich auf, angstvoll und desorientiert. In der Ferne hörte er einen Hund bellen. Sein Geist war noch halb erfüllt von der Offenbarung. Warum hatte der Papst ihm aufgetragen, die Sternwarte aufzusuchen? Er richtete sich auf. Was war das? Er hielt inne. Worte strömten in sein Bewusstsein. Eine Rede, die der erste Mann auf dem Papstthron, der heilige Petrus, gehalten hatte. 



 Eines aber sei euch nicht verborgen, ihr Lieben, dass ein Tag vor dem Herrn ist wie tausend Jahre und tausend Jahre wie ein Tag. Der Herr verzogene nicht die Verheißung, wie es etliche für eine Verzögerung achten.  



Wankend erhob sich Benelli aus dem Bett. Er kniete nieder, wahrhaft verängstigt. Es kam ihm vor, als bemühe sich jemand, ihm etwas zu offenbaren. Aber er konnte, 76



wollte es nicht akzeptieren. Mit seiner ganzen Willenskraft versuchte er, ein widerstrebender Prophet, es zurückzuweisen. Er flehte. Möge es nicht so kommen. 

Nicht jetzt. Nicht, solange ich lebe. 

Langsam verschwand die Vision aus Benellis Gedanken. 

Er verharrte lange auf den Knien. 
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 Darum sind sie Feinde des Menschengeschlechts, vernünftig im Geiste, doch ohne Auseinandersetzung, nur intuitiv, verstehend, in Nichtsnutzigkeit spitzfindig, begierig zu schaden, immer auf neuen Trug bedacht. Sie verändern die Sinne, verunreinigen die Begierden, stören die Wachenden, lassen die Schlafenden durch Träume nicht zur Ruhe kommen … 

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



eit dem Ende des Kramer Prozesses und des Se

S  lbstmords von Laura Dukes war ein Monat vergangen. 

Für Paul war es eine äußerst arbeitsreiche Zeit gewesen. 

Er war der Mann des Tages geworden. Endlose Fernsehinterviews, ein paar Talkshows, Anfragen für Bücher von Verlegern. Nun, da Kramer freigesprochen war, engagierte sich Paul und beriet die Polizei von San Francisco bei ihrer Suche nach dem Serienmörder. 

Die Öffentlichkeit sowie die Mehrzahl seiner Kollegen hatten Paul Recht gegeben. Ben hatte bewusst geschwiegen. Für Paul stand fest, dass sich hinter diesem Schweigen der Neid verbarg, doch auf Maries Drängen bestand er nicht auf seiner Meinung. Kramer war ganz offensichtlich nicht der Serienmörder, außerdem war er seit dem Prozess ein vorbildlicher Strafgefangener. In Interviews mit Vertretern überregionaler Zeitungen erklärte er, er sei auf der Suche nach Gott, und er nahm sogar an einem Korbflechtkurs im Gefängnis teil. Und da Paul sich bereit erklärt hatte, bei seiner 78



Berufungsverhandlung im Fall des Kneipen-Mords zu seinen Gunsten auszusagen, könnte er, wenn alles gut ging, in ein paar Monaten wieder auf freiem Fuß sein. 

Zudem war ans Licht gekommen, dass Laura Dukes im Alter von sechzehn Jahren, nachdem die Beziehung zu ihrem Freund in die Brüche gegangen war, einen kleinen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Die junge Frau war also doch gestörter, als man annahm. Schade, dass ihre Betreuer darauf nicht schon früher gekommen waren. Die Belastungen durch den Prozess sieben Jahre später mussten sie überfordert haben. Aber, dachte Paul, so ist das Leben. Wenn sich jemand umbringen wollte, war es schwierig, ihn davon abzuhalten. 

Und noch etwas Gutes widerfuhr ihm … 



Das Auditorium Maximum der Universität füllte sich. Es bot über tausend Zuhörern Platz, und es gab nur Plätze für eingeladene Gäste an diesem Abend. Die Gäste waren aus der ganzen Welt gekommen. Ben sah, wie zahlreiche berühmte Leute aus der Welt der Psychiatrie und der Kriminalpsychiatrie den Hörsaal betraten; die Männer waren im Smoking, die Frauen in funkelnder Abendgarderobe zu diesem wichtigen gesellschaftlichen Ereignis erschienen. Die C.-G.-Jung-Konferenz auszurichten war ein Triumph für die Universität von San Francisco, und weil die Wahl des Veranstaltungsorts sich nach dem Hauptredner richtet, lag darin zugleich eine Reverenz an die Befähigung und das wachsende Ansehen Professor Paul Stauffers. 

Nachdem Johann Hermanns bei einem Flugzeugunglück in München auf tragische Weise ums Leben gekommen war, hatte das international besetzte Auswahlgremium beschlossen, sich von allen bisherigen Gepflogenheiten zu 79



lösen und als Hauptredner den erst 39-jährigen Paul Stauffer auszuwählen. Das war ein erstaunlicher, ja geradezu revolutionärer Schritt. Stauffer war brillant, bilderstürmerisch, keiner, der Dummköpfe um sich duldete, und dazu ein unbeschriebenes Blatt. Dieses eine Mal hatte das Gremium etwas richtig gemacht, und es war, wie Ben und andere an der Universität erkannten, unwahrscheinlich, dass es diese Entscheidung zu bereuen haben würde. Paul konnte nur eine Glanzleistung abliefern. 

»Ben!« 

»Hallo, Marie. Wo hast du denn deinen Mann versteckt?« 

»Da mach dir nur keine Sorgen.« Lachend rückte Marie den Träger ihres hellblauen Abendkleides zurecht. »Ich habe schon dafür gesorgt, dass er hier ist.« Sie deutete auf ihren Ehemann, der im Gedränge kaum zu sehen war. 

»Und da ist ja auch deine Frau.« 

Ben nickte verdrossen. Florence hatte Sir Harold Pickerton, den bedeutendsten Kriminalpsychiater seiner Zeit, mit Beschlag belegt. Marie sah, wie sie den armen Mann mit Worten überschüttete und förmlich an die Wand nagelte. Er stimmte heftig nickend zu, während Florence sich über die Freuden ihres letzten Urlaubs auf den Schlachtfeldern Schottlands verbreitete, ohne sich der Tatsache bewusst zu sein, dass Sir Harolds englische Vorfahren in der Schlacht von Bannockburn fast bis auf den letzten Mann von den Schotten ausgelöscht worden waren. Eine Glocke läutete. 

Alle gingen zu ihren Plätzen. 

»Was für ein interessanter Mensch. Und so gebildet«, flötete Florence Marie zu, als sie sich setzten. »Natürlich habe ich ihm gesagt, dass dein Mann ein Genie ist, meine Liebe.« 
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Nachdem Sir Harold sich von der Unterhaltung und der traumatischen Erinnerung an seine hingemetzelten Vorfahren ein wenig erholt hatte, betrat er das Podium. Er bat um eine Schweigeminute für Johann Hermanns. Dann stellte er den Redner des heutigen Abends vor. Marie saß wie versteinert da, als Paul ans Rednerpult trat. Gefasst legte er sein Manuskript ab und begann in freundlichem, selbstsicherem Ton: 

»Meine Damen und Herren, ich bin Professor für Kriminalpsychiatrie hier an der Universität von San Francisco. Außerdem bin ich leitender Berater des Hochsicherheitsgefängnisses von San Francisco, in dem einige der gefährlichsten und gewalttätigsten Menschen dieses Landes untergebracht sind. Daher ist mein Fachgebiet seit vielen Jahren das Studium jener, die die Öffentlichkeit oft als Ungeheuer bezeichnet, deren Verbrechen die Titelseiten der Zeitungen füllen und für die unsere Bürger die Todesstrafe fordern. 

Serienmörder, Kinderschänder, Kannibalen, Folterer, Massenmörder: Das sind meine Patienten. Sie als meine Freunde zu bezeichnen – so weit würde ich dann doch nicht gehen.« 

Leises Gelächter im Saal. Und was war denn schon Freundschaft in psychiatrischer Hinsicht? Paul fuhr fort: 

»In meinem heutigen Vortrag möchte ich untersuchen, welche Rolle die Religion bei der Unterscheidung von moralischen und unmoralischen Handlungen spielt und wie sie unsere Methode der Regulierung krimineller Verhaltensmuster beeinflusst.« 

Er beugte sich vor, seine Stimme klang jetzt sicher und einladend. Er hatte das Interesse seiner Zuhörer geweckt. 

»Meine Hauptthese lautet, dass die religiösen Begriffe von Gut und Böse, die in den westlichen Gesellschaften 81



bei der Regulierung menschlichen Verhaltens und der Bestrafung krimineller Verhaltensweisen bis heute von zentraler Bedeutung sind, in der modernen Psychiatrie keine  Rolle spielen. Heute, da uns moderne Medikamente und Therapien zur Verfügung stehen, ist kriminelles Verhalten mittels medizinischer statt moralischer Begriffe zu bewerten. Das wird es uns ermöglichen, selbst jene Straftäter zu retten, die die Gesellschaft als moralisch verloren betrachtet und für die sie nichts als den Tod vorsieht.« 

»So weit, so gut«, sagte Florence in lautem Flüsterton. 

Paul erörterte dann im Einzelnen den Ort der Religion in der Gesellschaft aus dem Blickwinkel der Regulierung menschlichen Verhaltens. Seit Jahrhunderten suche die Kirche die grundlegenden Aspekte des Alltagslebens zu überwachen und zu kontrollieren, zum Beispiel in Bezug auf Ehe, Ehescheidung, Homosexualität, Ehebruch, Volljährigkeit, Vaterschaft usw. 

»Mehr noch: Im Mittelalter schrieb die Kirche vor, welche grundlegende Stellung Menschen beim Geschlechtsverkehr einnehmen sollten, wobei die Missionarsstellung als einzig geziemende erachtet wurde.« 

Er grinste. »Hoffentlich erfuhr Eva erst nach der Vertreibung aus dem Paradies davon.« 

Das Publikum lachte laut – ein intellektuelles, spöttisches Lachen. Es würde eine witzige Rede werden. 

Wie komisch. 

In der modernen säkularen Gesellschaft war kein Platz für die Religion, die Wissenschaft hatte sie daraus verbannt. 

Marie errötete. Paul hatte einem Seitenhieb gegen die Kirche noch nie widerstehen können. 

Als das Gelächter verklungen war, führte er sein Thema 82



von der jahrhundertelangen Vorherrschaft der Religion aus. Wie die Kirche dafür sorgte, dass Verhaltensweisen, die sie missbilligte, entweder per Gesetz bestraft oder der moralischen Zensur, zum Beispiel durch Exkommunikation, unterworfen wurden. Wie die Kirche Folter und Scheiterhaufen gegen jene anwandte, deren Vergehen darin bestand, ein Diktat der moralischen Ordnung durch die Religion abzulehnen, mag es sich dabei nun um Ketzer, Andersgläubige, Hexen oder Zauberer gehandelt haben. 

»Keine dieser repressiven Maßnahmen funktionierte. 

Keine war notwendig. Im Namen Gottes sind die schlimmsten Ungerechtigkeiten verübt worden. Heute ist uns jedoch endlich zu Bewusstsein gekommen, dass Toleranz und Verständnis, nicht Verfolgung, vonnöten sind. Wir befreien uns zunehmend vom Popanz des Dogmas. Wir erkennen, dass weder die Religion noch die Kirche – und damit meine ich  alle   Kirchen – das Recht haben, die vielfältigen Aspekte des privaten und gesellschaftlichen menschlichen Verhaltens zu regulieren. 

Und auch nicht, Menschen zu verdammen, wenn sie sich nicht anpassen. Die Medizin hat, im Verein mit den Fortschritten in den Wissenschaften, bei dieser Emanzipation eine herausragende Rolle gespielt. Zum Beispiel indem sie Menschen, die an Lepra oder Schizophrenie litten, gesagt hat, dass es sich dabei um eine Krankheit handelt – nicht um eine Strafe Gottes.« 

Er hielt inne, damit die Worte ihre Wirkung entfalteten. 

Dann fuhr er fort: »Heute füllen wir, in unserem Land und in vielen anderen Ländern, die psychiatrischen Kliniken nicht mehr mit jungen unverheirateten Müttern, wir verstoßen Homosexuelle nicht mehr aus der Gesellschaft, wir bestrafen Ehebrecher nicht mehr. 

Warum? Weil wir erkennen, dass das, was sie tun, die 83



Fundamente der Gesellschaft in Wirklichkeit gar nicht gefährdet, und dass es nicht darum gehen kann, solche Menschen einfach als böse oder moralisch verkommen zu kategorisieren. Menschen haben das Recht, anders zu sein 

– sogar radikal anders –, vorausgesetzt, sie fügen anderen durch ihre Taten keinen Schaden zu.« 

Leiser Applaus. Den Zuhörern gefiel, was sie da hörten. 

Die These war sicherlich nicht originell, jedenfalls nicht bis zu diesem Punkt. Aber sie war eindeutig, prägnant und anregend. 

Paul fuhr fort: »Deshalb beherbergen unsere Gefängnisse und psychiatrischen Kliniken inzwischen eine klar umgrenzte Gruppe von Patienten: die wahrhaft Kranken, und nicht jene, deren moralische, sexuelle oder religiöse Einstellung sich von der Haltung der Mehrheit unterscheidet. 

Ich behaupte, dass sich die Anzahl dieser Personen durch Medikamente und Beratung weiter reduzieren lässt. Zumal im Fall von Schwerverbrechen müssen wir die Krankheit bestimmen, die den Täter zu seiner Tat treibt – denn deren Ursache ist tatsächlich eine Krankheit, ein fehlendes geistiges Gleichgewicht.« 

Wieder leiser Applaus. Jetzt näherte er sich einem umstritteneren Terrain. In modernen Gesellschaften akzeptieren die Menschen zwar, dass man der Religion nicht erlauben sollte, privates, konsensuelles Verhalten zu bestrafen. Umstrittener ist hingegen die Behauptung, dass Menschen, die abscheuliche Verbrechen begehen, nicht böse, nicht an sich moralisch verkommen, sondern lediglich krank sind. 

»Und damit nähern wir uns dem großen Tabu: Mord. 

Doch selbst unter Mördern gibt es Gruppen, die voneinander unterschieden werden müssen.« 
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Paul ging dann im Einzelnen auf seine Erfahrungen bei der Arbeit mit Menschen ein, die im familiären Umfeld oder unter dem Einfluss von Drogen einen Mord begangen hatten, und darauf, wie sie sich hinsichtlich Persönlichkeit und Denkweise grundsätzlich von Berufskillern oder Psychopathen unterschieden. Oft hätten religiöse Überzeugungen die Ablehnung dieser Straftäter verstärkt – 

und diejenigen, die am meisten Unterstützung benötigten, der Gesellschaft immer weiter entfremdet. 

»Ich begrüße die öffentliche Akzeptanz, die denjenigen, die in spezifischen Situationen morden, das Recht gibt, nach einer bestimmten Zeit rehabilitiert und in die Gesellschaft wieder eingegliedert zu werden. Zum Beispiel Frauen, die ihre Partner nach jahrelangem körperlichem und seelischem Missbrauch töten, Kinder, die andere Kinder töten, ohne die wahren Folgen ihrer Handlungen zu kennen, Sterbehilfe Leistende und andere. 

Das ist ein großer Fortschritt, und zwar einer, der sich erst im Laufe der letzten zwanzig Jahre vollzogen hat. Obwohl viele Kirchen diese Menschen weiterhin verdammen, haben wir in unserem Berufszweig danach gestrebt, ihnen zu helfen, und werden dies auch weiterhin tun.« 

Zwanzig Minuten waren vergangen. Die Zuhörerschaft folgte ihm, das wusste Paul. Nun betrat er dünnes Eis – 

das Gebiet, auf dem unter den Psychiatern kein Konsens herrschte und auf dem die Öffentlichkeit eine ganz andere Auffassung vertrat. 

»Damit bleiben die schweren Fälle zurück: Päderasten, die Kinder bei ihrer Suche nach sexueller Befriedigung töten; Menschen, die ihre Schulkameraden oder Arbeitskollegen niedermetzeln; Folterer, die das Fleisch ihrer Opfer verspeisen; Serienmörder und Profikiller. Was sollen wir mit diesen Menschen tun? Sie aus Rache vernichten? Den Gefängnisschlüssel wegwerfen?« 
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»Ja«, rief eine Frauenstimme deutlich vernehmbar aus der Mitte des Auditoriums. Sie fand Unterstützung durch einige gemurmelte Bemerkungen. 

Ungläubige Stille, dann war Paul wieder Herr der Lage. 

In leicht sarkastischem Ton fuhr er fort: 

»Meine Antwort lautet ›Nein‹! Wenn wir von unserem religiösen Moralisieren und unserem persönlichen Widerwillen angesichts dieser Taten absehen, können sogar diejenigen, die als unheilbar eingestuft werden, mit Hilfe medizinischer Behandlung und Beratung rehabilitiert werden. 

Die Menschen, die diese schockierenden Verbrechen begehen, sind meiner Erfahrung nach nicht böse.     Dieser Begriff hat keinerlei medizinische Bedeutung. Es handelt sich um Menschen, die alle unter Geisteskrankheiten, psychiatrischen Störungen, sozialer und sozial bedingter Verwahrlosung leiden und dementsprechend reagieren. 

Und ebendies müssen wir betonen und anerkennen, denn anders handeln hieße Menschen zu verdammen, ohne ihnen eine Aussicht auf Erlösung zu bieten. 

Und deshalb sehne ich den Tag herbei, und hiermit komme ich zum Schluss, an dem religiöse Begriffe wie Gut und Böse bei der Beurteilung sehr schwerer Straftaten nicht mehr angewandt werden. Stattdessen sollten wir die Begrifflichkeit der Medizin, Behandlung und Therapie, verwenden. 

Viele, wenn nicht alle, dieser ›Ungeheuer‹ von heute können morgen gebesserte Staatsbürger sein, wenn wir aufhörten, sie zu verteufeln, und ihnen zu helfen versuchten. Einsicht ist alles.« 

Am Schluss seiner Rede bekam Paul stehende Ovationen. 

Zum ersten Mal seit vielen Jahren hatte seine Zunft eine 86



gute Rede gehört, die eindeutig war, glänzend formuliert und nicht nur dem Eigenlob diente. Am Ende der Konferenz war er von Bewunderern umringt. 

»Liebes« – Florence drehte sich zu Marie um –, »ich muss ihm sofort gratulieren. Aber wer war eigentlich diese schreckliche Frau, die ›Ja‹ geschrien hat?« 

Nach dem Hauptvortrag zogen sich die 

Konferenzteilnehmer für den Abend an die Bar zurück. 

Pauls Gesicht war vom Alkohol und vom Lob der Gratulanten gerötet. Marie konnte ihm gerade noch einen Kuss geben, bevor ihn ein rumänischer Psychiater, der glaubte, dass der Verzehr weißer Rüben das Heilmittel für Wahnvorstellungen darstelle, in eine ernsthafte Diskussion verwickelte. Gegen Mitternacht leerte sich die Bar. Ben und seine Frau drängten an den restlichen Besuchern vorbei in Pauls Richtung. Marie ging hinter ihnen. 

»Wir wollen jetzt nach Hause«, sagte Ben. »Nochmals herzlichen Glückwunsch.« 

Florence drückte Paul einen dicken Kuss auf die Wange. 

»Fabelhaft!«, rief sie aus. »Jetzt kommst du groß raus. 

Ganz groß.« 

»Danke.« Paul grinste. »Aber genug des Lobes für heute Abend, sonst steigt es mir noch zu Kopf. Gehen wir. Ach, ich muss noch einige Sachen aus meinem Büro holen. Bin gleich wieder da.« 

Marie sah ihm hinterher. Aus irgendeinem Grund war ihr unbehaglich zumute. Und was wurde eigentlich aus ihr – 

jetzt, da er so berühmt war? 



Paul ging über das Universitätsgelände und betrat eine Konstruktion aus Glas und Ziegelsteinen. Er öffnete die Haupteingangstür mit einem Universalschlüssel, und ein lautes Summen ertönte. Das Licht im Flur ging an, dann 87



stieg er drei schwach erleuchtete Stockwerke hinauf. 

Er war zufrieden mit sich. Der Vortrag war ein Erfolg gewesen, der Weg zur ganz großen Karriere stand ihm nun offen. 

Alles hatte mit dem Fall Kramer begonnen. Er schlenderte an den Zimmern seiner Kollegen vorbei, deren Namen mit schwarzer Farbe auf die Glastüren gemalt waren. Ha, er würde es viel weiter bringen als sie. 

Und Marie? Es war an der Zeit, ihre Beziehung neu zu bewerten. Natürlich, es tat ihm Leid, doch er bezweifelte, dass sie mit seinem Erfolg fertig werden würde. Was er jetzt brauchte, war eine jüngere und ehrgeizigere Frau. 

Selbstverständlich würde er das Sorgerecht für Rachel beantragen; wenn sie bei ihm lebte, würde sie einen besseren Start im Leben bekommen. Sie brauchte seine Energie und sein Selbstbewusstsein, Schlüsselelemente, um nach oben zu kommen. So ging’s im Leben nun mal zu, oder? Der Stärkere überlebt, das war es doch. Er selbst konnte sich nicht beschweren. 

Schließlich blieb er vor seinem Büro stehen und fingerte in seiner Hosentasche. Die Nachwirkungen des Alkohols und des Adrenalins machten ihn etwas schläfrig. Als er sich zum Schlüsselloch hinunterbeugte, war er in Gedanken noch bei seiner Rede. 

»Entschuldigen Sie.« 

Die Stimme war so nahe, dass er vor lauter Schreck den Schlüssel fallen ließ. Es dauerte Sekunden, bis seine Geister wieder beisammen waren. Dann nahm er die Person wahr, die dort neben ihm im Dämmerlicht stand. 

Sie war schlank und blond, aber nicht jung – zumindest nicht mehr ganz jung. Es war schwierig, ihr Alter zu schätzen. Keine Studentin, aber noch nicht in den Dreißigern. Leicht nervös bückte er sich, um den Schlüssel 88



aufzuheben. 

»Verzeihung. Ich habe Sie nicht gehört. Kann ich Ihnen helfen?« 

»Ich habe mir Ihre Rede angehört.« 

»Hoffentlich hat sie Ihnen gefallen.« 

»Sie war großartig. Sie waren viel besser, als Johann Hermanns hätte sein können. Wir haben Stimmung für Sie gemacht.« 

»Stimmung für mich gemacht?« 

»Damit Sie den Vortrag bekommen.« Lächelnd führ sie sich mit der Hand durch das Haar. »Wir haben gewusst, dass Sie ihn bekommen. Haben es einfach gewusst.« 

Verdutzt blickte er sie wieder an. Er versuchte die Tür zu öffnen. Aus irgendeinem Grund passte der Schlüssel nicht. 

»Oh, vielen Dank.« 

»Natürlich war ich nicht mit allem einverstanden, was Sie da über Gut und Böse in einem absoluten Sinne gesagt haben«, fuhr die Frau mit leiser, tiefer Stimme fort. 

»Ja, nun, äh …?« 

»Helen.« 

»Helen.« Der Schüssel passte. »Wollen Sie nicht reinkommen? Vielleicht können wir uns morgen treffen. 

Ich bin im Augenblick nicht besonders aufgelegt, um philosophische Argumente auszutauschen; mein Kopf ist vom Alkohol ziemlich benebelt.« Er lachte. Sie stimmte in sein Lachen ein. Ein umgängliches Lachen, unbeschwert. 

»Ich wollte Ihnen nur zu Ihrer Rede gratulieren, mehr nicht.« 

Sie machte keinerlei Anstalten, sein Zimmer zu betreten. 

»Und mit mir streiten.« 

»Vielleicht. Wie auch immer – Kramer hatte Recht.« 
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»Recht?« 

»Dass Sie die Rede halten werden.« Dann fuhr sie fort: 

»Ich muss jetzt gehen. Gute Nacht dann.« 

Paul war verwirrt. Irgendetwas an ihr faszinierte ihn, selbst in seinem benebelten Zustand. Dieses Auftreten und der wissende Blick. Nicht sexuell wissend, einfach wissend. Woher wusste sie, was Kramer über den Vortrag gesagt hatte? Oder hatte er sie missverstanden? 

»Wollen Sie nicht doch reinkommen?« 

»Nein, ich muss jetzt los.« Sie ging den Flur hinunter. 

Dann drehte sie sich um. In dem Schummerlicht konnte er ihr Gesicht nicht sehen. »Bis zum Dinner dann«, rief sie in unbeschwertem Tonfall. 

»Zum Dinner …?« 

Aber sie war schon verschwunden. 

Paul schloss die Tür. Merkwürdige Frau. Er hatte kaum ein Wort verstanden von dem, was sie gesagt hatte. 

Trotzdem, irgendwie hoffte er, sie wiederzusehen. Sie könnte interessant sein. Er knipste die Schreibtischlampe an und begann eine Akte zu suchen. Dann durchquerte er, einer plötzlichen Eingebung folgend, das Zimmer. Er würde sie einladen, ihn morgen zu besuchen. Er öffnete die Tür und schritt den Flur entlang bis zum Treppenabsatz. Er beugte sich über das Geländer. 

»Helen?« 

Stille. Er horchte auf das Klappern ihrer Schuhe. Nichts. 

Er runzelte die Stirn. Sie konnte doch nicht so schnell verschwunden sein: eben noch hatte er ihr Gute Nacht gewünscht. Er ging die Treppe hinunter und fluchte leise, denn aus irgendeinem Grund waren die Flurlampen ausgegangen. 

Er tastete sich zum Haupteingang, drückte die Klinke 90



herunter. Die Tür war verschlossen. Natürlich. Die Frau besaß ja keinen Universalschlüssel, und selbst wenn sie einen gehabt hätte – er hatte den Summer nicht gehört. 

Wie hatte sie das Gebäude verlassen? Sie musste einen der Notausgänge auf den anderen Stockwerken benutzt haben. 

Er stieg die Treppe wieder hinauf und überprüfte die Türen im ersten und zweiten Stockwerk. Sie waren verschlossen und verriegelt. Damit blieb der dritte Stock übrig. Er näherte sich der schweren Stahltür und drückte den Griff herunter. 

Sie war ebenfalls abgeschlossen. 

Angst durchzuckte ihn – wie ein Peitschenhieb. 

Es dauerte einige Sekunden, bis Paul diese menschliche Urempfindung überwunden hatte. Er ging in sein Zimmer zurück und ignorierte dabei bewusst die Tatsache, dass es keinen anderen Weg nach draußen gab. Im Lichtschein der Schreibtischlampe sammelte er die Papiere zusammen, die er brauchte. Er musste gehen. Marie wartete schon auf ihn. 

Außerdem wollte er schleunigst aus dem Gebäude verschwinden. 
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 Überdies nimmt der Verlust der eigenen Einsicht uns die Fähigkeit, mit dem Bösen umzugehen.  

C. G. Jung, Gegenwart und Zukunft 



ast du noch etwas zu beichten?« 

H Das war zwar ein unverzichtbarer Bestandteil des Ritus, dennoch blieb Kardinal Benelli im Beichtstuhl sitzen und dachte über die Worte nach. Er hatte seine üblichen Sünden gebeichtet. Eine Neigung zum Stolz, nicht unerwartet, vielleicht, beim zweiten Mann im Vatikan. Die Neigung, manchmal andere Priester zu kritisieren, wenn er mehr Nächstenliebe hätte beweisen sollen. Die Tendenz, zuviel zu essen. Unwillkürlich fiel sein Blick auf seinen Bauch. 

»Nein, Pater.« 

Der päpstliche Beichtvater ließ sich nun über die Buße aus und erteilte anschließend die Absolution. Kardinal Benelli versuchte immer, genau hinzuhören und sich seine Worte zu Herzen zu nehmen. Diesmal aber hörte er ihm nicht zu. 

Er war in Gedanken versunken. Er hatte doch noch etwas zu beichten. 

Aber es war eine andere Beichte. Anders als die irdischen Sünden und sehr viel komplizierter. Sie bezog sich auf den Traum, den er vor einem Monat geträumt hatte. Über die Sterne. Nun ja, es war nur ein Traum, oder? Trotzdem beunruhigte er ihn noch immer. Als er in jener Nacht niederkniete, um zu beten, war er sich ganz sicher gewesen, dass da noch etwas mehr war: Eine 92



spirituelle Botschaft, die sich vor allem an ihn gerichtet hatte. Doch am nächsten Morgen war dieses sichere Gefühl verschwunden. Ihm waren Zweifel gekommen, und seine Vision hatte sich nach und nach verflüchtigt. 

Ein leises Geräusch, als die Tür des Beichtstuhls aufgezogen wurde. Kardinal Benelli stand ebenfalls auf und trat hinaus in die Privatkapelle des Papstes. Es war ein kleiner, aber wunderschön eingerichteter Raum, versteckt gelegen zwischen den päpstlichen Gemächern. Ihrem Blick bot sich ein großes Kreuz mit dem gefolterten Leib des Heilands dar. Natürliches Licht strömte durch die Buntglasfenster in der Decke, die Christi Himmelfahrt in lebhaften Farben darstellten. Es herrschte eine wunderbare Atmosphäre tiefen spirituellen Friedens und eines unergründlichen Mysteriums. 

»Ich bitte um Verzeihung für jede Sünde, die ich vielleicht gegen dich begangen habe.« 

Benelli nickte. Das sagte der päpstliche Beichtvater immer nach seiner Beichte, was er sehr rührend fand. Er erwiderte den Blick und sah in die hellblauen Augen des Mönchs, die auf ihn gerichtet waren. Bestimmt hatte dieser Mann in seinem Leben nur sehr wenige Sünden begangen. Woher kam es eigentlich, dass manche Menschen in spiritueller Hinsicht so viel fortgeschrittener waren als er? War es die Strafe dafür, dass er insgeheim sein hohes Kirchenamt genoss? Die Sünde des Stolzes, die größte Sünde von allen? Sie verließen die Kapelle. Der Beichtvater bemerkte, dass der Kardinal in den letzten Wochen erschöpfter, angespannter wirke als sonst, als trage er eine schwere Bürde. Er blieb stehen. 

»Möchten Sie mir noch etwas sagen?«, fragte er ruhig. 

Benelli zögerte. Ein großes Verlangen überkam ihn, den Rat des Beichtvaters zu suchen. Aber das durfte er nicht. 
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Bestimmte Dinge ließen sich einzig und allein mit dem Papst besprechen. Mit keinem sonst. Keinem anderen Menschen. 

Diesen Schwur hatte er geleistet, als er zum Präfekt des Heiligen Offiziums ernannt worden war. Er durfte ihn auf keinen Fall brechen. 

»Es geht mir gut.« Er setzte ein falsches Lächeln auf. 

Der Beichtvater öffnete die Tür, Benelli ging hindurch. 

Natürlich würde er auch dem Papst nichts davon erzählen. 

Der Heilige Vater war zu beschäftigt, als dass man ihn mit solchen kleinen Kümmernissen behelligen sollte. Er musste sich mit hundert anderen Problemen befassen – der Verwaltung einer Kirche mit mehr als anderthalb Milliarden Mitgliedern –, da waren die Zweifel und Unsicherheiten eines alten Mannes unwichtig. 

Benelli stand in der Tür der Kapelle und warf einen Blick zurück. Hatte er etwas zu beichten? Hatte er es versäumt, die spirituelle Botschaft zu übermitteln? Von einer außergewöhnlichen, in den Nebeln der Zeit verborgenen Legende zu sprechen? Die Kapellentür schloss sich. Er hatte nichts zu beichten. 
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 Wenn wir erkennen wollen, wie der Teufel die Fantasie des Menschen und die inneren Empfindungen durch die örtliche Bewegung zu Erscheinungen und heftigen Handlungen reizen kann, so ist zu bemerken, dassauch der Dämon im Verstand und im Willen des Menschen nicht unmittelbar handeln kann, denn nach allen Gottesgelehrten, von der Kraft des Dämons beim Handeln im Körper oder in die dem Körper angefügten Sinne, seien es innere, seien es äußere, imstande sind, mit Gottes Zulassung zu wirken.  

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



s war Herbst. Erstsemester an der Universität von San Fr

E ancisco, ein neues Studienjahr hatte begonnen. 

»Hat er halb zehn gesagt?« 

»Ja, entspann dich.« 

Die Studenten standen vor Pauls Zimmer und unterhielten sich eher lustlos über dies und jenes. Einige saßen auf dem Boden, andere lehnten, die Bücher und Collegemappen neben sich, an der hell gestrichenen Wand. Die meisten waren zwischen achtzehn und zwanzig, nur einer war älter, er unterschied sich von den anderen durch das stellenweise graue Haar. 

Die meisten waren mit Jeans und T-Shirts bekleidet, ein paar der Mädchen trugen allerdings Röcke. Alle waren ziemlich befangen, bestrebt, einen guten ersten Eindruck zu hinterlassen, so wie die meisten Studenten am Beginn des Studiums. Doch diese Eleven der Psychiatrie würden schon bald kritischer mit sich selbst umgehen, dann 95



nämlich, wenn sie erkannten, dass ihre Patienten ihre kleinen Verstellungen und Schwächen messerscharf durchschauten und skrupellos zu ihrem Vorteil ausbeuteten. 

»Ich habe gehört, dass man toll mit ihm zusammenarbeiten kann.« 

»Er ist echt locker drauf.« 

»Eine heiße Nummer, der Fall Kramer! War schon verblüffend, wie er den Typ rausgeboxt hat.« 

Dave Rattinger aus Colorado, ein semmelblonder Football-Spieler mit einnehmender Persönlichkeit, näherte sich einem der hübscheren Mädchen. Er wollte bei ihr landen, aber das würde wohl dauern, schätzte er. Sie war schüchtern. Das erkannte er an der Art, wie sie das Lehrbuch abwehrend vor die Brüste hielt und dadurch vor neugierigen Blicken schützte. Trotzdem, für ihn sah sie gut genug aus. 

War einen Versuch wert. Seine Freundin hatte er zu Hause zurückgelassen. Er sprach das Mädchen an. 

»Fahren wir heute in das Gefängnis?« 

»Hat mir niemand gesagt.« 

Er setzte nach. »Ein Freund hat mir gesagt, dass er das mit allen Studenten am ersten Tag macht. Mit ihnen ins Gefängnis fährt, um sie zu erschrecken.« 

»Oh«, sagte das an der Wand lehnende Mädchen und zog an seiner Zigarette. »Ich heiße Suzanne Delaney.« 

»Dave Rattinger. Aus Denver.« 

»Zigarette?« 

»Nein, danke.« 

»Da kommt er.« 

Paul schlenderte über den Flur. Er war akademisch lässig 96



gekleidet, trug Jeans und einen offenen Hemdkragen. Er warf der kleinen Gemeinde, die da vor ihm stand, einen gespielt erstaunten Blick zu. Dann grinste er. »Sie müssen ja sehr wissbegierig sein. So früh habe ich eigentlich mit niemandem gerechnet.« 

Er schloss die Tür auf und winkte die Studenten herein. 

»Setzen Sie sich. Wo immer Sie Platz finden.« 

Es war ein großes Zimmer mit einem Schreibtisch in einer Ecke, frei stehenden Bücherregalen, einem Sofa und einigen Stühlen in der Mitte. Auf den Seitentischen lagen stapelweise Papiere, an den Wänden hing eine Reihe von Kunstwerken, die Paul in den zwölf Jahren der Lehre und Forschung angesammelt hatte, inklusive einer Machete, die ihm ein Mörder geschenkt hatte, der jetzt geheilt war (zumindest nach eigener Einschätzung), sowie eine Nô-

Maske von einem japanischen Psychiatrie-Professor, der ihn im Rahmen eines akademischen Austauschprogramms besucht hatte. Drucke von Bedlam, der englischen Irrenanstalt, vom Maler Hogarth aus dem 18. Jahrhundert. 

Viele weitere kleine objets d’art  –  von afrikanischen Totems bis zu gerahmten Zeitungsausschnitten, die besonders abscheuliche Verbrechen festhielten, zu denen er psychiatrische Gutachten erstellt hatte. Aber nichts über Kramer. Das war ein Fall, den er lieber verdrängte. Er hatte seine Gründe. 

Die Studenten näherten sich diskutierend den Kunstwerken. Er rief sie nicht zur Ordnung. Die Kunstwerke waren eine gute Einführung ins Thema und lösten jedes Mal Interesse und Nachfragen aus. 

Suzanne setzte sich aufs Sofa und legte sich die Bücher auf die Oberschenkel. Prompt setzte sich Dave Rattinger neben sie. Innerlich stöhnte sie auf. Warum fühlten sich immer die blödesten Typen zu ihr hingezogen? Weil sie ein unschuldig aussehendes Gesicht hatte, das die 97



Verletzlichkeit eines Teenagers ausstrahlte? Oder weil sie einen umwerfenden Busen hatte, den sie überaus vorteilhaft zur Geltung brachte, wenn sie wollte? 

Sie lächelte Dave an, freundlich, aber abweisend. Ein Lächeln, das ausdrückte: »Mach’s dir doch selber.« Dave, dem die unterschwellige Botschaft völlig entging, lächelte hoffnungsvoll zurück. Als Psychiater würde er im Erkennen der menschlichen Natur noch um einiges besser werden müssen. 

Paul kramte unterdessen in den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Gut, wir müssten zwölf sein. Kann sich bitte jeder kurz vorstellen?« 

»Bob Treital, Donna Jackson, Art Jacovits, Jose Ramirez, Dee McKennak, Dave Rattinger, Suzanne Delaney, Brad Hanson, Laura Kuo, Sally Akers, Greg Parsons und Emil Buzek.« 

Alle waren befangen, als sie sich vorstellten, und versuchten dabei, möglichst cool zu wirken. 

Paul nahm sich einen Stuhl und setzte sich an die Seite des Kreises. 

»Na ja, zumindest zu Beginn sind wir vollzählig. 

Herzlich willkommen zu Allgemeine Kriminalpsychiatrie, Teil eins. 

Ich unterrichte dieses Seminar, für ein paar Sitzungen wird allerdings mein Kollege Prof. Ben Ingelmann einspringen.« 

Er betrachtete den Menschen-Teig, den er formen sollte. 

»Sie werden feststellen, dass sich dieses Seminar von anderen ziemlich unterscheidet. Ich möchte Ihnen im Fach Kriminalpsychiatrie so viel praktische Erfahrungen wie möglich vermitteln und Sie auch mit dem theoretischen Jargon bekannt machen. Haben Sie die Texte dabei, die 98



ich Ihnen zur Vorauslektüre empfohlen habe – Carlton und Brown und meine eigene Arbeit zur Kriminalpsychiatrie?« 

Diverse Bücher kamen aus Taschen zum Vorschein. 

»Gut.« Er wartete, bis alle still waren. »Okay, ich habe vor, Ihnen zu Beginn des Seminars einen Vorgeschmack von dem zu geben, was in vier Jahren am Ende auf Sie wartet, wenn Sie Ihren Abschluss machen,  falls   Sie ihn machen. Dadurch bekommen Sie zu einem frühen Zeitpunkt einen Eindruck davon, ob das hier wirklich das richtige Fach für Sie ist. Also, heute besuchen wir das Hochsicherheitsgefängnis von San Francisco, die größte derartige Anstalt im ganzen Land.« 

Die Studenten sogen hörbar den Atem ein. Es stimmte also tatsächlich, was ihnen die älteren Studenten erzählt hatten. Sie würden diesen Knast, diesen wirklich schlimmen Knast, besuchen. Selbst die Herzen der zynischsten Studenten schlugen schneller. 

Die Anstalt. Würden sie Paul Horrath treffen, den sanftmütigen Mann aus Arkansas, der im Laufe von zehn Jahren zehn Menschen in einem Wald mittels rituellem Gemetzel ins Jenseits befördert und ihnen die Zunge  

herausgeschnitten hatte? Die Ratten-Frau, Jennie J. Lee, die ihre Verwandten mit Rattengift umgebracht hatte? 

Vincente Buzzolini, den Top-Vollstrecker der sizilianischen Mafia in den USA? Oder Tommy Earle, den ehemaligen Metzger, der Appetit auf kleine Kinder hatte? 

Eine Mischung aus makabren Gedanken und einer spürbaren Angst ließ die Studenten erschauern. 

»Bevor wir losfahren, hören Sie mir bitte genau zu«, sagte Paul. »Wir gehen in einen der gesonderten Bereiche. 

Dort werden Sie eine Reihe von Leuten treffen, die sehr schwere Verbrechen begangen haben. Als erste große Überraschung werden Sie bemerken, dass die Häftlinge in 99



der Anstalt ganz normal wirken – und dies in der Regel meist auch sind. 

Menschen wie du und ich. Sie haben weder ein Mal auf der Stirn, das sagt »Vorsicht, Lebensgefahr«, noch Stielaugen, die Sie anstarren, so wie sich die Öffentlichkeit gefährliche Kriminelle im Allgemeinen vorstellt. 

Die zweite große Überraschung wird sein, dass die Gefangenen schon viele Gruppen eifriger Studenten genau wie Sie gesehen haben – erwarten Sie also nicht, dass sich diese Leute wie Versuchskaninchen benehmen oder auch nur im Mindesten beeindruckt sein werden. 

Und drittens werden wir eine von den Häftlingen veranstaltete Kunstausstellung besuchen. Dessen Zweck ist nicht, dass Sie sich mit ihnen in ernsthafte Gespräche über ihre Straftaten einlassen – das ist normalerweise das Letzte, über das sie reden möchten. Okay, haben das alle verstanden? Also – es ist wichtig, dass Sie etwas über die Personen wissen, denen Sie begegnen werden.« 

Paul ging zum Schreibtisch und nahm mehrere rote Folder zur Hand. »Hier drin sind 

Hintergrundinformationen über die Häftlinge, die Sie heute treffen werden. Lesen Sie die Unterlagen im Bus und geben Sie sie mir zurück, bevor wir die Anstalt betreten. Wir starten um halb elf vor diesem Gebäude. Ich schlage vor, die Frauen tragen Jeans.« 

»Wieso?«, fragte Sally Akers; in ihrer Stimme schwang ein Hauch von Feminismus mit. 

»Weil die Sie befummeln werden, wenn Sie einen Rock tragen«, erwiderte Paul kurz und bündig. »Also, sonst noch Fragen?« 

»Handelt es sich ausschließlich um Männer?« 

»Nein. Um Männer und Frauen, im Verhältnis von etwa 100



zwei zu eins. Wie Sie vielleicht wissen, begehen Frauen statistisch gesehen sehr viel weniger Gewaltverbrechen als Männer.« 

»Werden auch Mörder dort sein?« 

»Natürlich. Bitte lesen Sie die Folder durch. Einige Mörder … äh, einer sitzt ein wegen Kindesmord, einer wegen Brandstiftung, die übrigen wegen Vergewaltigung und anderer schwerer Fälle von Körperverletzung. 

Nächste Frage?« 

»Ist das Ganze sicher?« 

»Vollkommen sicher«, sagte Paul. »In den fünf Jahren, seit wir mit Studenten dort hingehen, hat es noch nie Probleme gegeben. Zwar waren alle diese Leute einmal gewalttätig, sie gelten im Augenblick aber nicht als gefährlich. In einigen Fällen werden sie medikamentös behandelt. Trotzdem, gehen Sie nicht ohne Begleitung herum. Und bleiben Sie in Sichtweite des Wachpersonals, es trägt blaue Uniformen.« 

»Sind das die Kunstwerke der Häftlinge?«, fragte jemand in den Lärm, der ausgebrochen war. 

»Ja«, erwiderte Paul. »Einige sind recht talentiert. Die Ausstellung befindet sich im Block D.« Er hob die Stimme. »Sie dürfen den Ausstellungsraum verlassen und im Erdgeschoss des Gebäudes herumgehen. Aber gehen Sie nicht weiter.« In den ersten zehn Minuten würden sie sich bestimmt an seine Rockschöße hängen, und er würde sich wie eine Gänsemutter fühlen. Aber danach würde ihre tief sitzende Angst vor dem Unbekannten allmählich abklingen. 

»Aber ich sehe hier keine berühmten Namen«, sagte Bob Treital ganz verzweifelt und blätterte dabei in einer der dünnen roten Mappen. 

»Berühmte Namen?« 
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»Ja«, sagte Bob und schob sich den Kaugummi in einen Mundwinkel. »Die wirklich Bösen. Wie Gary Snyder, der Kannibale von Texas.« Er grinste. 

Paul lächelte verächtlich. »Ich würde es vorziehen, wenn Sie nicht das Wort ›böse‹ benutzten. Das ist eher ein moralischer denn ein psychiatrischer Begriff. Die Menschen, mit denen wir es zu tun haben, sind auf irgendeine Art körperlich oder geistig krank. Und Mr. 

Snyder wird gegenwärtig nicht als gewalttätiger Patient eingestuft. Ganz im Gegenteil. Sie werden heute nur diejenigen treffen, die als nichtgewalttätig eingestuft werden. Gefährliche oder gewalttätige Gefangene werden in ihre Zellen eingeschlossen.« Er setzte eine ernste Miene auf. »Aber wenn Sie Mr. Snyder gern alleine treffen möchten, kann das natürlich arrangiert werden, Bob.« 

Bob Treital schluckte. Das selbstsichere Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. Vielleicht war alleine doch keine besonders gute Idee. Nicht im Augenblick. 

»Äh, nein, war nur so eine Frage.« 

»Schön.« Paul fuhr fort. »Wir werden einige Stunden in der Anstalt verbringen und anschließend mit dem Bus zurückfahren. Nehmen Sie nun die Mappen mit. Man wird Sie am Haupteingang durchsuchen und wenn wir Block D 

betreten. Gut, das war’s. Wir sehen uns dann um halb elf draußen.« 

Die Studenten, die etwas nervös geworden waren, sammelten ihre Sachen zusammen und gingen nach unten. 

Ein paar der Mädchen verließen die Gruppe, um sich umzuziehen. 

Nachdem der Bus eine halbe Stunde später losgefahren war, fingen alle an, eifrig in ihren Mappen zu lesen. Da wurde tief durchgeatmet und nach Luft geschnappt, als sie die ausdruckslosen Gesichter auf den Fotos mit den 102



entsetzlichen Verbrechen dieser Menschen in Zusammenhang zu bringen versuchten. 

»Wie konnte er das bloß tun?« 

»Die arme Frau.« 

»Eine Bestie.« 

»Erschießen müsste man den Dreckskerl.« 

Paul hatte das alles schon gehört. Es war völlig normal, so zu reagieren. Angst verzerrte die Wahrnehmung und das Urteilsvermögen. Völlig verständlich. 

»Haben Sie jemals Angst?« 

Er drehte sich auf seinem Sitz um. Hinter ihm saß das hübsche Mädchen mit den Sommersprossen und den großen runden braunen Augen. 

»Suzanne?« 

»Ja. Suzanne Delaney. Bekommen Sie bei Ihrer Arbeit niemals Angst?« 

»Nein, eigentlich nicht. Die meisten Leute, die ich behandle, mögen zwar von ihrer Anlage her gewalttätig sein, aber in der Regel lassen sich ihre Reaktionen vorhersehen. Wir setzen Medikamente ein, um einen Großteil ihrer Symptome zu lindern. Ich wurde noch nie angegriffen – wenn Sie das wissen wollten.« 

Suzanne berührte ihn leicht mit der Hand. »Ich werde ganz in Ihrer Nähe bleiben.« 

Paul lachte. Es würde Spaß machen, sie im Seminar zu haben. Hübsche Figur. 

Das Hochsicherheitsgefängnis von San Francisco lag in der Wüste, vor den Toren der Stadt. Um das Gefängnis herum breitete sich ein Landstrich ohne jede Bevölkerung aus. 

Nicht, dass überhaupt keine Menschen in der Nähe des 103



Gefängnisses wohnen wollten; aber die dort untergebrachten Gefangenen waren so berüchtigt, dass es auch die Mutigsten in Angst und Schrecken versetzte. 

Weiter behauptete der bullige und aggressive Gefängnisdirektor, Hanion Dawes, dass aus der Anstalt (oder dem Zoo, wie er sie bei sich nannte) noch niemand entflohen – besser gesagt: lebend herausgekommen sei. 

Das war sein Standardwitz, wenn er sich nach der externen Prüfung alle drei Jahre vor dem Gefängnisausschuss zur Wiederwahl stellte, und er kam bei den Leuten immer gut an. Allerdings verriet Dawson ihnen nicht, dass es in dem Gefängnis das ungeschriebene Gesetz gab, jeden Insassen, der einen Fluchtversuch unternahm, zu erschießen. Den Gefangenen war das offiziell nicht bekannt, aber wie in allen Gefängnissen kursierte dieses Gerücht, und sie wussten, was es bedeutete, egal, wie hoch ihr IQ lag. 

Deshalb versuchten nur wenige, sich ungefragt zu verabschieden. Und so blieb vielen nur die Wahl zwischen einem Leben hinter Gittern oder – für jene, die in der Lotterie des Justizsystems die Niete gezogen hatten – die Hinrichtung. In Kalifornien, wo man auf die Freiheit des Konsumenten großen Wert legte, konnte der Todeskandidat wählen, ob er mit einer tödlichen Injektion oder durch Gas ins Jenseits befördert werden wollte – 

Letzteres war für jene gedacht, die kein Blut sehen konnten. Den Sarg und die letzte Tasse Kaffee gab’s umsonst. 

»Da ist es.« 

Dave Rattinger stieß einen leisen Pfiff aus, als sich der Umriss der Anstalt über den Wüstenhorizont erhob. 

Lediglich eine Sandpiste führte dorthin. Da man keine anderen Gebäude oder Lebensformen sah, hatte man den Eindruck, als ob die Straße selbst eine Art Reise ohne Wiederkehr symbolisiere. In die Hölle. 
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»Alle mal zuhören!«, rief Paul. »Bitte haben Sie Ihren Ausweis zur Hand, und lassen Sie die Folder im Bus.« Er erhob sich von seinem Sitz und stellte sich vorn neben den Fahrer. 

Vor einem großen Stahltor kam der Bus zum Stehen. 

Zwei schwer bewaffnete Wärter traten aus einer Baracke. 

»Alle aussteigen!« 

Als die Studenten ausgestiegen waren, setzte der Bus zwanzig Meter zurück. Einer der Wächter wies Paul und die Gruppe an, durch einen schmalen Nebeneingang zu treten. Bob Treital beobachtete die beiden Männer. Sie wirkten untersetzt, ausdruckslos, hart. Jede Mitmenschlichkeit war aus ihren Gesichtern gewichen. 

Seine Großspurigkeit nahm mit jeder Minute ab. 

Die Studenten gingen durch einen schmalen Drahtverhau und betraten eine kleine Hütte. Dort wurde Paul von einem Mann begrüßt. »Morgen, Professor. Neue Kundschaft für uns?« 

»Wir sind nur zu Besuch hier«, witzelte Paul zurück. 

Sie gingen durch eine große Scannermaschine, die denen auf Flughäfen ähnelte. Die Wärter forderten die Studenten auf, Schlüssel, Kugelschreiber, Münzen, Ringe und Haarspangen, die sie bei sich trugen, auf Plastiktabletts zu legen. 

Bald hatten sie das Gefühl, ihrer Individualität beraubt zu sein. Nur ihre Kleidung ließ man ihnen. Ein beunruhigendes Gefühl. 

»Gehen Sie weiter bis Sektor 2.« 

Noch ein Drahtkäfig, noch eine Leibesvisitation. 

Diesmal tasteten sie die Wärter und Wärterinnen mit kleinen tragbaren Scannern ab. Die ganze Zeit stand ein Wärter, Gewehr in der Armbeuge, hinter einem 105



Schutzschirm. 

»Was ist das?« 

Donna Jackson wurde puterrot, als der Scanner piepte. 

»Ein Brustwarzenring«, stammelte sie. 

»Haben Sie irgendwelche anderen Metallgegenstände an oder in Ihrem Körper?« 

»Ja.« 

»Wo? An den Geschlechtsteilen?« 

»Ja.« Sie bekam einen trockenen Mund, so intim war die Frage. 

»Worum handelt es sich?« 

»Um einen Stahlknopf – äh, zwei.« 

Die Wärterin lachte. »Gehen Sie nach nebenan. Die müssen Sie rausnehmen.« 

Donna trat unterwürfig zur Seite. Sie schämte sich in Grund und Boden. Paul nahm das interessiert zur Kenntnis. Nun würde sie anfangen, sich wie die Gefangenen zu fühlen. So etwas wie eine Privatsphäre gab es in dieser Einrichtung nicht. Und auch vieles andere wurde vor dem Gefängnistor abgegeben: Güte, Hoffnung, Liebe, Freiheit, persönliche Unversehrtheit, Individualität. 

»Gehen Sie weiter in Sektor 3.« 

Paul und seine Gruppe traten durch das letzte Eingangstor und gingen einen langen Flur entlang. Von dort überschritten sie die Schwelle einer schweren Stahltür. Der Anblick, der sich ihnen bot, war beeindruckend. Bisher hatten sie nur die Außengebäude und endlose Rollen von Stacheldraht gesehen und, weiter draußen, die weite offene Fläche mit Wachttürmen und Elektrozäunen, die das Gelände der Anstalt umgaben. Jetzt aber befanden sie sich im eigentlichen Gefängnis: in einem großen Innenhof mit einer 25 Meter hohen Mauer 106



mit glatten Wänden, die kein Mensch hochklettern konnte. 

In dem Hof gab es vier Blocks, die mit großen schwarzen Buchstaben von A bis D an der Seite jedes Gebäudes gekennzeichnet waren. 

Die Studenten wussten es zwar nicht, aber es gab noch einen weiteren Block. Unter der Erde, auf der sie standen, befand sich eine Art Verlies, Block E, in dem die gefährlichsten Häftlinge untergebracht waren. Diese verlorenen Seelen sahen nie Tageslicht – nur künstliche Beleuchtung. Paul war schon ziemlich oft in Block E 

gewesen. Aber nur er und Ben Ingelmann hatten dafür Pässe, und es war völlig ausgeschlossen, dass ein Student oder irgendeine andere Person, für die der Gefängnisdirektor nicht persönlich bürgte, diese Zellen besuchen durfte. Wer ein furchtbares Verbrechen begangen hatte, bezahlte wahrhaft seinen Preis dafür: Er wurde bei lebendigem Leibe begraben. 

»Block D. Folgen Sie mir«, sagte ein Wärter, der aus lauter Gewohnheit schrie. 

Im Gänsemarsch gingen sie einen langen Korridor entlang, ein Wächter vor und einer hinter ihnen. Weitere Tore, weitere elektronisch gesicherte Türen, weitere Wärter. Von hier kann mit Sicherheit niemand fliehen, dachten die Studenten. Und in der Tat war es nur einem jemals gelungen. 

Er hatte es bis zum äußeren Tor geschafft, indem er einen Gefängnisbesucher als Geisel genommen hatte. 

Dann war er, auf Anweisung des Gefängnisdirektors, erschossen worden. Die Geisel war ebenfalls gestorben, aber das war ein Preis, den die Gefängnisbehörden als akzeptabel betrachteten, wobei die genauen Umstände des Todes des bedauernswerten Opfers von der Bürokratie unter den Teppich gekehrt wurden. Nichts Außergewöhnliches, es sei denn, man war die Witwe der 107



Geisel und erhielt die Nachricht in Form eines mitfühlenden Anrufs des Gouverneurs von Kalifornien. 

»Hallo, Professor.« Eine muntere Frau im weißen Kittel trat auf Paul zu und schüttelte ihm die Hand. Emma Breck, dünn und drahtig, mit müdem Gesichtsausdruck und grauem Haar, das ein Dutt zusammenhielt, war die Leiterin der Gefängnis-Psychiatrie. Die 50-Jährige war ledig, zäh und durchsetzungsstark und arbeitete schon seit über zehn Jahren in dem Gefängnis. »Die Ausstellung ist gerade erst eröffnet worden. Sie und Ihre Gruppe gehören zu den ersten Besuchern.« 

Erfreut musterte sie die Studentinnen und Studenten. Sie fand es schön, hier drin, in diesem Zuhause der Zombies, mal neue Gesichter zu sehen und eifrige Stimmen zu hören. 

Sie ging voraus in Block D, ein rechteckiges Gebäude, in das nur ein Gang hineinführte, so dass man es im Notfall abriegeln konnte. Die Studenten standen im Erdgeschoss und blickten nach oben. 

Ein deprimierender Anblick. Über ihnen befanden sich noch zwei weitere Stockwerke, mit schweren Gefängnistüren, die auf jeder Etage ins Mauerwerk eingelassen waren. 

Ein Drahtgeflecht an den Geländern verhinderte, dass sich die Gefangenen herunterstürzten, wenn sie ihre Zellen verließen. Die Gefängnisleitung sah es nicht gern, wenn sich jemand umbrachte, es sei denn, man bot dabei Hilfestellung. Auf diese Weise hatte man das Gefühl, alles im Griff zu haben. 

»Die Kunstausstellung ist hier drin. Ja, hier zur Rechten.« 

Im Erdgeschoss von Block D befanden sich keine Zellen, sondern die Gemeinschaftsräume sowie eine 108



Wachstation. 

Dr. Breck führte sie hinein. Nachdem die Studenten so viele Tore passiert hatten und dabei schrittweise entmenschlicht wurden, waren sie erleichtert, ein paar Spuren von Normalität zu erblicken. Und in der Tat, abgesehen von den Gittern vor den Fenstern war der Kunstraum von den Klassenzimmern, in denen sie vor noch gar nicht langer Zeit gelernt hatten, fast nicht zu unterscheiden. An den Wänden hingen Gemälde, in einer Ecke stand ein Tisch mit Plastikbechern mit Orangensaft und einem Tablett mit Keksen. Dann waren da natürlich noch die Häftlinge: Manche standen hinter Staffeleien, andere unterhielten sich mit einigen Besuchern, hauptsächlich Ärzte und Psychiater von Universitäten und Stiftungen anderer Bundesstaaten. 

Dass in diesem Raum alles so normal wirkte, verfehlte nicht seine Wirkung auf die Studenten, so wie Paul es vorausgesagt hatte. Keine Monster hier. Ein paar Männer und Frauen in Jeans und Hemd redeten leise miteinander oder arbeiteten an ihren Bildern. Es herrschte eine Atmosphäre ruhiger Zurückhaltung, wie auf einer kleinstädtischen Versammlung von Wählern mittleren Alters, auf der nur der gut gelaunt Hände schüttelnde Bürgermeister fehlte. 

Die Kunstwerke verstärkten diesen Eindruck noch. 

Keine kruden Gewaltszenen. Stattdessen Selbstbildnisse, Boote, die auf dem Meer schaukelten, Blumenkörbe, jede Menge wirbelnde Farben. Die Patienten malten das, was sich außerhalb von ihnen befand, nicht das inakzeptable Grauen in ihrem Inneren. In ihren Gemälden schufen sie in idealisierten Bildern die Welt immer wieder neu: still, ruhig, geordnet. 

Während die Studenten den Gefangenen zusahen, begann sich ihre Angst zu legen. Ihnen wurde klar, dass 109



sie sich um Paul geschart hatten, als suchten sie dort Schutz. Etwas befangen trennten sie sich von ihm und gingen zu den Bildern und den Künstlern. Es war alles in Ordnung. Die Menschen hier waren doch auch ein Teil des Menschengeschlechts. 

Sie waren anders, aber gehörten ihm, zumindest äußerlich betrachtet, doch an. 

»Malen Sie oft?« 

»Nein, nicht wirklich. Ich habe erst vor kurzem angefangen. 

Ich bin nicht sehr gut.« 

Die Frau lächelte Dave Rattinger zu. Er erwiderte ihr Lächeln. Sie fing an zu erzählen, warum sie helle Farben und Szenen mit Wellen mochte, die gegen Meeresküsten donnerten. Dave nickte. Sie war älter als auf dem Foto, etwa 45, mütterlich. Eine Kindesmörderin. Sie hatte den kleinen Jungen einer Nachbarin erstochen und sich daneben gesetzt, während er starb. Dann war sie nach oben gegangen, um das Gleiche mit dessen Schwester zu tun. Sie hatte die Tat begangen, weil sie es leid war, den Lärm der Kinder durch die Wände zu hören. Und nun diskutierte sie mit Dave das Frühwerk von Vincent van Gogh und fragte sich, warum er so gern kräftige Grüntöne gemalt hatte. 

»Darf ich Ihnen etwas Orangensaft bringen?« 

Donna Jackson drehte sich zu dem jungen Mann, der leicht gestottert hatte. Er war wohl 23, ein paar Jahre älter als sie. 

Gut aussehend, mit kindlichen Gesichtszügen. 

Er starrte sie an – zuerst sah er ihr ins Gesicht, dann zwischen die Beine. Komischerweise war ihr das nicht peinlich, sie hatte vielmehr Mitleid mit ihm. Bestimmt 110



hatte er keine Frau mehr gehabt, seit er hier eingeliefert worden war, und bis ans Ende seiner Tage würde er auch keine mehr bekommen. Wäre sein Leben anders gelaufen, hätten sie vielleicht einmal zusammen ausgehen können. 

Wer weiß? Hübsch genug war er jedenfalls. 

»Danke.« Sie sah zu, wie er zum Tisch ging und einen Becher Orangensaft holte. Anschließend kam er zu ihr zurück. 

Nervös betrachtete er ihr Gesicht und dann erneut ihre Geschlechtsmerkmale. Er saß wegen einer Reihe grauenhafter Vergewaltigungen im Gefängnis und hatte seine Opfer erdrosselt. Aber auf Donna wirkte er eigentlich ganz unschuldig: hinter der Maske friedlicher Normalität war auch nicht der geringste Hinweis auf Gewalt und Grausamkeit zu erkennen. Was hatte ihn zu seinen Tat getrieben? Woran dachte er wirklich, während er mit ihr redete? Eine Stunde später war der Raum von Gesprächen und Gelächter erfüllt. Die natürliche Fröhlichkeit der Studenten und das verzweifelte Verlangen der Häftlinge, wieder normale menschliche Gesellschaft zu haben, wirkte wie eine ungeheure Kraft aufgestauter Energie, die freigegeben wurde. So weit, so gut. 

»Paul, ich möchte Ihnen jemanden vorstellen«, sagte Emma Breck. »Er ist gestern eingeliefert worden. Ein Psychopath, 18 Jahre alt. Er hat seine Familie mit einem Messer und einem Baseballschläger getötet. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Meinung über seinen letzten Krankheitsbericht abgeben könnten.« 

»Natürlich.« Sie verließen den Kunstsaal und stiegen die Metalltreppe hinauf. Nach dem dritten Treppenabsatz führte Dr. Breck Paul in ein Nebenzimmer. Dort saß ein Heranwachsender, in Beinfesseln und Handschellen. Sie beide nahmen Platz, und Paul begann sein Gespräch mit dem Jugendlichen. 
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Nach einiger Zeit hatten die Studenten unten im Kunstsaal ihr Selbstvertrauen und ihre Ausgelassenheit vollständig wiedergefunden. Sie hatten vergessen, wo sie waren. Ein paar versuchten sich sogar im Malen. 

»Möchten Sie sich mal umschauen?« 

Suzanne Delaney betrachtete die schmale junge Frau mit den müden Gesichtszügen und den leeren Augen neben ihr. 

Mary Driver. Sie waren fast gleichaltrig. Sie war an mehreren gemeinschaftlichen Banden-Morden beteiligt gewesen, bei denen sie als Lockvogel Männer der mörderischen Hand ihres geistesgestörten Freundes ausgeliefert hatte, der jetzt ebenfalls tot war. In den roten Mappen, die Paul ihnen gegeben hatte, stand, dass sie einen niedrigen IQ hatte und leicht zu beeinflussen war. 

Allerdings konnte sie gut zeichnen, wie ihre Bilder von Wüstenszenen bezeugten. 

»Ja, gern.« 

Sie verließen den Kunstsaal und betraten den Korridor. 

Mary zeigte ihr die anderen Räumlichkeiten im Erdgeschoss: eine gut bestückte Bibliothek und einen Freizeitraum. 

»Die hier sind für die Männer. In unserem Block, Block C, haben wir das Gleiche.« 

Sie unterhielten sich angeregt, und Mary erzählte, wie das Leben hier drin aussah, obwohl »Leben« wohl kaum die richtige Bezeichnung für eine Existenz war, in der man nicht selten zwanzig Stunden am Tage sechs Tage pro Woche eingeschlossen war. 

»Besucht Sie jemand?« 

»Nö.« 

Sie stiegen die Treppe zum ersten Stock hinauf. Alles 112



war ruhig. Vom Kunstsaal unter ihnen wehte der Klang von Gelächter herauf. 

»Wo sind denn die anderen Insassen?« 

»In ihren Zellen.« 

»Es ist so still hier.« 

»Man befiehlt ihnen, still zu sein, wenn Besucher da sind.« 

»Oh«, sagte Suzanne. Sie gingen an Gefängniszellen mit den schweren Stahltüren vorbei, deren glatte Vorderseiten nichts von den Bewohnern dahinter verrieten. Mary fragte Suzanne nach dem Farbton ihres Lippenstifts. Sie war ein so bedauernswertes Geschöpf. Beinahe unfähig, ein Verbrechen zu begehen. 

»Wie überstehen Sie das alles hier?«, fragte Suzanne. 

»Ich tue anderen einen Gefallen.« 

»Welche Art von Gefallen?«, wollte Suzanne, neugierig geworden, wissen. 

»Gefallen eben.« Mary hielt inne, dann sagte sie in düsterem Tonfall: »Hier tut jeder jedem einen Gefallen, nur so kann man hier überleben.« 

Sie gingen weiter umher und unterhielten sich übers Schminken, was Mary hier im Gefängnis am meisten fehlte. 

Sie hatte lebenslänglich bekommen. In ein paar Jahren würde sie sich um ihr Äußeres keine Gedanken mehr machen müssen. Sinnlos, den Schein wahren zu wollen. 

»Das hier ist Sean Patricks Zelle«, sagte Mary im Plauderton, als sie daran vorbeikamen. Suzanne erschrak. 

Der Name des Massenmörders brachte sie wieder zur Vernunft. 

»Ich muss zurück.« 
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»Gleich«, sagte Mary. »Und hier ist Jerome Stinson drin, der Axtmörder.« 

Plötzlich bekam Suzanne ein flaues Gefühl in der Magengrube. Eine innere Stimme, sehr klar und stark, befahl ihr, sofort in den Kunstsaal zurückzukehren. Etwas Furchtbares war im Begriff zu passieren. Sie drehte sich um, aber nicht schnell genug. Mary Driver versperrte ihr den Weg. Brutal drückte sie Suzanne gegen eine Zellentür 

– die sich zu ihrem Entsetzen öffnete. 

»Und das hier ist Karl Kramers Zelle. Der Serienmörder.« 

»Nein!« 

Und damit stieß ihre Führerin sie nach drinnen. Jeder hatte anderen einen Gefallen zu tun, um zu überleben, und das hier war ihrer. Mary Driver lief den Korridor zurück und kreischte in manischem Entzücken. 

Während sich Suzanne vom Boden der Zelle aufrappelte, stand ein Mann von seinem Bett auf. Voller Entsetzen erkannte sie das Gesicht wieder, aber da hielt Kramer sie schon mit seinen Armen umschlungen. 

* 

Ein gellender Schrei hallte durch den gesamten Gefängnisblock. Er klang wie der Schrei eines wilden Tieres, das in eine Falle geraten war. Die reine Angst. Paul erhob sich schlagartig von dem Tisch, an dem er saß. »O 

nein!« 

In den folgenden Minuten herrschte ein wirres, panisches Durcheinander. Von einem der Wärter durch ein elektronisches Signal aktiviert, krachte die massive Stahltür auf halbem Weg des Ganges zu Block D ins 114



Schloss. Nun konnte niemand mehr den Block betreten oder verlassen. Sie saßen in der Falle. 

Zwei Wärter rannten in den Kunstsaal und trennten hektisch die Studenten und Ausstellungsbesucher von den Gefangenen. Erstere wurden in dem Kunstsaal eingeschlossen, letztere hinaus auf den Korridor gedrängt. 

Gleichzeitig wurden auf allen Treppen Stahlgitter ausgefahren, um jedes Geschoss in Block D abzuschotten. 

Unterdessen war Paul in den ersten Stock gelangt, dorthin, wo sich Suzanne befand. Während er dort oben entlanghastete, sah er die Gesichter seiner Studenten, die aus dem Erdgeschoss mit angsterfüllten Gesichtern zu ihm hinaufspähten. Ein Wärter folgte ihm auf dem Fuß. Aber sie kamen zu spät. Am anderen Ende des Ganges stand Kramer. Er hatte Suzanne eine selbst gebastelte Drahtschlinge um den Hals gelegt. 

»So sieht man sich wieder, Professor«, rief er gut gelaunt. 

»Ich habe gerade eine Ihrer Studentinnen getroffen.« 



Nach dem Freispruch im Mordfall Melanie Dukes hatte man Kramer wieder in die Anstalt eingeliefert, damit er seine Strafe für den Kneipen-Mord absaß. Bald sollte er in ein anderes Gefängnis verlegt werden. Aber er war nicht glücklich. Laura Dukes’ Selbstmord hatte ihn tief getroffen. Sie war ihm entkommen, und das ärgerte ihn gewaltig, da er die Details ihrer künftigen Beziehung nach seiner Entlassung sorgfältig arrangiert hatte. 

Für Laura war es das Beste, zu diesem Zeitpunkt zu sterben, denn die Folterungen und der Tod, die Kramer für sie plante, überstiegen jede menschliche Vorstellungskraft. 

Kramer hatte Gift und Galle gespuckt. Jetzt, da er vom Mord an ihrer Schwester freigesprochen war, brauchte er 115



nicht mehr, wie in den vergangenen Monaten, den Schein zu wahren, und die Schattenseite seines Wesens war in den Vordergrund getreten. 

Ein paar Wochen hatten genügt, um den anderen Insassen seinen Willen aufzuzwingen, denn sie wussten besser als jeder Richter oder schlaue Psychologe, was für ein Mensch der echte Karl Kramer war. Sie spürten die Gewalttätigkeit, die von ihm ausging, und manche hatten sie am eigenen Leibe erfahren. 

Da er noch eine lange Zeit im Gefängnis verbringen würde, fand Kramer, er könne sich ebenso gut auch hier schon amüsieren. Und es war nett, seinen alten psychiatrischen Gutachter, Paul, zu treffen, der ihm geholfen hatte freizukommen. Bestimmt hatte er das inzwischen bereut oder würde es bald bereuen. Kramer erinnerte sich nie an die Hilfe anderer und zeigte sich auch nie erkenntlich – das war einfach nicht sein Stil. 

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, rief Paul dem Gefängniswärter zu und ging langsam weiter. Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Kramer stand mit dem Rücken vor einer Wand und hielt Suzanne fest an sich gedrückt. Um ihren Hals war ein dünner Draht geschlungen, den er gestrafft hatte, so dass ihr Kinn nach rechts oben gezogen wurde. 

Wie ein Huhn, dem im nächsten Augenblick die Kehle durchgeschnitten werden sollte. 

Kramer spähte hinter dem Kopf seines Opfers hervor, seine Augen leuchteten aggressiv und voller unterdrückter Erregung. Bis auf drei Meter ließ er den Psychiater und den Wärter an sich herankommen. Dann sagte er mit ruhiger Stimme: »Das ist nahe genug.« Und straffte daraufhin die Drahtschlinge. 

Vollkommene Stille. Die Häftlinge fühlten, dass im 116



nächsten Augenblick etwas Gewalttätiges passieren würde. Sie spürten die Atmosphäre von Angst und Schrecken und waren entzückt darüber. Es bescherte ihnen Erinnerungen an vergangene Zeiten .  Sie warteten gespannt. 

»Karl?« Paul musterte den Mörder. Es musste ihm völlig klar sein, dass es keine Fluchtmöglichkeit gab. Was machte er da also? Vermutlich wollte er mit dem Mädchen seine Spielchen treiben, aber wie weit würde er gehen? 

Tief im Inneren gestand er sich ein, einen schlimmen Fehler begangen zu haben, was diesen Mann betraf. Ben hatte Recht gehabt. Er hatte sich eben doch von Kramer täuschen lassen; aber dieser war auch unglaublich clever gewesen. 

Seit Monaten hatte es keinen Hinweis auf etwas Derartiges gegeben, dennoch spürte man jetzt förmlich die Gewalttätigkeit, die wie Hitze von ihm ausging. 

Es würde eine Weile dauern, Kramer dazu zu bringen, sein Opfer freizugeben; aber noch während Paul ihn musterte, wusste er, dass der Gefängnisdirektor einem Scharfschützen den Befehl geben würde, sich in Block D 

zu begeben und, wenn nötig, Kramer zu töten. Und falls dabei eine Geisel im Weg sein würde – na ja, dann war das eben auch nicht zu ändern. Man musste den Häftlingen eine deutliche Lektion erteilen. 

»Okay, Karl, ich denke, das reicht jetzt«, fuhr Paul in mildem Tonfall fort. »Das Mädchen ist eine meiner Studentinnen. Sie heißt Suzanne. Sie ist zu Tode erschrocken. Bitte lassen Sie sie jetzt frei.« Da Suzannes Gesicht zur Seite gewandt war, konnte er ihre Augen nicht sehen, aber er konnte sich vorstellen, welch große Angst sie litt. 

»Ja, sie hat Angst«, sagte Kramer ganz ruhig. »Große 117



Angst. 

Das fühle ich.« Er drückte seine Bartstoppeln an ihr Gesicht und drückte ihr einen langsamen, feuchten Kuss auf. »Es macht mich scharf.« 

»Was haben Sie vor?« 

»Wer weiß?«, sagte Kramer und warf den Zuschauern anzügliche Blicke zu. Mit der freien Hand öffnete er Suzannes Büstenhalter, dann riss er ihr mit einer brutalen Bewegung die Bluse vom Leib. So viel Vergnügen, so viel Spaß hatte er seit langem nicht mehr gehabt. 

Mit nacktem Oberkörper, allen Blicken dargeboten, stand Suzanne da, eng an ihn gepresst. Kramer betrachtete die Zuschauer mit spöttischer Belustigung. Er wusste, was Paul und der Wärter dachten. Trotz ihrer Angst und ihrer Sorge starrten die Männer auf die Brüste des Opfers und hatten, genauso wie er, erotische Gedanken. Er wusste das; er spürte es. Sie sollten empfinden, was er empfand – 

die Gewalt, die Grausamkeit. Seine Lust, Suzannes Schmerz. 

Aus den Zellen ertönte ein grausiger Chor, die Schreie klangen schrill und rau, fast wolfsartig. Die Häftlinge konnten weder sehen noch hören, was da passierte, aber sie spürten es, als ob sie eine Quelle atavistischer, irrationaler Grausamkeit angezapft hätten, die unbewusst zwischen ihnen floss. 

Sie schrien aus schierer Freude und riefen Kramer zu, was er mit seinem Opfer machen sollte. 

Die Studenten in dem Gebäude hörten die Rufe und erschauderten. Binnen Sekunden war der dünne Firnis der Zivilisation abgetragen, und die darunter liegende dunkle Seite der Menschheit kam zum Vorschein: der grausame, irrationale, amoralische, animalische Instinkt unserer Vorfahren, fremdartig und furchteinflößend, den jedoch 118



alle in dem Gebäude, Insassen wie Besucher, tief im verstecktesten Winkel ihrer Psyche kannten und bis zu einem gewissen Grad teilten. Einige spürten die greifbare Präsenz des Bösen, stark und mächtig. Nur Paul nicht, der solche Vorstellungen ablehnte. 

»Bitte lassen Sie sie endlich los.« 

In der Ferne hörte man, wie sich eine Stahltür öffnete. 

Ein Scharfschütze des Gefängnisses hatte sich auf den Weg gemacht. Paul wusste es. Kramer ebenso. Er krähte triumphierend. Und in diesem Moment war sich Paul sicher, dass Kramer Suzanne töten würde. 

»Na ja«, sagte Kramer und streckte den erschrockenen Leuten vor ihm die Zunge heraus. »Es war sehr freundlich von Ihnen, Professor, sich die Ausstellung anzusehen. 

Aber es macht doch immer mehr Spaß, sich die Sachen gemeinsam anzusehen, oder? Dann wissen wir beide genau, was wir empfinden.« 

Langsam nahm er die Hand von Suzannes Brust, dann begrapschte er sie. Die Umstehenden starrten auf den zarten Oberkörper in den Armen des Monstrums. Sie waren zugleich abgestoßen und angezogen von diesem bizarren menschlichen Ausstellungsstück. Es war wie ein Gemälde des englischen Malers Francis Bacon, die dargestellten Personen waren Gefangene ihrer eigenen Grausamkeit und Unterwürfigkeit. 

Auf der Treppe erklangen Schritte. Kramer kicherte, seine Zähne blitzten im grellen Neonlicht. Mit der freien Hand löste er den Knopf an Suzannes Jeans und zog sie ihr fast bis zu den Knien herunter. Er wusste, was die Leute – sein Publikum – dachten. Ihr Schrecken war echt, aber voyeuristisch, das Mitgefühl für das Mädchen hatte sich mit lustvoller Erregung vermischt. Jetzt verstanden sie, was sich auch in seinen Gedanken abspielte. 
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Paul hörte ein leises Klicken. Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Wärter ein Gewehr hob. Er würde sich bestimmt für einen Kopfschuss entscheiden. 

Da der Mörder allerdings ahnte, was man vorhatte, hielt er seinen Kopf sehr nahe an den des Mädchens. Wenn der Wärter jetzt abdrückte, hätte er leicht sie beide töten können. Also würde der Wärter nicht schießen. Das wusste Kramer. Der hätte zu viel Angst. Wäre bestimmt das erste Mal. 

Er leckte weiter an Suzannes Hals, wie ein Wolf, der seine Beute liebkoste, bevor er sie fraß. Die Wölbung in seiner Hose drängte hart gegen ihren Rücken. Mit der freien Hand griff er an den Reißverschluss seiner Hose und öffnete ihn. 

Vergewaltigung in der Öffentlichkeit – so etwas hatte er noch nicht ausprobiert. 

Der Scharfschütze löste den Sicherungsbügel. Auf der Metalltreppe ertönten Schritte. Noch ein Wärter war eingetroffen, der Direktor hatte ihm den Schießbefehl erteilt. 



Alles kam anders, als Paul erwartet hatte. Er wirbelte herum, wollte den Scharfschützen bitten, nicht zu schießen. Dabei tat sein Herz einen Sprung. Denn hinter der schwer gepolsterten Gestalt war noch jemand – die Person, mit der er am wenigsten gerechnet hatte. 

Sie stand da und richtete den Blick auf Kramer. Dann sah sie zu Paul hin. Es war die geheimnisvolle Frau, die er am Abend nach seinem Vortrag auf dem Flur vor seinem Büro getroffen hatte. Wie hieß sie noch? Helen. Er war total verblüfft. Sie trug einen weißen Arztkittel, musste also hier im Gefängnis als Psychiaterin arbeiten. Aber warum war er ihr noch nie begegnet? 
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Rasch wandte Helen den Blick wieder Kramer zu. Auch Pauls Blick fixierte erneut den Serienmörder; alles spielte sich im Bruchteil einer Sekunde ab. 

Dann geschah etwas höchst Außergewöhnliches. 

Kramers selbstzufriedene Miene änderte sich. Er begann zu schwitzen, seine Gesichtszüge verzerrten sich – wirkten zuerst verwirrt, dann angstvoll. Schließlich erstarrte seine Miene, und sein Blick schien sich auf einen Punkt jenseits der gegenwärtigen Szene zu richten. 

Langsam zog er seine freie Hand, die Suzannes Beine von hinten spreizen wollte, über seine Leistengegend zurück. 

Die Hand war verkrampft, die Muskeln traten aus dem Fleisch, als würden sie Zentimeter um Zentimeter von einer ungeheuren Kraft in die gewünschte Haltung gezwungen. 

Die andere Hand, die die Schlinge hielt, erschlaffte, und die Faust öffnete sich. Es war ein bemerkenswerter Anblick, und der Psychiater schaute völlig verwirrt zu, ohne das Geringste zu begreifen. 

Weil die Schlinge sich öffnete, konnte Suzanne nach vorn blicken, und ihr angsterfüllter Blick erfasste die Zuschauer. 

Als ihre panische Angst geringfügig nachließ, wurde sie sich ihrer Nacktheit bewusst und versuchte sich mit den Händen zu bedecken. 

Paul sah, wie Kramer sein Opfer widerstrebend losließ. 

Das Gesicht des Mörders verzerrte sich vor Schmerz, die Augen waren blutunterlaufen, als bohrten sich unsichtbare Stachel tief in seine Augenhöhlen hinein. 

Da erkannte Paul, was geschah: Die jetzt wirkenden Medikamente hatten im Zusammenspiel mit seiner 121



Erregung bei Kramer eine außerordentlich massive katatonische Reaktion ausgelöst. 

Sobald sich die Schlinge ganz geöffnet hatte, rannten zwei Wärter los. Sie warfen Suzanne zur Seite, stürzten sich auf Kramer und zwangen ihn zu Boden. Sein Widerstand war gebrochen. Suzanne beugte sich vor, um die Jeans wieder hochzuziehen, und brach in Tränen aus. 

Emma Breck lief zu ihr, um sie zu trösten. 

Paul stand da wie verloren. Was er soeben gesehen hatte, kam ihm irreal vor. Als hätte er einen Film in Zeitlupe gesehen. Doch was geschehen war, war real. Er sah es vor sich – das Handgemenge, Kramers wilde Gegenwehr, als man ihm eine Spritze in den Arm gab, um ihn ruhig zu stellen, Suzannes herzzerreißendes Weinen. Es war passiert. Das war die Realität. Das war diese Welt. 

Er wandte sich ab, um Helen nach ihrer Erklärung für Kramers Reaktionsweise zu fragen. 

Aber sie war verschwunden. 
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 Die Dämonen umgarnen uns mittels Geschöpfen, die nicht durch sie selbst gebildet werden, sondern durch Gott, und mit verschiedenen Freuden, die im Einklang mit ihrer eigenen Anpassungsfähigkeit stehen. Die Dämonen suchen sicherzustellen, dass sie so durch den Menschen verführt werden; und dies tun sie, indem sie zuerst die Menschen durch ihre feine Schläue vom rechten Weg abbringen, entweder, indem sie ein geheimes Gift in ihre Herzen blasen, oder gar, indem sie ihnen in der täuschenden Verkleidung von Freunden erscheinen, wobei sie einige davon zu eigenen Schülern und sehr viele andere zu Lehrern machen.  

Augustinus, Der Gottesstaat 



er Bus fuhr zurück zum Universitätsgelände. 

D Pauls Studenten waren verstummt. Sie wussten zwar, dass Suzanne etwas zugestoßen war, aber ihre Erniedrigung durch Kramer hatten sie nicht beobachtet. Er hatte die Gefängnisleitung gebeten, Suzanne getrennt von den anderen zurückzufahren, um erst unter vier Augen mit ihr sprechen zu können, bevor sie dem Ansturm der Fragen ihrer Kommilitonen ausgesetzt war. 

Als der Bus anhielt, drehte er sich zu den Studenten um, weil er wissen wollte, welche Wirkung der beunruhigende Zwischenfall auf sie hatte. Wenn sie Kriminalpsychiater werden wollten, dann mussten sie sich an Unerwartetes und Gewalttätigkeit gewöhnen. 

»Tut mir Leid, was heute Morgen vorgefallen ist. Die Einführung in die Welt der Kriminalpsychiatrie ist 123



realistischer ausgefallen, als ich vorausgesehen hatte. Ich freue mich, Sie am nächsten Mittwoch wiederzusehen. Es sei denn, Sie haben beschlossen, in die Klassische Philologie oder Kunstgeschichte überzuwechseln.« 

Leises Gelächter. Nachdem sie sich von dem Schreck erholt hatten, erfüllte alle das Hochgefühl, einer traumatischen Situation entronnen zu sein. 

»Das war echt stark«, sagte Jose Ramirez, als er aus dem Bus stieg. »Meinetwegen könnte das so weitergehen.« Das war noch besser, als jeden Tag Marihuana zu rauchen. 

In lebhafter Unterhaltung gingen die Studenten auseinander. Paul ließ sich auf einer Bank nieder, um seine Gedanken zu sammeln. Es war ein wunderschöner Nachmittag, der Uni-Campus breitete sich in seiner ganzen grünen Pracht vor ihm aus. Hinter ihm lag das Gebäude, in dem er arbeitete, vor ihm erstreckte sich eine weite Rasenfläche, auf der die Studenten lagerten, miteinander plauschten und sich sonnten. Alles war so ruhig, so zivilisiert und vorhersehbar. Eine andere Welt als die, aus der sie gerade gekommen waren, dem Land der Eingesperrten und Verdammten. Es war ein interessanter Tag gewesen. 

Was für ein entsetzlicher Fehler, Kramers Tür nicht abzuschließen. Wie konnte das nur passieren? Und wie war Kramer zu dem Draht gekommen, mit dem er die Schlinge bastelte? Direktor Hanion Dawes, das wusste er, würde jemanden dafür büßen lassen. Und wer war diese geheimnisvolle Frau, Helen? 

Noch mehr Sorgen bereitete ihm allerdings die Einsicht in Kramers wahren Charakter. Vielleicht hätte er ihn bei dem Prozess nicht so positiv beurteilen sollen. Diagnosen waren ein knifflige Sache. Doch letztlich hatten die Geschworenen das Urteil gesprochen. Er lehnte es ab, sich 124



für den Freispruch dieses Mannes persönlich verantwortlich zu fühlen. 

Die Jury hatte sich geirrt, nicht er. 

Außerdem konnte er sich keine Zweifel erlauben. Wenn die Zeitungen und Fernsehsender Wind von der Sache bekämen, würde sein Prominentenstatus in Gefahr geraten 

– ein höllisches Schlamassel. Deshalb war es wichtig, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen. Kramer stellte derzeit keine Bedrohung für die Öffentlichkeit dar, er saß im Gefängnis. 

Paul wollte ihn unter Beobachtung halten. Rasch lenkte er seine Gedanken von dem unbequemen Thema ab. 

»Professor!« 

Suzanne stieg aus einem nicht gekennzeichneten Gefängnisauto und kam über den Rasen auf ihn zu. Sie trug geborgte Kleider. 

»Suzanne. Was soll ich sagen? Setzen Sie sich doch.« 

Paul betrachtete sie unauffällig. Was würde passieren, wenn sie der Universität die Schuld gab? Es würde einen Skandal geben, außerdem könnte sie Schadenersatz verlangen. Plötzlich bekam er Angst vor einem möglichen Rechtsstreit. Mörder waren eine Sache, Rechtsanwälte eine ganz andere. Sie fürchtete er mehr als die Verbrecher, die man schließlich reformieren konnte. 

»Suzanne, so etwas ist hier noch nie passiert. Der Direktor hat mir versichert, dass es umfassende Ermittlungen geben wird. Es tut mir sehr Leid.« 

Sie war immer noch kreidebleich, lächelte aber schon wieder. »Ist schon in Ordnung, Professor. Ich komme zu Ihrer nächsten Seminarsitzung.« 

Er seufzte erleichtert. Das Mädchen hatte Courage. 

»Nennen Sie mich Paul.« Er legte seine Hand auf ihre; sie 125



war weich, aber immer noch eiskalt vor Angst. »Möchten Sie ein paar Beruhigungstabletten? Soll ich Ihnen welche besorgen?« 

»Nein. Ich habe den Leuten im Gefängnis gesagt, dass ich einfach nur nach Hause möchte.« 

»Natürlich.« Er erhob sich von der Bank. »Ich bringe Sie nach Hause. In Ihrem Zustand können Sie nicht fahren.« 

In seinem Mercedes sagte er zu ihr: »Sie waren sehr tapfer. 

Sie sind ruhig geblieben, die erste Regel für einen Kriminalpsychiater.« 

»Ich habe gar nichts begriffen. Es ging alles so schnell.« 

Suzanne schluckte. »Hätte er mich umgebracht?« 

Paul zögerte den Bruchteil einer Sekunde. Manchmal war eine Lüge akzeptabel. »Nein. Ich glaube nicht. Wäre das seine Absicht gewesen, hätte er es früher getan. Ich bin sicher, Kramer hat mit Ihnen gespielt, um die Gefängnisleitung zu demütigen. Er hat keinen Versuch unternommen, aus dem Gefängnis auszubrechen oder zu verhandeln. 

Er wollte gegenüber den Wärtern und den anderen Häftlingen nur seine Macht demonstrieren. Verstehen Sie, er versucht, seinen Status in dem Gefängnis zu behaupten. 

Das ist eine wichtige Aufgabe, so wie bei Tieren, die ihr Territorium markieren.« 

»Warum?« 

»Um zu überleben.« Jetzt war er wieder ganz der Professor. 

»Gefängnisse sind gefährliche Orte, selbst für Mörder. 

Es gibt immer andere, die beweisen wollen, dass sie der König im Dschungel sind. Und das vergisst die Öffentlichkeit. 
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Diese Menschen leiden. Die Verbrechen, die sie begangen haben, suchen sie auf die eine oder andere Weise heim. Sie leben in Angst – nicht nur vor sich selbst, sondern auch vor anderen.« 

»Aber er hätte mich umbringen können.« Dann, leiser: 

»Er hat viele Menschen umgebracht.« 

»Das wissen wir nicht. Er hat einen Mann in einer Kneipe getötet. Vom Mord an Melanie Dukes wurde er freigesprochen.« 

Sie zögerte. »Ihrer Meinung nach ist er nicht der Serienmörder?« 

»Natürlich nicht, dafür es gibt keinerlei Beweise«, sagte Paul scharf. »Ich glaube nicht, dass er Sie ernsthaft verletzt hat. 

Jedenfalls hat er Sie gehen lassen.« 

»Aber warum gerade ich?« 

»Sie sind ihm einfach zufällig in die Fänge geraten.« 

Suzanne nickte. »Schrecklich, wie plötzlich einen das Unglück treffen kann, nicht wahr?« Sie sah aus dem Fenster auf den vorbeifliessenden Verkehr, der an diesem normalen Werktag in San Francisco alle Fahrbahnen füllte. »Alles ist in Ordnung, und plötzlich kommt es zur Katastrophe. Und genau deshalb habe ich Angst vor dem Leben. Alles passiert so rasch. Jetzt geht’s dir noch gut, und im nächsten Moment steht deine Welt Kopf. Als würde Gott mit uns spielen.« 

Paul musste einem anderen Auto ausweichen und geriet dabei leicht ins Schleudern. »Hat Krämer etwas zu Ihnen gesagt?« 

»Nein.« 

»Es ist die Gewalttätigkeit, die … äh, vielleicht ist er süchtig danach, Herr der Lage zu sein. Solche Leute 127



müssen andere beherrschen. Ihre Art, high zu werden.« 

Schweigen. Emma Breck hatte für Suzanne eine neue Bluse und einen Pullover besorgt. So blass war Suzannes Gesicht besonders schön. Es ließ ihn nicht wieder los. Er dachte an ihren nackten Körper und an seine Empfindungen, als er sie in Kramers Umklammerung angestarrt hatte. Er war ja schließlich auch nur ein Mann. 

Er runzelte die Stirn. Allmählich wurde er seinen Patienten immer ähnlicher. Zu viel Einfühlungsvermögen. 

»Wir sollten über das alles später noch einmal sprechen. 

Im Augenblick stehen Sie unter der Nachwirkung eines Schocks, deshalb sind Sie so ruhig und sogar hochgestimmt. Angst und Depressionen werden Sie später überfallen. Kommen Sie doch zu uns nach Hause, bleiben Sie ein, zwei Tage bei mir und meiner Frau.« 

»Nein, wirklich, mir geht’s ganz gut … Paul.« Sie schenkte ihm einen offenen, zärtlichen Blick. Sie hatte wunderschöne haselnussbraune Augen und ein makelloses Gesicht, ohne Falten oder Krähenfüße. Das Gesicht einer 22-jährigen Frau, die vor Gesundheit und Energie nur so strotzte. 

»Oder können Sie bei Ihrem Freund wohnen?« Warum war er so neugierig? 

»Ich hab keinen.« 

Er schwieg. Der Mercedes bog ab auf das Grundstück mit den Stundentenheimen. Suzanne deutete auf ihren Block; er hielt direkt davor. Unmittelbar bevor sie ausstieg, sagte er: »Besuchen Sie mich morgen. 

Versprechen Sie es mir. Ich mache mir Sorgen um Sie.« 

Sie musterte ihn genau. Er entdeckte einen Hauch von Belustigung in ihren Augen. »Vielleicht.« Sie stieg aus und warf noch einen Blick durch das Fenster. »Es ist nicht Ihre Schuld.« Dann mit leiser Stimme: »Paul, machen Sie 128



sich keine Sorgen. Ich werde niemanden verklagen.« 

»Sie haben meine Gedanken gelesen!« 

»Ja.« Sie beide lachten. 

Ihre Blicke trafen sich und registrierten verbotene unterschwellige Wünsche – die schnell unterdrückt wurden. Paul sah zu, wie sie die Rasenfläche überquerte und im Studentenwohnheim verschwand. Sie hatte Mumm. Das gefiel ihm. Widerstrebend gestand er sich seine Gefühle ein, dann fuhr er los. 

Er mochte Suzanne. Sehr. 



»Ich weiß, ich weiß«, sagte Ben, als Paul ihre gemeinsame psychiatrische Klinik betrat. Er stand neben einem Aktenschrank im Empfangsbereich und hatte die Ellbogen darauf gestützt. »Ich weiß, was passiert ist.« 

Paul folgte Ben in dessen Zimmer; sein Kollege ließ sich in einen Ledersessel fallen, der hinter seinem Schreibtisch stand. Obgleich er sich anstrengte, ruhig zu wirken, schien er doch sehr besorgt. Er kratzte sich die Nase. 

»Werden wir verklagt?« 

»He, entspann dich.« Paul erzählte ihm ausführlich die ganze Geschichte. 

Ben zuckte die Achseln. »Na ja, wenigstens haben die Studenten Erfahrungen gesammelt und wissen nun, wie die Arbeit in einem Hochsicherheitsgefängnis aussieht. 

Und das Mädchen?« 

»Ziemlich mitgenommen, aber nicht wütend. Es geht schon, ich sehe sie morgen und gehe alles mit ihr durch.« 

Er verströmte Selbstvertrauen. 

»Gute Idee«, antwortete sein Partner, vorsichtiger. »Ich bezweifle, dass Kramer in der nächsten Zeit Schwierigkeiten machen wird. Der Direktor hat ihn nach 129



Block E verlegt. Er mag keine Leute, die ihm in seinem Gefängnis auf der Nase herumtanzen.« 

Paul hob die Schultern. Ohne Zweifel kam es in der Anstalt häufig zu Gewalttaten. Allerdings konnte man das nie beweisen. Jenen Gefangenen, die man nur mit Mühe unter Kontrolle brachte, stießen regelmäßig Unfälle zu, und die Selbstmordrate in dem Gefängnis war hoch. 

Vermutlich waren die Wärter sogar froh, wenn sich die Insassen bei der Lösung ihrer persönlichen Probleme selbst halfen. 

Ben betrachtete Paul. Jetzt müsste er ihm gegenüber das Thema Kramer anschneiden; sie mussten sich unbedingt damit befassen. Inzwischen war er überzeugt, dass Paul eine falsche Diagnose gestellt hatte und Kramer ein Serienmörder war. Doch er war nicht besonders scharf darauf, dieses Thema heute anzusprechen. Es könnte zum Streit kommen, außerdem würde es nicht nur Pauls Ego zusetzen, sondern auch noch ein paar höchst unangenehme Konsequenzen für die Universität und ihre Klinik haben. 


Die Zeitungen würden ihren guten Ruf attackieren. 

»Zu wichtigeren Dingen«, sagte Ben. »Abgesehen von der Beantwortung der Fanpost nach deiner gefeierten Rede.« Er zog ein etwas komisches Gesicht. »Florence und ich fahren nächste Woche zehn Tage nach Aspen, bevor meine Seminare anfangen. Am Montag geht’s los. 

Sag bloß nicht, du hast es vergessen.« 

»Natürlich nicht«, erwiderte Paul, dabei hatte er es tatsächlich vergessen. 

»Der Urlaub wird toll werden«, fuhr Ben voller Enthusiasmus fort. »Ich kann eine Pause gut vertragen, und du kannst während meiner Abwesenheit ja die Stellung halten.« Das wussten sie beide. Darüber brauchte sich keiner Sorgen zu machen »Kein Problem. Wir 130



machen später Urlaub.« Paul ging zur Tür. »Im Block D 

arbeitet jetzt noch ein Psychiater. Eine Frau. Wusstest du das?« 

»Hat mir niemand gesagt. Wie ist sie?« 

»Ich habe sie nur kurz gesehen. Ich erkundige mich mal.« 

»Gute Idee. Und vergiss nicht, dass wir dich und Marie morgen Abend zum Essen eingeladen haben.« 

»Ich hab’s nicht vergessen. Ich muss jetzt telefonieren.« 

Rasch verließ er Bens Zimmer. Er wollte nicht auch noch über Kramer sprechen. Kaum hatte er sein Büro betreten, klingelte das Telefon. Der stellvertretende Gefängnisdirektor war am Apparat. Er schien nervös, also war Hanion Dawes auf dem Kriegspfad. 

»Die Ermittlungen sind eingeleitet. Am Mittwoch geht’s los. 

Wir haben drei Beamte vom Dienst suspendiert und Kramer verlegt.« 

»Wie führt er sich auf?« 

»Nicht mehr so großspurig. Er hat sich anscheinend ziemlich verletzt, als wir ihn aus seiner Zelle verlegten. 

Wie geht’s Ihrer Studentin? Alles in Ordnung?« 

»Ganz gut. Wie ist das eigentlich passiert? Das mit der Gefängnistür.« 

»Wir sind noch nicht ganz sicher. Wie Sie wissen, hat jede Zellentür eine elektronische Steuerung. Der Wärter schwört, dass er den Knopf nicht gedrückt hat, um Kramers Zelle zu öffnen, und auf dem Computerausdruck ist auch nichts verzeichnet. Anscheinend hat sich die Tür buchstäblich von allein geöffnet. Das ist unmöglich, deshalb haben wir den Wärter suspendiert und Fachleute gebeten, die Sache zu untersuchen. Die werden der Sache 131



auf den Grund gehen. 

Danke, dass Sie so ruhig geblieben sind.« 

»Keine Ursache.« Dann fragte er leichthin: »Wer war eigentlich die Psychiaterin?« 

»Wer?« 

»Die Frau, die direkt hinter mir stand, als Kramer das Mädchen losließ. Ich wollte nur wissen, seit wann sie im Block D arbeitet.« 

»Keine Ahnung«, sagte der stellvertretende Gefängnisdirektor. »Wir haben keine neuen Leute eingestellt. Ich erkundige mich mal.« 

»Danke. Ich würde gern mit ihr sprechen.« 

Paul legte auf. Er sah durch das Fenster in den Himmel. 

Große Gewitterwolken brauten sich zusammen. Daran war nichts Ungewöhnliches. Allerdings brauten sie sich auf eine Art zusammen, von der er keine Ahnung hatte. 

Nämlich um ihn herum. 
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 11 

 Es gibt drei Gruppen, die Gott vom Teufel verführen und beunruhigen lässt : die Bösen für ihre furchtbaren Sünden, um sie in gleichem Maße zu bestrafen; die Guten, die in großer Sünde, Gebrechlichkeit oder Glaubensschwäche schlafen  und selbst einige der Besten, damit ihre Geduld angesichts der Welt auf die Probe gestellt werde.  

James VI. von Schottland, Dämonologie as Kloster Santa Cristina lag an einem Berghang vor de

D m Städtchen Benedetto im Norden Italiens. Über Olivenhaine hinweg blickte man auf das Meer. Das Kloster war immer eine kleine Gemeinschaft gewesen, der Sitz eines Nonnenordens, in dem das Schweigegelübde herrschte. Die Heilige Cristina hatte es im 14. Jahrhundert gegründet. Seine weiß getünchten Gebäude aus ortstypischem Gestein flirrten im hellen, klaren Licht der Landschaft. 

Nachdem er einen schmalen Pfad hinaufgeklettert war, durchquerte der Besucher einen Gemüsegarten und ging anschließend durch ein Bogenportal, dessen Eichentür die Sonne stark gebleicht hatte. Dahinter lag ein Innenhof mit einem Brunnen in der Mitte. An der umgebenden Mauer rankten Grüngewächse. Außer dem Schlafsaal und dem Refektorium gab es keine anderen größeren Gebäude, bis auf die Kapelle, um die das Leben der kleinen Gemeinschaft seit Jahrhunderten kreiste. 

Alles war schlicht und schmucklos in diesem Kloster – 

und still, abgesehen von einer halben Stunde am Tage, 134



während der Gespräche gestattet waren. Sonderbarerweise unterhielten sich die Nonnen allerdings nur selten, selbst wenn Gespräche erlaubt waren, denn sie hatten einander wenig zu sagen, und in den meisten Fällen reichten ein Gesichtsausdruck und ein paar leichte Handbewegungen. 

Ihr Leben war von innerer Ruhe erfüllt, und darin fanden sie ein tiefes Glück. 

Das Kloster strebte nicht nach Ruhm. Es blieb von der Öffentlichkeit unbeachtet, und nur einmal im Jahr nahm sein Superior, der Dorfpriester, im Gedenken an die Gründerin an den Gebeten der Nonnen teil. In Wahrheit war der Ort vergessen worden – von den Einheimischen, von den Bischöfen, von den großen Kardinalen in Rom. 

Und doch verbargen sich in diesem bescheidensten aller Orte auf Erden die außergewöhnlichsten Dinge und Menschen. Geheimnisse, von denen nur der Heilige Vater wusste. 

Es war früh am Morgen. Draußen war es noch stockfinster. 

In der Kapelle flackerte nur das Licht zweier Kerzen auf dem Altar. Alles war still, doch die Wachen wurden auch während der dunklen Stunden eingehalten, wie schon seit Gründung des Klosters. 

Die betende Nonne, Katharina von Benedetto, war eine einfache Frau Ende fünfzig. Seit ihrem 18. Lebensjahr hatte sie das Kloster nicht mehr verlassen. Sie hatte ihr Leben der Kontemplation gewidmet. Ein vergeudetes Leben, würden weltkluge Spötter behaupten. Aber Katharina sah es anders. 

Ihr Leben abseits der Menschen war gesegnet – mit großen Visionen und einem festen Glauben. Für sie war dieses Geschenk unschätzbar, wertvoller als alle menschlichen Besitztümer und Sehnsüchte. Es war das 135



Geschenk eines ewig liebenden Gottes. 

Sie hatte niemandem in ihrer kleinen Gemeinde von ihren Offenbarungen erzählt, nur der Mutter Oberin, aber die anderen Nonnen wussten um ihre Heiligkeit: Sie wurde von allen, die sie umgaben, unmittelbar empfunden. 

Ihre Gabe war zudem ihr geheimer Segen, und dafür dankten sie Gott. 

Es war die dritte Morgenstunde. Katharina von Benedetto lag ausgestreckt vor dem Altar, ihre Gestalt war reglos und – wie es schien – ohne Leben. Ihr Geist aber war anderswo, verloren in kosmischen Mysterien, die das menschliche Bewusstsein weit überstiegen. 

Plötzlich kam ihr eine furchterregende Vision, so verheerend, dass sie voller Pein aufschrie. Sie rang mit dem Feind, um dessen wahre Bedeutung zu erahnen. Lang und wüst war der Kampf, und viele Male glaubte sie, der Gegner werde auf ewig ihre Verbindung mit der Welt lösen. Als sie wieder zu sich kam, weckte sie die Mutter Oberin und erzählte ihr, was sie gesehen hatte. 

Drei Tage darauf erschien an der Tür zum Refektorium ein Mann. Schweigend hörte er Katharina zu. Dann stieg er den schmalen Pfad wieder hinab und blieb am Fuß des Berges in einem Olivenhain stehen. Dort weinte er bitterlich. 

»Was habe ich getan? Was habe ich nur getan?«, rief Kardinal Benelli sich und dem Himmel zu. »Ich habe versagt. Ich habe eine an mich gerichtete Botschaft ignoriert, und diese demütige Dienerin Gottes hat mir meine Schwäche und mein Versagen gezeigt. Vergib mir, o vergib mir.« 

Zerstreut ging er den steinigen Weg hinunter. Er durfte keine Zeit verlieren. Denn er, der Präfekt des Heiligen Offiziums, hegte nicht den geringsten Zweifel, dass diese 136



Frau eine Heilige war und ihre Äußerungen nicht infrage gestellt werden konnten. Außerdem hatte sie ihm das mitgeteilt, wovor er sich am meisten fürchtete. 

  

»Ein Silberling des Judas ist in die Welt gekommen.« 
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 Auch kennt der Mensch seine Zeit nicht, sondern wie die Fische gefangen werden mit dem verderblichen Netz und wie die Vögel mit dem Garn gefangen werden, so werden auch die Menschen verstrickt zur bösen Zeit, wenn sie plötzlich über sie fällt.  

Der Prediger Salomo 9,12 



arie brachte Rachel ins Wohnzimmer. Das Ab

M  endessen bei Ben und Florence fand um acht statt, ihr blieb also noch viel Zeit. Paul würde sie dort treffen. 

»Möchtest du dein Programm sehen?« Rachel nickte. 

Marie schaltete den Fernseher an. »Okay, Liebes. Ich ziehe mich nur schnell an.« 

Vor sich hin summend stieg sie die Treppe hinauf. Sie freute sich auf das Essen. In letzter Zeit, seit Paul immer mehr zu tun hatte und die Klinik so erfolgreich war, gingen sie kaum noch aus. Infolge des Kramer-Prozesses war sein Name in aller Munde. Es wäre schön, wenn er mehr Zeit mit ihr und Rachel verbringen könnte, aber wenigstens wirkte er zufrieden und erfüllt. Vielleicht würden sie ja doch zusammenbleiben. 

Aus der Küche hörte sie das Geklapper von Töpfen und Pfannen. Gloria, die philippinische Hausangestellte, bereitete das Abendessen vor. Im Wohnzimmer sah Rachel fern und spielte mit ihren Spielsachen. Ihre Katze lag ausgestreckt auf dem Teppich vor dem Kamin. Es war ein Bild schönster Normalität in einem glücklichen Zuhause. 
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Ein paar Minuten später sah Rachel von ihrer Lieblingspuppe hoch, die sie gerade ankleidete. Sie runzelte flüchtig die Stirn, denn es geschah etwas Merkwürdiges. Sowohl das Bild als auch die Lautstärke des Fernsehers begannen sehr langsam zu schwinden. 

Rachel sah fasziniert, wie sich der Zeichentrickfilm in ein leeres, leises Bildrauschen verwandelte. Dann hörte man ein Klicken, und die Stromversorgung des Fernsehers war unterbrochen. 

Dies fiel dem Kind auf, doch dann widmete es sich wieder sorglos seiner Beschäftigung. Der Fernseher war ein Spielzeug der Erwachsenen; ihre Mutter oder Gloria wussten bestimmt, wie man ihn wieder in Gang setzte. 

Allerdings folgte diesem merkwürdigen Ereignis bald darauf ein weiteres. 

Das junge Kätzchen, das auf dem Teppich gedöst hatte, setzte sich abrupt auf. Es richtete den Blick nach vorn, seine Augen leuchteten, als sie etwas gewahrten, das sich Rachel näherte. 

»Ginger«, sagte Rachel liebevoll, »komm her.« 

Aber die Katze gehorchte ihr nicht, sondern konzentrierte sich weiter auf diese Präsenz hinter Rachel. 

Einen Augenblick später machte sie einen Buckel, und ihr Rückenfell sträubte sich. Jetzt stand das Tier wie angewurzelt, verzog hasserfüllt das Maul, während es fauchte und mit den Krallen heftig auf einen imaginären Feind einhieb. Beunruhigt drehte sich Rachel um und blickte hinter sich, aber da war nichts. 

»Ginger, was ist denn los? Komm doch mal her«, sagte sie mit unsicherer Stimme. 

Doch ihr Liebling war vollauf beschäftigt und kämpfte, was Rachel nicht wusste, einen aussichtslosen Kampf, um ihre junge Herrin zu verteidigen. Jetzt steigerte sie sich in 139



eine Raserei hinein, fauchte noch heftiger und wich langsam zurück. Dann sprang sie jaulend aus dem Zimmer. 

Rachel sah sich im Zimmer um. Sie hatte große Angst und fühlte sich unwohl. Sie erwog aufzustehen, aber ihr Unwohlsein legte sich, und sie nahm wieder ihr Spielzeug zur Hand. Diesmal blickte sie nicht hinter sich. Hätte sie es getan, hätte sie das Bild einer Frau wahrgenommen. 

Marie war oben im ersten Stock und zog sich aus. Um zu duschen, ging sie ins Bad, das über einen Durchgang zum Elternschlafzimmer verfügte. Ihre Gedanken drehten sich um die Dinge, die sie am nächsten Tag bei der Arbeit erledigen musste. 

Plötzlich schrie sie erschrocken auf. Am Fenster des Badezimmers stand eine blonde, schlanke Frau unbestimmten Alters. Ihr Blick war auf Maries Gesicht gerichtet, die Miene gleichgültig, ohne den Hauch eines Gefühls. 

»Wer sind Sie? Was machen Sie hier?« Marie erwiderte den starren Blick des Eindringlings. Sie griff nach einem Bademantel, um sich zu bedecken. 

Die Frau gab keine Antwort. Ihr Blick blieb undurchdringlich. Marie wich zurück. Mit erstickter Stimme sagte sie: 

»Verschwinden Sie aus meinem Haus, sofort.« 

Dann drehte sie sich um und lief durch das Schlafzimmer auf den Treppenabsatz. 

»Gloria!«, schrie sie mit deutlicher Panik in der Stimme. 

»Können Sie einmal heraufkommen?« 

Binnen Sekunden erschien die Hausangestellte, eine Rührschüssel in der Hand, unten an der Treppe. »Was ist denn, Mrs. Stauffer?« 
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»Da ist jemand im Schlafzimmer.« 

»Im Schlafzimmer?« Eilig stieg die Hausangestellte in den ersten Stock. Sie gingen ins Schlafzimmer, dann ins Bad, schließlich in die anderen Zimmer. Beide Frauen hatten Angst, so wie die meisten Frauen zurzeit in San Francisco. 

Karl Kramers Freispruch von dem Mord an Melanie Dukes bedeutete nämlich, dass der Serienmörder immer noch frei herumlief, und sie konnten die nächsten Opfer sein. Doch da war nichts. 

»Sie war da. Ich habe jemanden gesehen. Ich bin mir sicher.« 

»Wen?« 

»Eine Frau.« Marie atmete schwer. »In einem roten Abendkleid. Am Fenster. Sie hat mich angestarrt.« 

Die Miene der Hausangestellten spiegelte Verwirrung wider. 

Nach einem Serienmörder oder zumindest einem Einbrecher klang das nicht gerade. Sie gingen zurück ins Bad und untersuchten es. Das doppelverglaste Fenster war fest verschlossen. 

»Durchsuchen wir das Haus.« 

Hastig kleidete sich Marie an, und gemeinsam gingen sie durchs Haus. Im Erdgeschoss hatte sich Rachel nicht vom Fleck gerührt. Ihre Haltung wirkte verkrampft, der ganze Körper war jetzt starr vor Angst, und die Hände umklammerten ihre Puppe. Gloria blickte ins Wohnzimmer, erfasste aber nicht den Zustand des Kindes. 

»Es war nichts«, sagte Marie nervös lächelnd, nachdem sie überall vergeblich gesucht hatten. »Komisch, ich habe mir das alles wohl nur eingebildet. Tut mir Leid, dass ich Sie erschreckt habe, Gloria.« 
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Die Hausangestellte, eine junge Frau, die Marie und deren Tochter treu ergeben war, bemerkte: »Machen Sie sich nur keine Sorgen, Mrs. Stauffer.« 

»Ich fühle mich schon den ganzen Tag unwohl. Es war einfach eine Lichtspiegelung. Es gibt doch keine andere Erklärung, oder?« 

Wieder ging Marie die Treppe hinauf. Noch eine Stunde, dann musste sie sich zu Florences Dinnerparty auf den Weg machen. Sie stellte die Dusche an und kehrte ins Schlafzimmer zurück, um sich zu entkleiden. Einen Augenblick später lief sie ins Bad zurück und erbrach sich heftig. 



»Du bist ja pünktlich! Unglaublich!« 



Ben führte ihn ins Haus, aus dem lautes Stimmengewirr klang. Florence trat aus der Küche und gab ihm einen herzhaften Kuss. 

»Hallo, mein Lieber. Schön, dass du gekommen bist. 

Aber ruf bitte Marie an. Sie kann nicht kommen, sie fühlt sich unwohl. Nichts Schlimmes – nur eine kleine Magenverstimmung.« 

»Oh«, antwortete Paul und runzelte die Stirn. 

Als er zu Hause anrief, war Gloria am Apparat. Marie sei krank und habe leichte Temperatur; sie habe sich ins Bett gelegt. Ob er mit ihr sprechen wolle? Nein? Dann würde sie ihn anrufen, sobald Marie aufgewacht sei. Paul ging in die Küche zurück, wo ihm Florence ein Glas Wein in die Hand drückte. »Die Arme. Komm, ich stell dich den anderen vor.« 

Sie gingen in das große Wohnzimmer. Paul wurde den anderen Gästen vorgestellt: dem Hausarzt und dessen 142



Frau; einem Ehepaar von der Universität, das Englisch unterrichtete; Florences Neffen und seiner neuen Freundin; dem Direktor einer sehr modernen Kunstgalerie und dessen Partner. Und schließlich einem alten Freund von Ben, einem Sozialarbeiter. Der Wein floss in Strömen, und alle unterhielten sich ausgelassen über Politik und den jüngsten Skandal um einen Senator der Republikaner. 

»Natürlich wieder so eine SM-Geschichte.«, sagte der Galerist fröhlich. »Aber so sind die Politiker. Dauernd behaupten sie, ihnen seien die Hände gebunden.« 

»Zu Tisch!«, befahl Florence. Die Gäste gingen hintereinander in das von Kerzen erleuchtete Esszimmer. 

Es klingelte an der Tür. 

»Ah«, rief Ben, »da kommt unser letzter Gast. Ich mache ihm auf.« 

Paul fand seinen vorgesehenen Platz neben der Frau des Hausarztes und begann höflich Konversation zu machen. 

Da betrat eine Frau das Zimmer. Florence kam aus der Küche und stellte sie den anderen Gästen vor. 

»Frau Professor Helen Jones, noch eine Psychiaterin, fürchte ich. Bitte nehmen Sie Paul gegenüber Platz. Ben, mehr Wein.« 

Während sie die anderen begrüßte und Platz nahm, warf Paul ihr einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Hallo«, sagte sie freundlich lächelnd. Da ihn sein Gespräch mit der Frau des Hausarztes festhielt, konnte er ihr nur ein leises 

»Hallo« über den Tisch hinweg zuhauchen. Also war Helen tatsächlich Psychiaterin; damit war das Geheimnis gelöst. Aber warum war sie so schnell aus dem Gefängnis verschwunden? Er freute sich schon darauf, sich mit ihr über Kramer zu unterhalten. 

Der Abend verlief prächtig, so wie alle Partys, die Florence gab. Berge von Essen, das ständige Nachfüllen 143



der Weingläser und ein amüsantes Spektrum von Meinungen und Gästen sorgten dafür, dass laut und lange gelacht wurde. 

Der Galerist stahl allen die Schau mit seinen haarsträubenden Schilderungen aus dem Privatleben seiner Klientel, so genannten »postreduktionistischen Künstlern«, und den Anstrengungen, die sie unternahmen, um ihre Werke ausstellen zu dürfen. 

»Meine Güte, er hat nicht nur die Frau und die Tochter des Galeriebesitzers verführt, sondern ist auch noch mit dem Galeristen ins Bett gegangen. Das ist die reine Wahrheit, ich schwöre es«, kreischte er. »Und das alles um der Kunst willen!« Die Entenleberpastete zitterte auf seiner Gabel. 

Bald darauf war das Tischgespräch in vollem Gange. 

Paul gelang es kaum, ein Wort mit Helen zu wechseln, die auf der einen Seite von dem Arzt und auf der anderen von Florences Neffen mit Beschlag belegt worden war. Sie sah bezaubernd aus in ihrem tief ausgeschnittenen roten Kleid und dem schwarzen Seidenschal um den Hals. Er musste einfach von Zeit zu Zeit zu ihr hinüberschauen. 

Ben tippte an sein Weinglas. »Alle mal zuhören, ich möchte einen kleinen Toast auf meinen geschätzten Kollegen ausbringen, und zwar wegen seines exzellenten C.-G.-Jung-Vortrags, den er kürzlich an der Universität gehalten hat.« 

Die Gäste gratulierten Paul. 

Ben fuhr fort: »Und nun werden wir vor ihm katzbuckeln müssen. Jetzt, da er das Konzept der Religion in der Psychiatrie zerstört hat, müssen wir dem neuen Gott, der auferstanden ist und der alle Geheimnisse des kriminellen Geistes kennt, unsere Ehre erweisen. Auf Paul.« 
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Gut gelaunt stießen die Gäste auf seine Gesundheit an. 

»Weiter!«, sagten sie, und so beschrieb Ben kurz den Inhalt des Vortrags. 

»Sie sagen, dass Religion und Aberglaube ihre beste Zeit hinter sich haben? Dass die Wissenschaft die Antworten besitzt und nicht die Kirche?«, fragte der Arzt. 

»Gott existiert also nicht?«, erkundigte sich Helen, während Florence die Weingläser zum siebten Mal voll schenkte. 

»Nein.« Paul bediente sich ausgiebig beim Dessert. »Es gibt für alles im Universum eine rationale Erklärung, für jede Krankheit, jedes Ereignis, jeden Gedanken.« Er legte seinen Löffel auf den Tisch. »Sogar für die Entstehung des Universums selbst. Das ist eine der großen Wahrheiten, die wir in der heutigen Gesellschaft lernen.« 

»Verstehe.« Helen war nicht überzeugt. »Und wenn Sie nicht an Gott glauben, dann glauben Sie auch nicht an den Teufel.« 

»Auch richtig«, antwortete Paul. »Sehen Sie, diese Begriffe benutzt die Kirche einfach seit Jahrhunderten, um die Menschen zu manipulieren und sich Untertan zu machen. Eine nützliche Übung in Gedankenkontrolle, um die Massen dazu zu bringen, das zu tun, was man will, indem man ihnen vorschreibt, was gut und was schlecht für sie sei. Die Wahrheit aber ist, dass es keinen Gott und keine böse Macht gibt.« 

»Oh, ich kenne einige ganz böse Menschen«, sagte der Galerist und kicherte anzüglich. »Mir kannst du nichts über das Böse erzählen, Darling.« Alle lachten. 

Paul trank einen Schluck Wein und fuhr fort. »Wir müssen uns von diesem Unsinn befreien und die Gesellschaft auf neue, wissenschaftliche Weise betrachten. 
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Sterbehilfe als Verbrechen gelten, ob Dinge wie Gotteslästerung weiterhin einen Rechtsverstoß darstellen sollen – alle diese Fragen müssen auf wissenschaftlicher Basis analysiert werden, ohne diesen ganzen Hokuspokus und die religiösen Argumente, die meist damit einhergehen.« 

»Hokuspokus?«, fragte der Arzt nach. 

»Natürlich.« Jetzt kam Paul in Schwung. »Es ist doch komisch, dass die Kirche …« 

»Wenn wir uns aber aller moralischer Grundsätze entledigt haben«, unterbrach Helen, »was bleibt dann übrig?« 

»Eine glücklichere Gesellschaft.« Er nahm noch einen ordentlichen Bissen Apfelkuchen und fuhr fort: 

»Betrachten Sie doch einmal die Vergangenheit. Die Kirche hat den Menschen weisgemacht, Hexen müssten verbrannt werden. 

Frauen hätten sich den Männern unterzuordnen, und andere Religionen müssten verfolgt werden.« Er zählte weiter an den Fingern ab. »Sie hat den Leuten gesagt, kein Fleisch zu essen, am Freitag keinen Sex zu haben und am Sonntag nicht zu arbeiten. Sie hat den Leuten befohlen, ledige Frauen als Ausgestoßene zu behandeln und Selbstmörder nicht in geweihter Erde zu begraben, und außerdem soll der Papst unfehlbar sein. Geisteskranke galten als besessen, und die Sonne sollte sich um die Erde drehen. Alles aberwitziges Zeug. 

Aber was hat die Kirche erreicht, um der Gesellschaft zu helfen? Gewiss, sie hat für Kardinale und Bischöfe großartige Paläste gebaut, aber alle anderen rackerten sich ab, damit diese Leute weiter in dem Luxus leben konnten, den sie gewohnt waren. Doch letztlich hat sie nur eines erreicht: die Spaltung der Gesellschaft.« 
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Er hielt inne und breitete die Hände aus, als doziere er vor seinen Studenten. »Sehen Sie, um über Menschen zu herrschen , 

müssen Sie bestimmte Gruppen der 

Gesellschaft davon überzeugen, dass sie anders seien. 

Dass sie die Erwählten seien. Und Sie müssen mit Strafe drohen, wenn die Menschen nicht tun, was Sie ihnen sagen. Dann bringt man die Leute gegen einen anderen Teil der Gesellschaft auf, wobei man sich selbst natürlich zum Richter aufschwingt. 

Das ist leicht zu bewerkstelligen, wie sich an den vielen modernen Modereligionen ablesen lässt. Natürlich ist alles erstunken und erlogen.« 

»Es gibt demnach keine ewigen Wahrheiten?«, fragte der Galerist etwas pikiert. »Mein Lieber, was für eine Enttäuschung.« 

»Natürlich nicht«, antwortete Paul. »In Wirklichkeit geraten diese ›ewigen Wahrheiten‹ schnell wieder in Vergessenheit. 

Meinen Sie denn nicht, dass unsere Vorfahren aufrichtig glaubten, Menschenopfer seien nötig, um gute Ernten zu bekommen, genauso wie wir dies nicht mehr glauben? 

Meinen Sie nicht, dass manche Religionen aufrichtig glauben, es sei in Ordnung, mehr als eine Frau zu haben, genauso wie andere Religionen glauben, dass es nicht in Ordnung sei? Alles ist relativ. Das, wovon der Mensch in einem Jahrhundert überzeugt war, weist er im nächsten mit gleichem Eifer und gleicher Überzeugung zurück. Es ist ein Karussell, das schlicht und einfach zu Verwirrung und Blutvergießen führt. Wir benötigen eine bessere Grundlage, um entscheiden zu können, ob die Grundsätze des Glaubens irgendein Fundament haben. Anderenfalls handelt es sich nur um Humbug, wobei jede Sekte behauptet, sie allein kenne die ›Wahrheit‹ und alle anderen würden sich irren. Die Religion gleicht der Kunst – 
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entweder hat man das Werk eines Genies oder einen Taschenspielertrick vor sich. Es hängt davon ab, ob man das Bild malt oder es verkauft.« 

Die Gäste applaudierten. 

»Nun, Sie sind wirklich ein Mann von heute«, sagte Helen spöttisch. »Sie haben auf alles eine Antwort. Ich wünschte, das hätte ich auch. Aber nehmen wir einmal an, dass die Wissenschaft selbst relativ und von einer subjektiven Wahrnehmung der Welt geprägt sei. Ich meine, unterstellen wir einmal, dass unser Verständnis der eigenen Existenz nur eine von unserem Gehirn erfundene Spiegelung sei. Eines Gehirns, das beliebig viele Bilder liefern kann, eines so real wie das andere, wenn es nur richtig eingestellt ist.« 

»Unsinn«, sagte Paul verächtlich. Seine Stimme wurde lauter. »Allerdings wird dieses Argument manchmal vorgebracht. Wissenschaftliche Wahrheit bleibt durch die Jahrhunderte gleich. Die Erde dreht sich um die Sonne und hat es immer getan. Nur hatten die Menschen in früheren Zivilisationen eben nicht die letzten Tatsachen vor sich. 

Erst wenn alle Fakten zusammengestellt sind, erreicht man Gewissheit. Newton hat weit mehr getan als die Kirche, um die Wirklichkeit der Welt zu begründen.« 

»Aber er hat an Christus geglaubt«, wandte der Arzt leise ein. 

Helen zuckte die Achseln, sie war froh, das Gespräch zu beenden. Die beschwipsten Gäste wollten aber mehr darüber hören, wie Paul seinen Standpunkt verteidigte. Sie drängten Helen, die Paul mit schüchternem Lächeln musterte. 

»Da Sie die Existenz Gottes und des Teufels so leichthin abtun, glauben Sie wohl auch nicht an die Seele oder an das Leben nach dem Tod. An keine andere Welt als 148



diese.« 

»Sie haben es erraten«, sagte Paul. »Der Rest ist tröstlicher Unsinn, damit wir unsere Existenz durchstehen. 

Die Leute reden von Gott, aber sie haben ihn noch nie gesehen. Und wenn er wirklich gebraucht wird, scheint er nicht sehr hilfreich zu sein. Versuchen Sie doch mal, mit jemandem eine philosophische Diskussion über die Liebe Gottes zu führen, wenn er in einem Flugzeug sitzt, das gerade abstürzt, oder wenn er eine Gaskammer betritt. Ich denke, Sie werden feststellen, dass die Zustimmung zu seinem Schöpfer in diesem Augenblick eher zu wünschen übrig lässt. Und versuchen Sie doch mal einem Massenmörder zu erklären, dass Gott sowohl ihn als auch sein Opfer liebt.« 

»Das ist doch alles Gerede«, erwiderte Helen. »Kühne Worte, aber ich habe immer festgestellt, dass die Menschen diese Dinge unbedingt leugnen wollen, bis es zum schwierigen Punkt kommt.« 

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Paul überrascht. 

»Nun, angenommen, es gäbe doch einige ewige Wahrheiten«, sagte Helen neckend. »Was würden Sie darum geben, sie zu erfahren? Zehn Jahre Ihres Lebens? 

Ihr Leben? « 

»Oh, eine Wette, toll«,    sagte der Galerist und legte dem Freund begeistert seine Hand auf das Knie. 

Die Gäste sahen Paul erwartungsvoll an. »Moment mal«, fuhr er fort, wobei der Alkohol den Fluss seiner Argumente allerdings beeinträchtigte. »Sie müssen mich davon überzeugen, dass sich die Wette lohnt. Ich habe meine Argumentation vorgetragen, das ist Beweis genug. 

Jetzt müssen Sie Ihre Argumente offen legen. Was geben Sie mir, damit ich den Schüler spiele?« Er legte die Hände kindlich flehend zusammen. »Obwohl ich doch der Lehrer 149



sein sollte.« 

Unter dem Tisch streifte Helens Bein das seine. Paul war nicht mehr nüchtern genug, um zu erkennen, ob dies zufällig oder absichtlich geschehen war. Im Grunde war es ihm egal. Alle lachten mit ihm, gefangen in dem kindlichen Spiel, die Sache bis zu ihrem logischen Schluss voranzutreiben. 

»Mal sehen«, sagte Helen mit gespielter Ernsthaftigkeit. 

»Wie kann ich Sie verführen?« Sie überlegte. »Sagen wir einfach, mit einen Kuss und etwas Geld.« 

»Sehr schlau«, sagte Florences Neffe. Er hoffte auf ein baldiges Ende der Mahlzeit, denn er verspürte Lust auf Sex. Er betrachtete seine Begleiterin. Sie hatten sich erst vor ein paar Tagen bei einem Blind Date kennen gelernt. 

Wollte sie, wollte sie nicht? Jede Wette, dass sie heute Abend Lust hatte, so wie ihre Wangen gerötet waren. Er schenkte ihr Wein nach. »Eine gute Anspielung auf die Bibel. Der Kuss, durch den Judas Christus verriet, und das Silbergeld, mit dem er bezahlt wurde.« 

»Kuss, Kuss, Kuss!« Der Galerist war in seinem Element, sein Gesicht glich einem konturlosen roten Fleck. »Geben Sie ihr einen Kuss. Bringen Sie in Gottes Namen den ersten Teil hinter sich!« 

Helen stand auf und ging um den Tisch herum zu Paul. 

Florence war hinausgegangen, um noch etwas Essen zu holen, Ben holte noch etwas zu trinken. Das Gespräch hatte eine gotteslästerliche Wendung genommen, über die sie beide nicht glücklich waren. Sie wollten ihre Gäste aber nicht kränken, und deshalb blieben sie in der Küche. 

Paul fühlte sich äußerst wohl und amüsierte sich königlich in dieser guten Gesellschaft. Als Helen näher kam, ging ihm auf, dass sie es ernst meinte und ihn tatsächlich küssen wollte. Sie fasste ihn am Arm, um ihn 150



an sich heranzuziehen. 

In diesem Moment warnte ihn etwas im Innersten seines Wesens, auf der Hut zu sein. Es war ein unbewusster Reflex, eine Art inneres Gefühl der Unruhe, als habe der Spaß nun lange genug gedauert. »Hör auf«, sagte die innere Stimme. 

Trotzdem konnte er nicht widerstehen, das Partyspiel zum Abschluss zu bringen. Er glaubte aufrichtig an das, was er sagte. Und es war ja nur ein Spiel. Daraus konnte ihm unmöglich irgendein Schaden erwachsen. 

»Nur gut, dass meine Frau nicht hier ist«, sagte er, als Helens Lippen sich den seinen näherten. 

»Keine Sorge«, erwiderte sie fröhlich, »im Herzen einer jeden Beziehung ist der Betrug angelegt. Ich weiß es.« 



Marie erwachte. Im Haus war es dunkel; es war noch ganz früh am Morgen. Sie hatte schlecht geschlafen, unruhig und mit Unterbrechungen. Ihr war fiebrig heiß. Als sie die Hand im Bett ausstreckte, stellte sie fest, dass Paul nicht da war. Er musste noch auf der Dinnerparty sein. Wie auch immer, sie hoffte, er amüsierte sich gut. 

Sie seufzte und erinnerte sich an etwas. Unglaublich, sie hatte vergessen, ihren Rosenkranz zu beten. Als Kind hatte man sie dazu erzogen, und so war diese Handlung zu einem reflexartigen Teil ihrer selbst geworden. 

Merkwürdig, dass sie das vergessen konnte. Um das Licht anzuschalten, war sie zu lethargisch. Sie würde es morgen nachholen. Einen Tag ließ Gott ihr bestimmt durchgehen. 

Es war nicht so wichtig. Deswegen stürzte nicht gleich der Himmel ein. 

Sie versuchte wieder einzuschlafen, stöhnte auf und knipste die Lampe an. Verschlafen tastete sie nach ihrem Rosenkranz, den kleinen weißen Perlen mit dem silbernen 151



Kreuz. 

Er hatte ihrer Mutter gehört; sie hatte ihn ihr am Tag ihres Todes geschenkt. 

Marie setzte sich auf und schrie vor Entsetzen. 

Der Rosenkranz lag auf dem Nachttisch: die Perlen verfärbten sich, bis sie langsam verbrannten. 



Als Paul Helen küsste, spürte er, wie sie ihm ihre Zunge tief in den Mund schob. Sie war sinnlich und überwältigend, berührte seine Zunge, umschlang sie. Er roch Helens feinen Duft. Alles um ihn herum war vergessen. Er wollte mit ihr zusammen sein. Weder hörte er die gespielten Anfeuerungsrufe der Partygäste noch bemerkte er, dass Ben ins Wohnzimmer zurückkam und nur den Kopf schüttelte. Paul ahnte nicht, was die Gäste dachten. Seine Sinne rissen ihn mit sich fort. 

Er hatte eine Vision. Er stand auf einer Klippe von unvorstellbarer Höhe. Ein starker Wind blies ihm ins Gesicht. Er fühlte sich vollkommen als Herr der Lage: unbeeinflusst und von keinem menschlichen Wesen zu beeinflussen. Ein nackter Apoll mit einem geschmeidigen Körper. Langsam stürzte er sich in einem spektakulären Sprung hinab. Er fiel für alle Zeiten. Um ihn herum herrschte Stille und Finsternis, ewig in ihrer Tiefe. Dann kehrte er aus seiner Trance zurück. 

Helen trat einen Schritt zurück. »Ein Kuss genügt.« Sie ging an ihren Platz auf der anderen Seite des Tisches zurück. 

»Aber«, rief einer der Gäste, »wo ist das Silber?« 

Florences Neffe nahm einen versilberten Kerzenhalter in die Hand. »Wie war’s mit dem hier?« Doch niemand lachte. Sie sahen Helen ein wenig gekränkt an, als habe sie 152



ihnen den Spaß verdorben. »Ich habe nichts bei mir«, sagte sie. 

»Wie schade«, rief der Galerist und kramte in seinen geräumigen Taschen. »Freunde, irgendwo habe ich hier etwas.« 

Aus einer Tasche, die auf ihrem Schoß lag, holte Helen eine kleine Schminktasche und zog einen Gegenstand daraus hervor. Alle sahen zu, wie sie Paul über den Tisch eine Münze zuwarf, die im Kerzenschein glitzerte. Paul fing sie auf. 

Im selben Moment gingen die Kerzen aus. Alle saßen plötzlich im Halbdunkel und hielten den Atem an. Der perfekte dramatische Höhepunkt, um den Abend zu beenden. 

Das Spiel von Kindern. 



»Wunderbare Party, wie immer.« Der Arzt und seine Frau suchten sich beschwipst ihren Weg durch den Garten zu dem wartenden Taxi. 

»Ich hab’s wirklich genossen.« Florence’ Neffe küsste seine Tante auf die Wange und stieg hastig in seinen Wagen. Seine Freundin stieg auf der Beifahrerseite ein. 

Hoffentlich würde er zum nächstgelegenen Hotel fahren. 

Sie wollte Sex, und zwar sofort. Es kam ihr vor, als verzehre sie ein Feuer der Wollust. Warum, wusste sie nicht, aber es interessierte sie auch nicht. Sie brausten die Auffahrt hinunter. 

Die anderen Gäste kamen aus dem Haus, und der Galerist stürzte in einen Rosenbusch. Mit Hilfe der anderen kam er wieder auf die Beine. Paul verabschiedete sich gerade von Ben, als ihm auffiel, dass Helen nicht da war. Dann sah er, wie sie die Auffahrt hinunterschlenderte. Er ergriff Bens Hand. 

153



»Das Essen war vorzüglich.« 

»Tut mir Leid, dass Marie nicht kommen konnte.« Ben hielt kurz inne. Jetzt könnte er auf Kramer zu sprechen kommen, denn sein Partner war offensichtlich bester Laune. 

»Helen, warten Sie!« Paul drehte sich schnell um. 

»Bedank dich bei Florence von mir.« Und damit lief er davon. 

Ben sah ihm hinterher und ärgerte sich, weil er die günstige Gelegenheit verpasst hatte. Er ging ins Haus zurück und schloss die Tür. Die Party war für seinen Geschmack zu ausgelassen gewesen, außerdem fühlte er sich aus irgendeinem Grund unwohl. Hatte er vielleicht zu viel Wein getrunken? Nicht lange, und Paul hatte Helen eingeholt. Er war etwas außer Atem. »Ich hatte den ganzen Abend kaum Gelegenheit, mit Ihnen zu plaudern, aber ich möchte so viel mit Ihnen besprechen.« 

»Ach ja?« 

»Könnten wir uns bald einmal treffen?« 

»Sie wollen sich mit mir verabreden?« Ihre Augen verrieten nichts. Sie waren kalt. 

»Natürlich«, fuhr Paul ungeduldig fort. »Außerdem muss ich mit Ihnen über Kramer reden, wegen dieser Anhörung. 

Sie werden vermutlich auch dort sein. Welche Medikamente hat er eingenommen?« 

»Keine.« 

Sie ging weiter, er folgte ihr. Die kühle Luft und der Alkohol machten ihn etwas schwindlig. 

»Darf ich Ihnen ein Taxi besorgen? Niemand geht in San Francisco um diese Zeit zu Fuß.« 

»Warum nicht?«, fragte Helen spöttisch. »Soweit ich 154



weiß, laufen hier keine Serienmörder herum.« Dann: »Ihre Frau wartet auf Sie. Die Arme.« 

Eine leise, aber schneidende Antwort, die Betonung lag auf dem Wort »Arme«.     Es war unheimlich, wie sehr ihre Stimme der des Verteidigers im Fall Kramer glich. Sie wirkte ernüchternd auf Paul, der wie angewurzelt stehen blieb. 

»Ich muss jetzt gehen.« Ihr Gesichtsausdruck wurde weicher. »Natürlich können wir uns Wiedersehen. Ich habe Sie doch als Lehrling gewonnen, oder?« 

Paul grinste. Ihm gefiel dieser Humor, sie war eine Frau, die es gewohnt war, zu bekommen, was sie wollte. Er kramte in seiner Hosentasche. 

»Ich habe Ihre Münze verloren.« 

»Unmöglich.« Helen trat einen Schritt auf ihn zu und gab ihm einen Abschiedskuss. Er war sinnlich und zart, aber anders als der vorhergehende. Ein Kuss des Verrats. 

Zwischen Diener und Herrin. 
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 Aber die Kraft des Dämons ist stärker als die körperliche Kraft: » Es gibt keine Macht auf Erden, die mit ihm verglichen werden kann. Er ist geschaffen, dass er niemanden fürchte. « 

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



er Petersdom, elf Uhr abends. Die Touristen, die Pi

D lger und das Personal waren schon längst gegangen. 

Alles war ruhig. Neben dem Eingang stand ein Mönch mit einem Schlüssel in der Hand. Aus dem Halbdunkel kam Kardinal Benelli auf ihn zu. Er schloss die Tür auf und ließ den Kardinal hinein. 

Derweil fragte Benelli: »Sind Kardinal Graziani und Kardinal Wischinsky schon eingetroffen?« 

Der Mönch nickte. 

»Und der päpstliche Beichtvater?« 

»Nein.« 

Benelli betrat die Kirche, die Tür schloss sich hinter ihm. 

In der Peterskirche herrschte tiefe Stille und eine samtene Dunkelheit, nur die Kerzen auf dem Hochaltar flackerten in der Ferne. 

Der Kardinal ließ sich auf einer Bank im hinteren Teil der Kirche nieder, sammelte einen Augenblick lang seine Gedanken. Er fühlte sich beklommen. Was sollte er diesen Leuten sagen? Wie konnte er es auf angemessene Weise erklären? Es war sehr schwierig, denn das, was er wusste und für das er nun die Verantwortung trug, war von 156



außerordentlicher Bedeutung. 

Wäre ihm doch nur dieses besondere Kreuz erspart geblieben. Er fühlte sich so wertlos, so unfähig, mit dieser Angelegenheit von tiefster spiritueller Bedeutung fertig zu werden. Entgegen der allgemeinen Meinung waren die, die zu Kardinalen ernannt wurden, nur selten Heilige, und Benelli machte sich über sich selbst keine Illusionen. 

Denn die Heiligen kümmerten sich kaum um die Äußerlichkeiten der Kirche und verschlissen sich nicht in administrativen Aufgaben. Ihnen stand der Sinn nicht nach kirchlichem Rang und Titel, worum andere sich so ernsthaft bemühten. 

Stattdessen waren Kardinale meist solide Männer, gute, würdige Verwaltungsfachleute – aber nicht unbedingt diejenigen mit der tiefsten Einsicht in den Glauben. 

Warum hatte also der Papst ihn für diese Aufgabe ausgewählt? Im Grunde hätte er jemanden wie Katharina von Benedetto bitten sollen; sie kannte die Mächte des Lichts und der Finsternis und wusste, wie man den Silberlingen des Judas entgegentreten konnte. Aber nicht er. 

Benelli seufzte sorgenvoll. Dann erhob er sich. Es war Zeit. 

Während er den langen Gang der Peterskirche hinunterging, beschäftigte er sich in Gedanken mit der Vergangenheit und der letzten Ruhestätte jenes Apostels, dem Christus die größte Bürde des Glaubens übertrug, dem einfachen und ungestümen Fischer, von dem der Heiland selbst erklärt hatte: 

  

 Du bist Petrus, und auf diesen Fels will ich bauen meine Gemeinde, und die Vorboten der Hölle sollen sie nicht überwältigen.  
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Einzig der heilige Petrus konnte mit den Silberlingen des Judas und dem Bösen, das sie mit sich brachten, fertig werden. Was gäbe Benelli darum, wenn Petrus in dieser gefahrvollen Zeit zugegen wäre. 

Während er den Gang hinunterging, blickte Benelli um sich. Dieses massive, von einer riesigen Kuppel gekrönte Bauwerk zählte zu den berühmtesten der Welt. Doch so imponierend es in architektonischer Hinsicht auch war, noch beeindruckender war seine merkwürdige und geheimnisvolle Geschichte, von der die Menschen in der Welt dort draußen kaum etwas wussten. 

Dieser riesige, massige Bau war eine vergleichsweise junge Konstruktion, denn erst im Jahre 1506 hatte der Kriegerpapst Julius II. den größten Bauauftrag seiner Zeit vergeben. 

Er verfügte den Abriss der alten Peterskirche und ihre Ersetzung durch ein prächtiges neues Gebäude. Der Heilige Vater hatte es weder an Einfallsreichtum noch an Geldmitteln fehlen lassen, um sicherzustellen, dass seine Anweisungen befolgt wurden. Er beauftragte einen der bedeutendsten Baumeister seiner Zeit, Bramante, Entwürfe für den Dom vorzulegen, wobei der arme Mann von einem Statthalter Christi angetrieben wurde, dem das künstlerisch Vollkommene gerade gut genug war. 

Nach Bramantes Tod ernannte Papst Julius II. Raffael zum Baumeister, und als dieser starb, halfen Giocondo und Sangallo bei der Vollendung des großen Werks, das vielfältigen Änderungen und Anpassungen unterworfen war. Schließlich erhielt eine der größten Gestalten der Renaissance, Michelangelo, den Auftrag, die berühmte Kuppel zu entwerfen. 

Es dauerte 120 Jahre bis zur Vollendung der neuen Kirche. 
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Nach ihrer Fertigstellung war sie eines der Schmuckstücke des katholischen Glaubens. Ja, so sehr beeindruckte sie die Menschen, dass sie vergaßen, dass diese mächtige Kirche eine frühere ersetzt hatte, die Julius II. niederreißen ließ, weil ihre Konstruktion unsicher geworden war. Dabei handelte es sich um die ältere Peterskirche, mit deren Bau der römische Kaiser Konstantin um 320 n. Chr. begonnen hatte. Er wiederum hatte diese Kirche über einem römischen Friedhof erbauen lassen, auf dem einer Legende nach der heilige Petrus nach seiner Kreuzigung um 67 n. Chr. beigesetzt wurde, wobei das genaue Todesdatum des Apostels allerdings nicht bekannt war. 

Als Papst Julius 1506 den Abriss der alten Basilika befahl, gab es einen großen Aufschrei unter der römischen Bevölkerung. Doch Julius obsiegte, und das Gebäude wurde abgerissen, da sein geistiges Mandat von niemandem in Frage gestellt werden konnte und er sich nur Gott gegenüber zu verantworten hatte. So blieb nur noch eine kleine Sache übrig, fast vergessen in den Annalen der Geschichte, die selbst der Papst nicht den Mut hatte zu ändern. Bei einem Historiker der damaligen Zeit, Ägidius von Viterbo, heißt es dazu: Papst Julius ließ diese absolut prachtvolle Kirche erbauen, die nicht nur mit den kleineren Gestirnen, sondern mit der Sonne selbst verglichen werden könnte. 

 Diese habe er, so sagte er, über das Grab des heiligen Petrus, des Apostels, der die Herrlichkeit Gottes schilderte, gesetzt. Bramante, der bedeutendste Baumeister seiner Zeit, den Julius anstellt, wollte ihn dazu überreden, das Grab des Apostels in einen geeigneteren Teil der Kirche zu versetzen, doch Julius entgegnete ihm, er solle davon Abstand nehmen, und betonte wiederholt, 159



 dass die Schreine an ihrem Standort bleiben müssten, und verbat ihm, zu versetzen, was nicht versetzt werden durfte.  

Dem Architekten wurde nie gesagt, warum das Petrusgrab nicht verlegt werden durfte. Also kam Bramante zu dem Schluss, dass der Papst seine Gründe haben musste und man den gesalbten Vertreter Gottes auf Erden besser nicht herausfordern sollte. Selbst wenn er den Heiligen Vater in dieser Sache befragt hätte, wäre ihm keine Antwort erteilt worden, da Julius dieses Geheimnis für sich behielt, ein Geheimnis, das seit der Gründung der katholischen Kirche von einem Papst zum nächsten weitergereicht wurde. 

Es handelte sich bei diesem Geheimnis um die Silberlinge des Judas. 



Benelli näherte sich dem Hochaltar. Er kniete kurz nieder und ging die Treppe zur Confessio hinunter, wie man die Krypta unter dem Altar bezeichnete. Von dort wollte er durch einen geheimen Gang in die Grotte und zum Petrusgrab hinabsteigen. 

Gleichzeitig schritt er durch die Geschichte zurück, wie ein einfacher Pilger, der den Ursprung des Ganzen erlebt. 

Denn unter dem Hochaltar des Petersdoms, der 1594 von Clemens VIII. geweiht wurde, lagen andere, ältere Altäre, die nun verborgen waren. Der Altar von Calixtus II., eingeweiht im Jahre 1124 und, unter ihm, der Altar von Gregor dem Großen, der 594 n. Chr. eingeweiht wurde. 

Das waren nur einige der Altertümer der Christenheit. 

Unter jenem Altar lag das Monument, das zu Ehren des heiligen Petrus von Konstantin nach seiner Schlacht bei der Milvischen Brücke außerhalb von Rom im Jahre 312 

n. Chr. errichtet wurde, als er gegen den Kaiser Maxentius um die Vormacht im Römischen Reich kämpfte. 
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Am Nachmittag jenes schicksalsschweren 28. Oktober, dessen Folgen eine tief greifende Wirkung auf die Entwicklung der christlichen Religion haben sollten, erblickte Konstantin am Himmel ein schimmerndes Kreuz, das heller erstrahlte als die Sonne und die Inschrift trug: 

»Unter diesem Zeichen wirst du siegen.« Nachdem Konstantin seinen Truppen befohlen hatte, das Zeichen des Kreuzes auf ihre Schilde und Standarten zu setzen, errang er einen triumphalen Sieg. Nach seiner Thronbesteigung wurde das Christentum zur Staatsreligion des Römischen Reiches. 

Im Jahre 320 n. Chr., als Konstantin die erste Peterskirche erbauen lassen wollte, um seiner neuen Religion in Rom Anerkennung zu verschaffen, stand er vor einem bedenklichen Problem. Unterhalb der Stelle am Vatikanshügel, wo er die Kirche errichten lassen wollte, lag ein alter römischer Friedhof. Nach römischem Recht galt Grabschändung als ein strafrechtliches Vergehen, dem sich Konstantin nicht aussetzen wollte. Deshalb ließ er alle Grabkammern auf dem Friedhof mit Erde und Schutt auffüllen, um so eine ebene Fläche zu schaffen, wodurch die Grabkammern gleichzeitig unangetastet blieben. Auf diesem Fundament ließ er dann die erste Peterskirche erbauen. 

Aber warum? Warum machte sich dieser unumschränkte Herrscher der zivilisierten Welt die Mühe, mehr als 300000 Kubikmeter Erde zu bewegen, wo er doch einfach das Gesetz hätte ändern und den heidnischen Friedhof einebnen können, um dieses sein eigenes Denkmal zur Feier der Herrlichkeit Gottes zu errichten? 

Es gab einen Grund. Einen zutiefst spirituellen. Auf jenem staubigen Friedhof vor den Toren Roms lag das Grab eines Mannes. Eines Mannes, der in jeder anderen als der christlichen Ära von den Annalen der Mächtigen 161



als bedeutungslos übergangen worden wäre. Ein armer Fischer. Ein alter Jude. 

Der heilige Petrus. 



Im Laufe der Jahrhunderte rankten sich Legenden um die Frage, ob sich das Grab des Apostels tatsächlich unter der Kirche befand, die seinen Namen trug. Ein Papst nach dem anderen hatte hartnäckig die Erlaubnis verweigert, unter dem Hochaltar zu graben, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen. 

1600 Jahre verstrichen. Dann wurden 1939 an der Krypta unter dem Hochaltar Arbeiten vorgenommen, um Platz für die sterblichen Überreste des Papstes Pius XI. zu schaffen, der kurz zuvor verstorben war. Ausgrabungen förderten den Boden der konstantinischen Basilika zutage, und darunter eine Schicht mit Gräbern und Sarkophagen, die unter den Boden der alten Kirche abgesunken waren. 

Würde man die Genehmigung zu weiteren Grabungen erteilen? Nur ein Mensch verfügte über die hierfür notwendigen Machtbefugnisse. Erstaunlicherweise ordnete der neue Heilige Vater, Pius VII., eine Suche nach dem Grab des heiligen Petrus an, obwohl so viele Päpste vor ihm darüber ein Verbot verhängt hatten. Im Jahre 1940 

wurde der seit nahezu 2000 Jahren unberührte römische Friedhof mitsamt den Grabmalen ausgehoben. 

Und zu ebendiesen Gräbern, die sich genau unter dem Fundament der Peterskirche befanden, begab sich jetzt Kardinal Benelli. Er kam bei Nacht, um von niemandem gesehen zu werden. Schweigend ging er die antike Straße entlang, die mehr als 90 Meter unter dem Altar der Kirche ausgegraben worden war, vorbei an den Gräbern der heidnischen Toten mit den reich bemalten Fresken und wunderschönen Mosaiken. Gleichzeitig rief er sich die 162



frühesten Berichte über den ersten Apostel und die Art und Weise seines Todes in Erinnerung, da sie den Schlüssel zum Geheimnis der Silberlinge enthielten. 

Nach der Auferstehung Christi war es der heilige Petrus gewesen, der die Kirche anführte und zu ihrem ersten Papst wurde. Er war ein emotionaler, eigenwilliger Mann, doch durchdrungen von seiner Liebe zu Gott. Seine spirituelle Kraft war so groß, dass man Kranke vor ihm auf den Boden legte in der Hoffnung, dass im Vorbeigehen sein Schatten auf sie fallen möge und sie auf diese Weise geheilt würden. 

Während seiner Priesterschaft unternahm Petrus ausgedehnte Reisen, deren genaue Einzelheiten nicht bekannt sind. Im Jahre 43 n. Chr. wurde er von Herodes Agrippa I. verhaftet, entkam jedoch auf wundersame Weise aus dem Gefängnis. Später leitete er ein Kirchenkonzil in Jerusalem, und möglicherweise wurde er der erste Bischof von Antiochia. Schließlich, im Jahre 64 

n. Chr., fegte eine große Feuersbrunst durch Rom und zerstörte weite Teile der Stadt. In dem Bestreben, einen Sündenbock für eine Tat zu finden, die er vermutlich selbst begangen hatte, machte der geistesgestörte Nero die Christen dafür verantwortlich. 

Weil Petrus vor der Suche nach ihm gewarnt wurde, hätte er aus Rom fliehen und seinem grausamen Schicksal, der Kreuzigung, entrinnen können. Doch er blieb. 

Gemeinsam mit anderen Christen ging er im Zirkus des Nero zur Belustigung des Pöbels in den Tod. 

Aus Ehrerbietung gegenüber seinem Schöpfer entschied er sich dafür, mit dem Kopf nach unten gekreuzigt zu werden. 

Am Abend nach der Kreuzigung wurde sein Leichnam von seinen Jüngern vom Kreuz genommen und heimlich 163



fortgebracht. Das war ein gefährliches Unternehmen, da Nero für diesen Fall drakonische Maßnahmen angeordnet hatte, um die neue Religion zu vernichten. Deswegen wurde der Apostel hastig an einem Ort bestattet, der vermutlich keine neugierigen Blicke auf sich zog: in einem Graben auf einem römischen Friedhof. Nur diejenigen, die Petrus nahe standen, kannten den Ort, den sie mit Geheimzeichen markierten. 

Als im Jahre 160 n. Chr. die Unterdrückung der christlichen Kirche durch Rom etwas zurückging, ließ Papst Aniketus, mittlerweile der zehnte in der päpstlichen Nachfolge, über dem Grab Petrus’ einen Schrein errichten. 

Zu diesem gehörte auch eine kleine Kapelle, und man fügte den Schrein in eine römische Backsteinmauer ein, die irgendwann, nachdem man Petrus dort bestattet hatte, über dem Graben errichtet worden war. Pilger kennzeichneten den Ort der Bestattung weiterhin mit Zeichen und suchten ihn zum Gebet auf. 

Im Laufe der Jahrhunderte wurden dann die erste Altäre der katholischen Kirche über dem Petrusgrab errichtet, darunter auch der Altar in der alten Peterskirche. Als Papst Julius II. den Bau der neuen Basilika anordnete, sorgte er schließlich dafür, dass der neue Altar direkt über das Petrusgrab platziert wurde, obwohl dieses Grab dann mehr als zehn Meter unter der Erdoberfläche verborgen lag . 

Warum? Als Papst war Julius in ein mächtiges Geheimnis eingeweiht. 

Das Grab jenes Apostels enthielt nämlich nicht nur die Gebeine eines Mannes, den Jesus liebte. Es verbarg sich in ihm auch eine ungeheure spirituelle Macht, die nur Petrus 

– der Mann, dem Christus geweissagt hatte, dass ihn die Vorboten der Hölle nicht überwinden würden – zu besiegen vermochte. 

In das Grab und in die Arme des Apostels hatten seine 164



Jünger bei der Beerdigung einen Kelch mit geheiligtem Wasser gelegt. In diesem Gefäß befanden sich zahlreiche Gegenstände aus Silber, darunter auch die Silberlinge, durch die das Licht der Welt verraten worden war. 



Kardinal Benelli ging weiter den antiken Gang aus römischer Zeit hinunter. Schließlich blieb er neben einer einfachen roten Mauer stehen. Vor ihr standen bereits Kardinal Graziani und Kardinal Wischinsky. Sie sahen müde aus. Sie waren ältere Herren, die wie üblich am nächsten Morgen um fünf Uhr zur Messe aufstehen würden. Dennoch war jetzt an Schlaf nicht zu denken, denn der Heilige Vater musste in einer Angelegenheit von größter Bedeutung beraten werden. 

Sie mussten jedoch noch auf eine weitere Person warten. 

Benelli sah, wie der päpstliche Beichtvater durch den unterirdischen Gang auf sie zuschritt. Es hatte Benelli ein wenig gekränkt, als der Papst das Beisein des Mönchs bei ihrem Treffen anordnete, da er in der Kirchenhierarchie weit unter den dreien rangierte. Doch das Wort des Heiligen Vaters war Gesetz, und man durfte ihm nicht widersprechen. 

Die vier Männer versammelten sich. Vor ihnen, unter der Mauer aus rotem Backstein, lag das Grabmal des heiligen Petrus. Sie hatten sich auf Ersuchen des Papstes hier versammelt, um die spirituelle Krise zu besprechen, mit der sie konfrontiert waren. Obwohl selbst der Vatikan vor den gewaltigen Mächten der Finsternis nicht sicher sein konnte, gab es in seinen Mauern ein oder zwei Orte, in die selbst ein Engel der Finsternis sich nicht einzudringen getraute. 

Benelli betrachtete seine Kollegen. Drei einfache Männer, weder Heilige noch Engel. Wie machtlos sie doch 165



waren. 

Ein tiefer Kummer überkam ihn. Nachdem er den Kopf zum Gebet gesenkt hatte, begann er zu sprechen: 

»Geliebte Freunde, wir haben ein Problem, mit dem die Kirche seit tausend Jahren nicht mehr konfrontiert war.« 

Er hielt inne. 

  

»Ein Silberling des Judas ist in die Welt gekommen.« 
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 Zur Hauptsache. Die Dämonen handeln bei den schadenszauberischen Wirkungen durch die Kunst und können deshalb ohne Hilfe eines anderen Agens keine substanzielle oder akzidentielle Form schaffen, und weil wir nicht sagen, der Schadenszauber könne ohne Hilfe eines anderen Agens geschehen, deshalb können sie [die Dämonen] auch mit solcher Hilfe wahre Eigenschaften der Krankheit oder eines anderen Leidens bewirken. 

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



arie saß am Frühstückstisch, das Essen stand un

M  angerührt vor ihr. Nervös und unruhig wartete sie darauf, dass Paul nach unten kam. 

Rachel spielte draußen mit dem Hund. Marie wusste nicht, wie sie ihrem Mann gegenüber das Thema anschneiden sollte. Er würde alles Übernatürliche als Hirngespinst abtun. Aber so war er eben. Er würde sie auslachen. Und je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde auch ihr, dass sie sich das Ganze eingebildet, besser gesagt: es geträumt haben musste, und zwar in einem Albtraum. Es gab keine andere Erklärung, oder? 

Aber so absurd das alles war, eine innere Stimme sagte ihr, dass sie eine Frau im Badezimmer gesehen hatte. 

Dann war da noch ihr Rosenkranz. Er hatte sich vor ihren Augen verfärbt. Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie ihn nicht finden können. Sie seufzte. War das ein böses Vorzeichen? Sie warf einen Blick auf die Titelseite der Zeitung. 

Man suchte noch immer nach dem Serienmörder. Sie 167



legte die Zeitung beiseite. 

»Hallo, Liebling.« 

Sie drehte sich zu Paul um, der in die Küche eilte. Von draußen drang lautes Gebell ins Haus. Er sah sie an und schenkte ihr sein übliches Lächeln. Sie war erleichtert. 

Alles war wieder im Lot. 

»Ich muss mich beeilen«, sagte er und rückte seine Krawatte zurecht. »Ich bin schon spät dran.« 

»Soll ich dir Frühstück machen?« 

»Nein.« Er kramte in seiner Aktentasche. »Verdammt, du hast nicht zufällig meine Beurteilung über Julian Brennan gesehen?« 

»Über wen?« 

»Du weißt doch, den Sohn von Toni Brennan, dem Filmstar. Er spielt in Powers of the Flesh   oder so ähnlich.« 

Er schloss die Tasche. »Ich muss den Ordner in der Universität gelassen haben. Ich komme noch zu spät zu meiner Vorlesung.« 

Er ging aus der Küche, Marie folgte ihm in die Eingangshalle. »Wie war denn eigentlich das Dinner gestern Abend?« 

»Großartig. Geht’s dir besser?« Er sah sie fragend an, aber sie merkte, dass er zerstreut war. Seine Miene wirkte gequält. Er zog die Haustür auf. 

»Paul?« Ihre Stimme klang unsicher. 

Er drehte sich um. »Ja?« 

»Du hast nicht zufällig meinen Rosenkranz gesehen?« 

»Deinen was?« 

»Meinen Rosenkranz?« 

»Nein.« Er war völlig verwirrt. »Natürlich nicht, ich rühre ihn nie an. Sieh mal, Liebling, ich muss jetzt los.« 
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»Okay.« Sie küsste ihn. »Bis heute Abend dann.« 

Marie sah ihn davonfahren. Als sie ins Haus zurückging, war sie guter Dinge. Alles war in Ordnung; sie hatte sich alles bestimmt nur eingebildet. Sie ging nach oben. Da sie im Büro an einer Vorstandssitzung teilnehmen musste, zog sie ein entsprechendes Kostüm an. Dann ging sie in die Küche und klopfte ans Fenster. 

»Rachel, Zeit zur Schule zu gehen.« 

Kurz darauf erschien ihre Tochter. »Der Hund will nicht reinkommen.« 

»Dann lass ihn draußen.« Der Retriever bellte wütend. 

Marie schrieb der Hausangestellten eine kurze Notiz, sie solle den Hund füttern, wenn sie am Nachmittag käme. 

»Hast du deine Sportsachen eingepackt?« 

»Ja, Mami.« Rachel hüpfte zum Auto. Marie öffnete die Beifahrertür, schnallte ihre Tochter an und ging um den Wagen herum zum Fahrersitz. 

»Wo sind meine Laufschuhe?«, fragte Rachel und kramte in ihrer Schultasche. 

Marie fluchte leise. »Bin gleich wieder da.« Sie ging zum Haus zurück. 

Als sie die Tür aufzog, spürte sie einen sehr kalten Luftzug. 

Sie blieb stehen. Woher kam er? Außerdem war es im Haus sehr still, unheimlich still. Nicht einmal die alte Standuhr, die sonst immer geräuschvoll im Wohnzimmer tickte, war zu hören. Aber weil Marie allzu sehr damit beschäftigt war, rechtzeitig ins Büro zu kommen, kam ihr das alles nicht zu Bewusstsein. 

Sie schloss die Tür, durchquerte die Eingangshalle und ging die Treppe hinauf. Eine Unruhe breitete sich in ihr aus, die sich rasch zu dem deutlich unangenehmen Gefühl 169



steigerte, beobachtet zu werden. Sie betrat den Treppenabsatz und ging zum Zimmer ihrer Tochter. 

Plötzlich spürte sie ein solch scharfes Brennen in der Magengrube, dass sie sich vor Schmerzen krümmte. Sie hielt sich am Geländer fest. Was war denn los mit ihr? 

Sie hörte ein Geräusch, ein leises Knirschen, wie die Schritte eines Mannes, es kam aus ihrem Schlafzimmer. 

Voller Angst blieb sie stehen. 

Es war noch jemand im Haus. 

Langsam ging sie auf ihr Schlafzimmer zu. Sie betrat das Zimmer, alles schien ganz normal. Allerdings lag auf dem Teppich ein Gegenstand. Eine Münze. Neugierig geworden, ging sie darauf zu. 

Im selben Augenblick kam es ihr vor, als hätte ihr jemand einen brutalen Hieb auf den Hinterkopf versetzt. 

Sie brach zusammen, konnte kaum nach Luft schnappen. 

Ihr wurde schwarz vor Augen, Bilder flackerten in ihrem Geist auf. 

Eines zeigte Kramer, ein anderes eine Frau, die er festhielt. 

Da waren noch mehr, aber nicht aus ihrer Welt. 

Schließlich senkte sich ein dunkler Vorhang herab. Marie sah und hörte nichts mehr. Ich sterbe, dachte sie. Dann: Ich bin in der Hölle. 

Nach ein paar Minuten kam sie wieder zu sich. Sie fühlte sich benommen und wackelig auf den Beinen, als hätte sie einen Gehirnschlag erhalten. Allmählich kehrte ihr Bewusstsein zurück, und ihre Sinne funktionierten wieder normal. Sie blickte sich im Schlafzimmer um. Es kam ihr nicht mehr wie ihr Zimmer, nicht wie ihre Welt vor. 

Stattdessen sah es aus wie etwas sehr Fernes, völlig Verkehrtes. 

Wie eine Bühnendekoration. 
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»Mami?« Racheis angstvoller Ruf aus dem Auto drang durch das Schlafzimmerfenster. 

»Ich komme.« 

Innerlich noch ganz aufgewühlt, ging Marie langsam nach unten. Was geschah mit ihr? Und warum? An der Haustür schrak sie zurück. Tränen strömten ihr über die Wangen. 

Vor ihr, direkt neben der Haustür, lag die Katze, Ginger. 

Sie war tot, der Rosenkranz brutal um den Hals geschlungen. 

Ein Gedanke huschte durch Maries Geist und verschwand wieder. 

Etwas, irgendetwas   war in ihr Haus eingedrungen. 



Paul saß im Besprechungszimmer in seiner Klinik. Er war innerlich unruhig und freute sich nicht gerade auf die bevorstehende Besprechung mit Toni Brennan, Filmstar, Hollywood-Kultfigur, Mann des Augenblicks – und blöder Arsch. Er betrachtete die beiden unappetitlichen Typen, die dort auf den gepolsterten Bürostühlen vor ihm saßen. 

Zwei arme Teufel: der eine kaum mehr als ein wandelndes Drogenlabor, der andere sein höchst unangenehmer Manager. 

Heute würde er jede Menge dramatisches Getue und Geschwafel über sich ergehen lassen müssen – dabei sehnte er sich an diesem Donnerstagmorgen nach nichts anderem als Ruhe und Frieden. Warum hatte Marie einen so unglücklichen Eindruck gemacht, als er aus dem Haus ging? Fühlte sie sich immer noch unwohl? Nicht lange, und das Drama begann. 

»Wissen   Sie eigentlich, wie spät es ist? Wieso haben Sie sich um zwanzig Minuten verspätet? Dafür bezahle ich Sie 171



nicht, verdammt noch mal!« Der kahlköpfige Schauspieler sprang vom Stuhl auf und schlug wutentbrannt auf den Tisch. »Ich bezahle Sie nur für eines: dass Sie meinen verdammten Sohn freibekommen!« 

»Toni …« Der Manager fasste ihn am Arm. »Es tut mir Leid«, sagte er zu Paul. »Toni, nun setz dich doch wieder.« Mit einem falschen Grinsen fuhr er fort: »Mein Klient ist extrem überarbeitet, Professor Stauffer. Ein neuer Film, verstehen Sie. Da sind Riesenmengen an kreativem Talent nötig. Jede Menge Genie. Toni ist der neue de Niro. Er ist nur manchmal etwas überdreht.« 

Der Manager war ein Aasgeier, gewohnt, Geld von Leuten abzusahnen, die andere nicht einmal anrühren würden. 

Das Benehmen seines Kunden war ihm nicht neu. Toni Brennan war so schwer süchtig, dass er innerhalb eines Jahres entweder keine Engagements mehr bekommen oder tot sein würde. Aber so weit war es noch nicht. Im Augenblick war Toni der Liebling Hollywoods, und es ließ sich noch reichlich Geld abschöpfen, bevor er das Zeitliche segnete. 

Paul betrachtete seinen Patienten: unkoordinierte Bewegungen, Ohrringe und vom Heroin verengte Augen. 

Gekleidet wie ein 20-Jähriger, obwohl er auf die vierzig zuging. Keiner, der sich über seinen Ruhestand Gedanken machen musste – da er ihn vermutlich ohnehin nicht erleben würde. 

Paul hob den Blick. »Mr. Brennan?« 

»Äh, ja, Toni.« Er versuchte wieder den netten Jungen von nebenan zu spielen. 

Paul betrachtete die Finger des Schauspielers: sie zitterten leicht, als er sich eine Zigarette anzündete. Dann schlug er seine Unterlagen auf. »Also, Toni«, sagte er 172



ruhig, »Ihr Sohn Julian hat Probleme. Er zeigt alle klassischen Symptome einer schwerwiegenden Fehlanpassung: Brandstiftung in der Schule, Autos zu Schrott fahren«, er hielt inne, »Drogenkonsum.« 

»Das hat nichts mit mir zu tun.« Toni rutschte auf dem Stuhl herum. »Nicht ich    bin das Problem. Sondern seine beschissene Mutter.« 

Paul schürzte die Lippen. Nicht das Problem, aber die Ursache. Und wer würde so jemanden schon als Vater haben wollen? 

»Und«, stieß Toni wütend hervor, »es war auch nicht mein Sohn, der die Schule angezündet hat. Sie haben doch mit ihm gesprochen, er wäre dazu gar nicht imstande. 

Sehen Sie mal«, seine Stimme klang quengelig, »ich benötige ein psychiatrisches Gutachten, das bestätigt, dass mein Junge okay ist. Mehr will ich gar nicht. Verstehen Sie?« Jetzt wurde der Ton wieder streitlustig. »Und dafür zahle ich Ihnen fünfhundert Dollar pro Stunde. Ich  

brauche keine Therapie.« 

Paul blickte grimmig drein. Im Augenblick war es reine Zeitverschwendung, etwas mit Toni zu besprechen. Er musste warten, bis die Wirkung des Heroins nachließ, das er sich vermutlich ein paar Minuten zuvor gespritzt hatte. 

»Ich spreche noch einmal mit Ihrem Sohn.« 

Er verließ das Besprechungszimmer und betrat einen anderen Raum. Tonis widerspenstiger Sprössling hatte seine Füße auf den Tisch gelegt und blätterte in einer Pornozeitschrift. Er trug eine weiße Jeans, auf die er mit einem roten Marker Obszönitäten gekritzelt hatte. Wie kreativ! Als Nächstes kam dann Selbstverstümmelung. 

Ganz in den unregelmäßigen Fußstapfen des guten alten Daddys. Julian war für seine vierzehn Jahre eher klein und wirkte ziemlich aggressiv. Gelangweilt sah er zu Paul 173



hoch. »Was hat mein Alter denn gesagt?« Er blies einen Kaugummiballon auf. 

»Er möchte, dass ich mit dir rede.« 

Julian wandte sich wieder seiner Zeitschrift zu. »Scheiß drauf. Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Ich hab die Schule nicht angezündet.« Seine Stimme klang missmutig und verbittert. 

Paul setzte sich. »Ich finde, wir sollten uns mal über deinen Vater unterhalten.« 

»Kommt gar nicht in Frage.« 

»Und warum nicht?« 

»Weil es Sie nichts angeht.« Julian hatte keine Lust, den Kern des Problems anzugehen. 

Paul blickte durchs Zimmer. Ein schwieriger Fall. Es war offensichtlich, worin das Problem bestand: ein drogensüchtiger Vater, der den Sohn an einem Tag mit Geld überhäufte und am nächsten an ihm herummeckerte. 

Eine Mutter, die vor Jahren die Familie im Stich gelassen hatte und durch eine Schar von jungen Dingern ersetzt worden war, für die der Sohn keinerlei Zuneigung empfand. Der Junge war eine einzige Katastrophe, lebte aber zweifellos in einer riesigen, geschmacklos eingerichteten Villa im Hollywoodstil. Einsam, verbittert und verängstigt. Gut für ein Filmdrehbuch; schade nur, dass es auch um ein Menschenleben ging. Aber lohnte es, jedes Menschenleben zu retten? 

»Du willst also nicht mit mir reden?« 

»Nein.« 

»Na gut.« 

Überrascht, einen so leichten Sieg davongetragen zu haben, wandte sich Julian wieder seiner Zeitschrift zu. 

Paul kehrte ins Besprechungszimmer zurück. 
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»Na«, kommentierte Toni Brennan, »er ist ganz normal, oder? Und wenn er nicht normal ist, dann bin ich   es auch nicht, verdammt.« 

Die Blicke des Managers und seines Klienten warnten Paul, dass er ihnen besser nicht widersprechen sollte. 

Am liebsten hätte er dem Vater entgegnet, er solle sich zum Teufel scheren. Er konnte ihnen nicht helfen – und wollte es auch nicht. Egal, wie reich der Filmstar war, egal, wie berühmt, egal, wie viel man über ihn redete, es gab ein paar schmierige Typen, für die kein Geld der Welt die Mühe lohnte. Ben wäre da natürlich mitfühlender. 

Aber seine Meinung stand fest. Definitiv. Er wollte dem Schauspieler gerade antworten. 

In selben Augenblick hatte er eine Vision. Oder war das eine Halluzination? 

Paul sah den Mann vor sich, so wie er wirklich war. 

Nicht den Menschen, den zweitklassigen, plötzlich erfolgreichen Schauspieler Toni, der mit sich selber nicht zurechtkam. 

Sondern die Gefühle und Empfindungen, die seinem dürrem Körper entströmten. Es war, als öffnete sich eine Büchse der Pandora und offenbarte die Sinne. Paul spürte die Wellen der Melancholie, der Verbitterung und der Verzweiflung, die von dem Schauspieler ausgingen. Sie ergossen sich über den Tisch hinweg auf ihn zu, wie Klänge oder Wellen, die sich am Strand brachen. Aber er empfing sie nicht in seinem Kopf, nicht als geistige Vorstellung, da er sie weder hörte noch sah. Stattdessen waren es Schwingungen, die auf wundersame Weise in sein Sein eindrangen. 

Er saß da, überwältigt von dieser völlig unerwarteten und einzigartigen Erfahrung. Er nahm sie in sich auf, wie die Klänge eines Klaviers, einen Akkord der Angst, noch 175



einen der Eifersucht, noch einen der Wut. Diese kamen von Toni Brennan und vermittelten die Vorstellung einer umfassenden Bösartigkeit. Faszinierend: wie eine Fuge von Bach, aber dem inneren Sein entspringend. 

Abrupt setzte Pauls Bewusstsein wieder ein. Er musste auf einem Drogentrip sein. Hatten die ihm etwas in den Kaffee geschüttet? Auszuschließen war das nicht. 

»Schreiben Sie nun das Gutachten?« Toni beugte sich vor, wollte ihn drängen. 

Kaum eine Sekunde war verstrichen. Paul betrachtete erst den Manager, dann den Schauspieler. Hatten sie etwas bemerkt? Etwas gespürt? Nein, ihre Mienen waren unverändert. Nichts hatte sich geändert. Er musste einen Tagtraum erlebt haben. Doch noch während er sprach, fühlte er die anhaltenden Schwingungen. Er versuchte sie näher zu bestimmen. Es war, als stehe er in einem tiefen Flussbecken und spüre, wie das Wasser um ihn herumstrudelte. Ein seltsames Gefühl, aber nicht beunruhigend. Eher wie eine ihm bisher unbekannte Empfindung. Und mehr als das – denn sie stammte nicht aus seinen Gedanken, nicht aus seinem Bewusstsein. Sie kam von irgendwo anders in ihm. 

»Ich habe mich noch nicht entschieden.« 

»Was soll das heißen?« 

»Dass ich nächste Woche noch einmal mit Ihrem Sohn sprechen möchte«, sagte Paul kurz angebunden. »Dann teile ich Ihnen meine Entscheidung mit.« 

»Nun passen Sie mal auf.« Toni sprang auf, höchst erregt. 

»Ich lasse mich nicht hinhalten, damit Sie mir noch mehr Geld aus der Tasche leiern können. Ich brauche das Gutachten für sein Erscheinen vor Gericht nächste Woche.« 
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»Mr. Brennan, der Zweck dieser Besuche besteht nicht darin, Ihnen Geld abzuknöpfen, sondern Ihrem Sohn zu helfen.« 

»Also gut, dann kommt er   nächste Woche wieder.« Toni warf die Hände theatralisch in die Höhe. »Ich habe zu tun.« 

»Ich möchte, dass Sie beide wiederkommen.« Paul konzentrierte sich weiter auf den Schauspieler. Wieder hatten sich die Wellen, die von ihm ausgingen, verändert. 

An die Stelle von Zorn war Angst getreten. Diese hatte eine andere tonale Qualität – schriller, mit größeren Unterbrechungen. Paul spürte ihren Nachhall. Der Vater hatte Angst, dass er etwas über ihn herausfand. Aber was? 

Der Filmstar erhob sich und blickte rebellisch drein. Am liebsten hätte er dem Psychiater gesagt, er solle sich zum Teufel scheren, aber sie brauchten ihn, um Julian von der Anklage wegen Brandstiftung freizubekommen, und seit dem Kramer-Fall war Stauffer der beste Mann. Ein eingebildeter Arsch, aber der Beste. Außerdem brauchte er wieder einen Schuss. Er musste raus hier. 

»Wir kommen wieder, keine Sorge«, sagte der Manager und lächelte schmierig. Das brachte mehr Honorar. Er rechnete schließlich pro Stunde ab. 

Der Sohn erschien in der Tür zum Besprechungszimmer. 

»Also bis nächste Woche dann«, blaffte sein Vater den Seelenklempner an. 

Paul sah dem zutiefst unangenehmen Trio hinterher. Von dem Schauspieler gingen noch immer Schwingungen aus. 

Allerdings kamen jetzt auch welche vom Sohn, stark und machtvoll: Wellen einer ungeheuren, auf den Vater gerichteten Feindseligkeit. Plötzlich kam Paul ein entsetzlicher Gedanke. Er war derart erschreckend, dass er ihn möglichst schnell aus seinem Kopf vertreiben wollte. 
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Doch er blieb haften, wie eine Gewissheit. Ihm war klar, was mit Toni Brennan passieren würde. Der Sohn würde den Vater umbringen. Bald. 

Aber was zum Teufel geschah mit ihm? 



»Mrs …?« 

»Stauffer. Marie Stauffer.« 

Der Polizist war dick, schlecht gekleidet und schlecht rasiert. Wie er aussah oder was die Leute dachten, interessierte ihn nicht. Und sein Job gefiel ihm auch nicht, obwohl sich die Sache schon auszahlte, er war nämlich bestechlich. 

»Wo haben Sie die Katze gesehen?« 

»Dort.« Marie deutete auf den Teppich in der Eingangshalle. 

»Ah ja.« Er stocherte mit dem Finger zwischen den Zähnen. 

Blödes Weib. War aber ganz hübsch. So um die dreißig, dunkle Haare, hübsche Figur und großzügiger Mund. Er betrachtete sie lüstern. Ihr Mann war ein Glückspilz, wenn sie denn einen hatte … 

Die meisten Frauen in dieser Gegend waren entweder geschieden oder lebten getrennt. Frauen im mittleren Alter, mit einem großen Haus, ein, zwei Kindern und einem Ehemann, der mit der Sekretärin durchgebrannt war. Und was taten sie? Saßen in der Küche, träumten von besseren Tagen und warteten auf die monatlichen Unterhaltszahlungen. Hatten viel Zeit und keinen Sex. Er hatte ihnen schon oft eindeutige Angebote gemacht und sich deswegen auch schon etliche Disziplinarstrafen eingehandelt, aber das war ihm egal. Wenn die wüssten, was er so trieb. Na ja, was jeder Mensch in dieser Welt so 178



tat – lügen, betrügen, stehlen, verraten. Deshalb waren wir hier auf Erden. 

»Also.« Er schnalzte mit der Zunge. »Sie haben die tote Katze drinnen neben der Haustür gefunden, haben Ihre Tochter zur Schule gefahren und sind zurückgekommen. 

Aber die Katze war nicht mehr da. Also haben Sie uns angerufen.« 

»Ja«, sagte Marie geduldig. Ihr gefiel sein Äußeres gar nicht, aber er war ja Polizist. 

»Und niemand sonst hat einen Schlüssel zum Haus?« Er putzte sich die Nase mit einem schmutzigen Taschentuch. 

»Nein. Abgesehen von meinem Mann und der Hausangestellten, und die waren nicht im Haus.« 

»Ich schaue mich mal um.« 

»Ja, bitte.« 

Gemächlich inspizierte er die Zimmer. Er kannte ihr Problem ganz genau. Angst. In den letzten Wochen war er mehrmals von Frauen raustelefoniert worden. Die wussten, dass nach wie vor ein Serienmörder auf freiem Fuß war, und regten sich deshalb auf. Er konnte es ihnen nicht mal verdenken. Wenn es erlaubt wäre, würde er in der Stadt mit einer Maschinenpistole herumlaufen. 

»Tja«, sagte er kurz. »Es ist offensichtlich, dass Ihr Mann oder Ihre Hausangestellte entdeckt hat, dass die Katze tot ist, und sie weggeschafft wurde.« 

»Nein«, sagte Marie mit fester Stimme. Er glaubte ihr nicht, aber sie traute sich nicht, ihm von dem Rosenkranz zu erzählen oder davon, dass sie auch den Hund nicht finden konnte. »Officer, ich habe meine Hausangestellte angerufen; sie weiß nichts von der Sache. Und mein Mann ist tagsüber nie zu Hause. Ich habe die Katze gesehen. Sie war tot. 
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Als ich von der Schule zurückkam, war ihr Kadaver nicht mehr da. Jemand muss das Haus betreten haben – 

zweimal –, um die Katze dort hinzulegen, und noch einmal, um sie zu entfernen.« 

Der Polizist grinste spöttisch. »Haben Sie mit Ihrem Mann gesprochen? Eine Nachbarin herbeigerufen? Ein Foto gemacht oder irgendwas? Aber wer sollte denn in Ihr Haus einbrechen, nur um eine tote Katze zu stehlen? Klar, es gibt kranke Menschen in dieser Stadt«, er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, »aber die meisten bleiben bei Einbruch. Äh, sehen wir mal oben nach, ob da etwas durchwühlt wurde. Gehen Sie vor.« 

Den Blick auf ihren Hintern fixiert, mit den Gedanken anderswo, sah er Marie die Treppe hinaufsteigen. Plötzlich blinzelte er. Oben auf dem Treppenabsatz war doch etwas. 

Wieder kniff er die Augen zusammen. Das Licht musste ihm einen Streich gespielt haben. Er betrat die ersten Stufen. 

»Greif sie an!« Ein eindeutiger Befehl; er wurde ihm direkt ins Ohr geflüstert. 

»Was?«, sagte er sehr laut und wandte sich um, um herauszufinden, wer da gesprochen hatte. »Haben Sie etwas gesagt?« 

Marie, die oben am Treppenabsatz stand, erschrak und drehte sich um. »Nein.« 

Er wurde blass. Er hatte deutlich eine Frauenstimme gehört, aber das war doch nicht möglich. Oben angekommen, hörte er den Befehl noch einmal, diesmal aber  in  seinem Kopf. 

»Greif sie an«, flüsterte die Stimme erneut, leise und mit Nachdruck. Er hörte nicht zum ersten Mal Stimmen, aber das passierte meistens, wenn er etwas stahl oder vor Gericht einen Meineid schwor. Diese klang sehr laut und 180



kommandierend. Sie imitierte seine eigene. 

Zusammen betraten sie das Elternschlafzimmer. Er tat so, als schaue er sich um, aber mit den Augen kehrte er immer wieder zu Marie zurück. Sie stand neben dem Bett und erwiderte seinen Blick. Verschränkte die Arme vor der Brust. 

Warum sah er sie so merkwürdig an? Sie fühlte sich verletzlich und bekam Angst. 

»Hier ist niemand«, sagte der Polizist laut und näherte sich Marie. In seinen Gedanken war die Versuchung subtiler geworden. Die Frau wollte ihn, das war offensichtlich. Er spürte es, las es in ihren Augen. Sie wollte Sex. Und außerdem – wer würde je davon erfahren, wenn er sie anfasste. 

Marie wich zurück. Aber der Polizist, der in der Gewalt von Kräften war, von denen er nichts ahnte, wollte sie packen. 

Du kommst ungeschoren davon, sagte ihm die innere Stimme gut gelaunt. Keine Zeugen, ich verspreche es dir. 

Da klingelte das Telefon am Bett, und der Bann war gebrochen. Marie rannte darauf zu und hob mit zitternden Händen ab. »Gloria!« Sie brach in Tränen aus. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Kommen Sie sofort rüber.« Sie blickte auf; ihr Gesicht war kreideweiß. »Sie müssen nicht bleiben. Bitte gehen Sie jetzt.« 

Der Polizist hatte sich von seiner Benommenheit erholt und sah Marie böse an. Hatte sie etwa seine Gedanken gelesen? Unmöglich. Aber der Anruf hatte seine schändlichen Begierden zerstört. 

»Na gut. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich brauchen.« 

Er stieg die Treppe hinunter, ging zu seinem Wagen und stieg ein. Als er rückwärts von der Auffahrt fuhr, blickte er in den Rückspiegel. Mitten auf der Straße stand ein 181



großer, kräftiger Mann mit Pferdeschwanz. Er kam ihm vertraut und irgendwie bekannt vor. Als er noch einmal hinsah, war die Gestalt verschwunden. 

Oben im Haus bekam Marie einen Weinkrampf. 

Irgendetwas ging hier vor, doch sie konnte es nicht richtig begreifen. 

Was nicht überraschend war, denn es überstieg jede Vernunft. 

Die Teufel hielten Einzug. 



Hanion Dawes stand auf. Die besonderen Kennzeichen des Direktors des Hochsicherheitsgefängnisses von San Francisco waren sein massiver Körperbau und die Persönlichkeit eines Schlägers. 

»Hallo, Paul.« Die Begrüßung war brüsk, wie immer; er konnte Verwaltungsaufgaben genauso wenig ausstehen wie Strafgefangene. »Die Anwesenden kennen Sie ja. 

Emma Breck, leitende Psychiaterin, Darrel Bartlett, mein Assistent, Pat Harbison, Leiter von Block D und … Jeff Eichenberger, von der Firma Security Systems, sie bedienen die Rechner hier im Gefängnis.« Sein Ton sollte die anderen einschüchtern. »Setzen Sie sich.« Er deutete auf einen Stuhl hinter einem Resopaltisch. »Übrigens – 

Ihre Studentin hat sich erholt, oder? Keine Probleme?« 

»Äh, ihr geht’s gut.« Paul verfluchte sich selbst, weil er vergessen hatte, Suzanne in den letzten beiden Tagen zu besuchen. »Es hat ihr einen kleinen Schock versetzt, aber ihr geht es schon wieder besser«, log er. 

»Wie ich    vorausgesehen habe.« Zu den anderen Anwesenden sagte der Direktor: »Also, was zum Teufel ist da schief gelaufen?« 

Ängstlich begann Pat Harbison: »Sir, alle Zellentüren 182



sind elektronisch gesichert. Sie lassen sich nur dann öffnen, wenn ein Wärter ein Passwort eingibt und eine Taste drückt.« 

»Das weiß ich selber«, erwiderte der Direktor. »Ich bin doch kein Idiot. Reden Sie weiter.« 

Harbison wurde kreidebleich. »Schramp, der Dienst habende Wärter, ist sicher, dass er keine Taste gedrückt hat. Und die Computerleute sagen mir, es gibt keinerlei Aufzeichnungen, dass er so etwas je getan haben könnte.« 

Der Direktor sah den Systemadministrator böse an. 

Intellektuelle konnte er noch weniger leiden als Strafgefangene oder Verwaltungsaufgaben. Die Liste der Dinge, die ihm missfielen, war ellenlang. »Nun?« 

»Das stimmt, Sir«, sagte Eichenberger mit erstickter Stimme und zupfte an seiner Brille. »Es wurde keinerlei Anweisung erteilt, Kramers Zellentür zu öffnen. Wir sind immer noch nicht sicher, was passiert ist.« 

»Nicht sicher?« Hanion Dawes fuhr aus der Haut. 

»Kramer bricht aus seiner Zelle aus und hätte eine Besucherin fast vergewaltigt, und Sie sind sich nicht sicher?« Sein Gesicht und sein Hals waren gerötet. 

»Schramp ist gefeuert. Und Sie«, er richtete seinen Zorn gegen Eichenberger, »sollten lieber Ihre Computer überprüfen; wenn so etwas nämlich noch einmal passiert, sind auch Sie entlassen.« 

Wütend fuhr er fort: »Bis zehn Uhr morgen früh erwarte ich von Ihnen allen einen Bericht über den Hergang.« Er stand auf. »Paul, ich möchte mit Ihnen sprechen.« 

Sie traten auf den Flur. Dawes vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war. Dann führte er sein Gesicht nahe an Pauls. »Dieser Kramer ist der Serienmörder«, sagte er mit leiser Stimme und tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. 
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»Sie   haben das vermasselt.« 

»Was soll das heißen?«, erwiderte Paul von oben herab. 

Dawes war nur ein Gefängnisbeamter. Was wusste der schon von komplizierten psychiatrischen Dingen? Hanion Dawes packte ihn am Arm und führte ihn den Flur hinunter. »Dass ich seit dreißig Jahren mit Abschaum zu tun habe. Und ich verrate Ihnen noch etwas: Kramer ängstigt die anderen Gefangenen zu Tode, und das will in diesem Zoo schon etwas heißen. Die Art, wie er über Ihre Studentin hergefallen ist, war kein Einzelfall. Unser grässlicher kleiner Freund wusste genau, was er tat.« 

»Das glaube ich nicht.« Es gefiel ihm gar nicht, von intellektuell Unterlegenen zurechtgewiesen zu werden. 

»Nun hören Sie mir mal gut zu.« Hanion Dawes drohte ihm mit dem Finger. »Es mag sein, dass Sie eine Kanone von Psychiater sind, aber Sie sollten sich mal kräftig am Riemen reißen. Entweder Sie finden heraus, wie wir diese Bestie Kramer erneut vor Gericht bekommen, oder ich will Sie ebenfalls nicht mehr hier sehen. Keine weiteren Besuche. 

Vergessen Sie nicht, eine junge Frau hat wegen Ihrer klugscheißerischen Meinung Selbstmord begangen, und« 

– er hielt inne, um seine Abschiedsworte zu betonen – 

»mir steht eine Wahl ins Haus.« 

Hanion Dawes stapfte davon. Paul sah ihm hinterher. Da ging seine funktionierende Arbeitsbeziehung mit dem Gefängnisdirektor dahin; fünf Jahre Tätigkeit in dem Gefängnis, einfach wie weggeblasen. 

Doch binnen einer halben Stunde erlebte er den gleichen Ärger und die gleiche schlechte Laune bei sich selbst. 

»Pat«, rief er verärgert aus. »Ich bin Psychiater, vergessen Sie das nicht, ich bin nicht verrückt. Ich habe  

eine Frau gesehen. 
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Sie stand hinter mir. Sie starrte Kramer an, um Himmels willen. Ich habe sie gestern Abend getroffen. Sie heißt Helen.« 

»Da war niemand, Paul«, stammelte der Leiter von Block D. 

»Schauen Sie, es gibt eine Möglichkeit, das zu beweisen. 

Gehen wir die Bänder der Überwachungskameras durch.« 

Sorgfältig überprüften sie alle Aufzeichnungen. Da war keine Frau, das musste Paul zugeben. Außer Suzanne Delaney und Emma Breck war keine andere Frau auf dem Gang gewesen, als Kramer Suzanne als Geisel nahm. Nur Paul und die beiden Wärter. Pat zuckte müde die Achseln. 

»Vergessen Sie’s. War ein verständlicher  Fehler, bei dem ganzen Aufruhr, der hier herrschte.« 

»Ich möchte mit Kramer sprechen.« 

»Das ist jetzt keine gute Zeit.« 

»Ich will mit ihm reden.« Pauls Stimme klang unangenehm. 

»Wenn nicht, gehe ich auf der Stelle zum Direktor.« 

»Wollen Sie mir drohen?«, fragte Harbison erschrocken. 

So hatte er den Psychiater noch nie erlebt. 

»Ja.« 



Das Entsetzlichste am Gefängnisblock E war nicht das künstliche Licht, das von kahlen weißen Wänden reflektierte, sondern seine Lage direkt unterhalb des Haupthofs. Hier sperrte man diejenigen ein, die Verbrechen begangen hatten, die beinahe jede Vorstellungskraft überstiegen. Gegenwärtig waren hier die berüchtigtsten Mörder Kaliforniens untergebracht. 

Unter anderem Chris Cooper, der Menschen in bizarren satanischen Riten gefoltert hatte, bei denen das Blut der 185



Opfer getrunken wurde; Dave Urch, ein Psychopath, der mehr als zwanzig Kinder umgebracht hatte; Jerzy Palubicki, ein Krankenpfleger, der Patienten diverse Giftspritzen verabreicht hatte; Hank Jacobsen, der an seinem Arbeitsplatz fünfzehn Menschen erschossen hatte, weil jemandem bei seiner Gehaltsabrechnung ein Fehler unterlaufen war; Abdul Kali, der ein Flugzeug mit Urlaubern in die Luft gesprengt hatte, um auf seine politische Gruppierung aufmerksam zu machen. 

Paul hatte diese Häftlinge besucht und eine Vielzahl psychiatrischer Behandlungsmethoden an ihnen ausprobiert. 

Doch ihr Bewusstsein blieb von der Wirklichkeit, in der sie lebten, abgetrennt, sie blieben eingeschlossen in ihrer inneren Welt, die ebenso zerstörerisch wie undurchdringlich war. Es waren Menschen ohne einen Hauch von Mitgefühl, Erbarmen oder Reue. Und Block E 

war der Ort, in den Kramer auf Anweisung von Hanion Dawes drei Monate in Einzelhaft gesteckt worden war, in eine Einzelzelle, in der er vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage in der Woche, keine Menschenseele zu Gesicht bekommen würde. 

Die Wärter führten Kramer in einen leeren Raum, wo man ihn mit Handschellen an eine Wand fesselte. Paul kam herein und setzte sich. 

»Das ist ja eine Überraschung«, krähte der Mörder sarkastisch. »Mein Psychiater kommt, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen.« 

Paul schwieg. Er wartete, bis die Wärter gegangen waren, und hielt Abstand von der angeketteten Figur an der Wand. 

Dann schloss er die Augen. Plötzlich durchfuhr ihn ein heftiger Ruck, wie ein Stromschlag, der sein Innerstes 186



durchzuckte. 

Was er am Morgen im Beisein von Toni Brennan und dessen Sohn empfunden hatte, spürte er nun auch in Gegenwart von Kramer. Jetzt waren die Empfindungen aber anders, viel dramatischer. Wenn die Schwingungen, die von dem Schauspieler und seinem Sohn ausgingen, denen ähnelten, die ein Mensch erlebte, der in strudelndem Wasser trieb, dann befand er sich in Gegenwart Kramers in einem Orkan. 

Ihm entströmten Grausamkeit und Bösartigkeit. Diese Gefühle, tief und durchdringend, waren auf Paul gerichtet und wollten sein Wesen beherrschen, als wäre er ein kleines Boot auf dem Meer, das Kramer leckzuschlagen und zu vernichten suchte. Eine Furcht einflößende Erfahrung, erbarmungslos und unnachgiebig. Paul öffnete die Augen. 

»Dann fühlen Sie es also auch«, sagte Kramer genüsslich. 

»Was ist es?« 

»Wer weiß?«, erwiderte Kramer leicht verächtlich. Er wusste es, verriet es aber nicht. 

Als Paul die Augen schloss, erlebte er erneut diese Turbulenzen und versuchte dahinter zu kommen, was sie bedeuteten. 

»Wer war die Frau?« 

»Welche Frau?« 

»Die Frau, die hinter mir stand, als Sie die Studentin attackierten. Helen. Sie haben sie gesehen. Ich weiß es. 

Wer ist sie?« 

Schweigen. Die Schwingungen, die von dem Mörder ausgingen, änderten sich. 

»Sie haben Angst vor ihr, nicht wahr, Karl? Sie hat Sie 187



dazu gebracht, das Mädchen freizugeben. Aber wie ist ihr das nur gelungen?« 

Kramer schwieg, doch die Schwingungen waren beredter als alle Worte. Zwischen den sich auftürmenden Wellen der Grausamkeit lagen tiefe Täler der Furcht. Er fürchtete sich. 

Der Serienmörder, der anderen den grässlichsten Schrecken einflößte, hatte selbst Angst. Aber wovor? Was um Himmels willen konnte eine solche Furcht in ihm auslösen? 

»Wärter! Bringt mich in meine Zelle zurück.« 

Die Wärter kamen und ketteten ihn von der Wand los. 

Kramer starrte Paul unverwandt an. Als er an ihm vorbeischlurfte, beugte er sich vor und flüsterte ihm noch ein paar Abschiedsworte zu. »Halt Ausschau nach dem Zeichen, Blödmann.« 

Paul fuhr vom Gefängnis nach Hause. Zwar dauerte die Fahrt recht lange, weil er in die Stoßzeit geriet, aber so hatte er etwas Zeit zum Nachdenken. Etwas stimmte nicht mit ihm, na ja, das war ungenau ausgedrückt, vielmehr war er auf merkwürdige Art überempfindlich. Aber warum? Von äußeren Reizen konnte das nicht herrühren; er hatte keine Drogen genommen, keinen Alkohol getrunken und auch keine Medikamente eingenommen. 

Also eine Fehlfunktion des Gehirns? Nein. Seine Sehkraft war gut, keine Kopfschmerzen, keine Blackouts, kein Gedächtnisverlust. Depressionen? Im Gegenteil. Sein Bewusstsein war scharf und klar. Ganz außergewöhnlich klar und scharf. 

Allerdings gab es da ein wirkliches Problem, und zwar diese Frau, Helen. Er selbst und Kramer hatten sie am Tag, als Suzanne angegriffen wurde, gesehen. Aber niemand sonst. Noch merkwürdiger war, dass Kramer 188



Angst vor ihr hatte. Das ergab überhaupt keinen Sinn. 

Ebenso wenig wie Kramers Abschiedsworte. Was für ein Zeichen? Was bedeutete es? 

Bald darauf bog er auf die Auffahrt vor seinem Haus ein. 

Es war ein herrlicher, sonniger Abend, kurz vor Beginn der Dämmerung. Ein wunderschöner Augenblick, den man in Erinnerung behalten müsste. Da lief Marie die Auffahrt herunter. Tränen strömten ihr über das Gesicht, als sie sich an der Windschutzscheibe festhielt. 

»Es geht um Rachel.« 
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 Das Böse, das sich im Menschen offenbart und ganz unzweifelhaft in ihm wohnt, ist von größtem Ausmaß, und es bedeutet demgegenüber fast eine Euphemie, wenn die Kirche vom peccatum originale, der Erbsünde, die auf das relativ unschuldige Versehen Adams zurückgeführt wird, spricht.  

C. G. Jung, Gegenwart und Zukunft 



ardinal Benelli stand zusammen mit den Kardinalen KGr aziani und Wischinsky und dem Beichtvater des Papstes am Petrusgrab und erzählte ihnen die Geschichte von den Silberlingen des Judas. 

Einst berichtete der Evangelist Matthäus, wie Christus verraten wurde: Die obersten Priester und Ältesten des Volkes versammelten sich im Tempel des Hohen Priesters Kaiphas. 

Sie beratschlagten und beschlossen, Jesus heimlich festzunehmen und zu ermorden. Bald ergab sich die Gelegenheit. 

Einer der zwölf Jünger Christi war Judas Ischarioth, ein gewöhnlicher Dieb. Nachdem Judas beim Abendmahl vom Brot genommen hatte, ergriff Satan von ihm Besitz. 

Daraufhin ging Judas zu den Hohepriestern und fragte sie: 

»Was wollt ihr mir geben? Ich will ihn euch verraten.« 

Sie gaben ihm dreißig Silberlinge. In jener Nacht begab sich Judas zusammen mit einem Pöbel zum Garten Gethsemane, und dort verriet er, mit Hilfe eines Kusses, das Licht der Welt. Jesus wurde von den Hohepriestern und den Ältesten des Volkes gefangen genommen und 190



dem römischen Gouverneur Pilatus ausgeliefert, damit man ihn kreuzige. 

Weiter hieß es bei Matthäus: 



 Als Judas sah, was er getan hatte gereute es ihn, und er brachte wieder die dreißig Silberlinge den Hohepriestern und den Ältesten und sprach: Ich habe übel getan, dass ich unschuldig Blut verraten habe. Sie sprachen: Was geht uns das an? Da siehe für dich selbst! So warf er die Silberlinge in den Tempel, erhob sich von dannen und erhängte sich. Aber die Hohepriester nahmen die Silberlinge und sprachen: Es taugt nicht, dass wir sie in den Gotteskasten legen; denn es ist Blutgeld. Sie hielten aber Rat und kauften den Töpfersacker dafür zum Begräbnis der Pilger. Daher ist dieser Acker genannt der Blutacker bis auf den heutigen Tag. 



Kardinal Graziani sah Benelli scharf an: »Wollen Sie damit sagen, dass diese Judas-Silberlinge immer noch existieren?« 



»Ja, und sie verfügen über eine immense Macht. Was ich Ihnen nun gleich sagen werde, ist nur zwei Menschen bekannt: dem Papst und dem Präfekten des Heiligen Offiziums. Das Geheimnis wurde von jeher an das Papsttum und all jene weitergereicht, die den Stuhl des heiligen Petrus innehatten. Es ist das vielleicht intimste Geheimnis der Kirche.« 

Die Mienen der Kardinale verrieten tiefe Bestürzung. 

Niemand in der kleinen Zuhörerschaft wollte noch mehr hören. 

Es war ein derart entsetzliches Geheimnis, dass man sich 191



gar nicht vorstellen mochte, was sich noch alles daraus ergeben könnte. Aber Benelli blieb nichts anderes übrig. 

Ihm war befohlen worden, es preiszugeben. Den Blick auf die einfache rote Mauer vor ihnen gerichtet, begann er: 

»In dieser Welt gibt es viele Dinge, die den Wahrheitsgehalt der Evangelien bezeugen – klare Beweise für göttliche Ereignisse. Die Gebeine eines Heiligen, das blutverschmierte Kleidungsstück eines Märtyrers, die Schriften eines Kirchenvaters. Diese Gegenstände enthalten die menschliche Manifestation einer göttlichen Wahrheit, und jeder ist mit der ungeheuren Macht Gottes ausgestattet. Doch über die andere Seite, über die Mächte des Bösen und die Mittel, durch die sie möglicherweise angerufen werden, hat die Kirche durch die Jahrhunderte hindurch geschwiegen. Und zwar mit Absicht, um die Fehlgeleiteten und Törichten davon abzuhalten, sich großes Leid zuzufügen. Vor allem aber hat die Kirche über die Silberlinge des Judas geschwiegen.« 

Benelli seufzte. Selbst jetzt, während sie am Petrusgrab standen, in diesem innersten Sanktuarium der Kirche, verspürte er Angst, gerade so, als seien andere, unsichtbare Präsenzen zugegen und lauschten seinen Worten. 

Er fuhr fort: »Unser Herr wurde für dreißig Silberlinge verraten, von denen jeder mit dem größten Bösen erfüllt war. Nach seiner Auferstehung führte der heilige Petrus die Kirche. Er allein kannte das zerstörerische Wesen dieser Münzen; zu seinen Verantwortlichkeiten gehörte unter anderem, sie einzusammeln. Gegen ihn, und ihn allein, hatten sie keine Kraft, denn Unser Herr selbst hatte gesagt: ›Du bist Petrus, und auf diesen Fels will ich bauen meine Gemeinde, und die Vorboten der Hölle sollen sie nicht überwältigen‹ 

Was geschah mit diesen Münzen? Die Bibel sagt, mit 192



ihnen sei ein Acker gekauft worden, der so genannte Blutacker, vor den Toren Jerusalems, um Pilger darin zu bestatten. Der Mann, der dieses Land den Hohepriestern verkaufte, ist unbekannt, und schon bald waren die Münzen, die er als Lohn empfing, im gesamten Römischen Reich verstreut. 

Es war eine ungeheure Aufgabe, sie wiederzufinden. 

Doch der erste Apostel ließ nicht nach in seiner Pflicht. Im Laufe seiner Reisen leiteten ihn eine ganze Reihe von Offenbarungen. Einige Münzen tauchten in Antiochia auf, manche in Rom, andere wiederum in Korinth. Stets waren sie im Besitz der Reichen und Mächtigen, der Grausamen und Diktatorischen. In den verbleibenden Jahren seines Lebens suchte der heilige Petrus nach ihnen, und wenn eine davon in seine Hände fiel, verlor sie ihre böse Macht. 

Noch während er sie aufspürte, taten die Engel der Finsternis jedoch alles in ihrer Macht Stehende, um sein Vorhaben zu vereiteln. Dies gelang ihnen mit Hilfe des römischen Kaisers, Nero, einem der gottverlassensten Menschen, der je gelebt hat.« 

Benelli streckte die Hand über die Gräber der heidnischen Toten hinter ihm aus. »Wie Sie wissen, war es Nero, der den Christen die Schuld an dem großen Brand in Rom zuschob und der die frühe Kirchengemeinde auszulöschen suchte.« 

Ihm fielen die Worte des römischen Schriftstellers Tacitus über das Schicksal dieser Seelen ein: Dazu trieb man mit den Todgeweihten noch seinen Spott: in Tierfelle eingenäht, ließ man sie von Hunden zerfleischen, andere wurden an Kreuze geschlagen und nach Einbruch der Dunkelheit zur nächtlichen Illumination abgebrannt. Für dieses Schauspiel hatte Nero 193



 seinen Garten zur Verfügung gestellt, auch veranstaltete er ein Zirkusspiel, wobei er sich selbst, als Wagenlenker verkleidet, unter die Menge mischte.  



»Zu denen, die ans Kreuz geschlagen wurden, gehört auch Petrus. Nero ließ ihn kreuzigen, bevor der Heilige alle Münzen wiedergefunden hatte.« 

»Wie viele wurden wiedergefunden?«, fragte Kardinal Wischinsky. 

»Alle bis auf acht«, antwortete Benelli. »Als Petrus starb, wurde er hier beerdigt« – er deutete auf das Grab vor ihnen –, »und die 22 Münzen wurden ihm in die Arme gelegt. Sie befinden sich in einem versiegelten Abendmahlskelch mit Weihwasser, damit sie für alle Zeiten ungestört blieben. 

Diese Münzen verfügen über keine Kraft mehr. Denn die Heilige Schrift sagt die Wahrheit: Nicht einmal die Macht Satans ist imstande, gegen den Vater der Kirche zu obsiegen.« 

»Und die übrigen acht?«, fragte Kardinal Graziani. Sein Gesicht verriet, wie entsetzt er über das war, was er gerade gehört hatte; seine Hände zitterten. 

»Von fünf weiteren haben wir Kenntnis. Doch …« 

Eine Glocke läutete in der Kirche über ihnen, denn es war die zwölfte Stunde. Die Luft wurde bitterkalt. Benelli sah den päpstlichen Beichtvater an. Wer wusste schon, welch finstere Boten sich um sie versammelt hatten. 

Benelli zögerte. 

»Sprechen Sie weiter«, sagte der Mönch ruhig. 

»Zwar darf ich Ihnen die Geschichte der Münzen nur im Beisein des Heiligen Vaters enthüllen«, sagte Benelli, »ich bin jedoch beauftragt, Ihnen etwas über ihr Wesen zu 194



erzählen. Die Judas-Silberlinge sehen aus wie einfache römische Münzen, wie ein Silber-Denar mit dem Antlitz des Kaisers Tiberius, aber nur ein Mensch, den das Böse umgarnt hat, kann von ihnen Gebrauch machen. 

Ansonsten haben sie keinerlei Wirkung.« 

»Vom Bösen umgarnt? Was für ein Mensch ist das?«, fragte Kardinal Wischinsky. 

»Einer, der seine Seele dem Teufel verschrieben hat.« 

Die beiden Kardinale sahen Benelli entsetzt an und bekreuzigten sich. 

»Im Laufe der Jahrhunderte«, fuhr er entschlossen fort, 

»und trotz der Bosheit der Menschen gab es relativ wenige, die letztlich bereit waren, ihre Seele dem Teufel zu verschreiben, und zwar auch noch willentlich. Sogar die Diktatoren, die Folterer, die Mörder, die Attentäter, die Gotteslästerer dieser Welt sind in diesen Dingen vorsichtig. Trotz des Verfalls ihres Geistes warnt sie doch etwas: ›Hab Acht, geh nicht weiter, denn auf diese Weise verdammst du dich selbst bis in alle Ewigkeit.‹ Dennoch gibt es einige wenige, die den Abgrund zu Lebzeiten überquert haben, wie die Münzen bewiesen haben.« 

»Wie kann so etwas geschehen?«, wollte Graziani wissen. 

Benelli war erschöpft. Er empfand eine Müdigkeit, die ihn bis ins Mark schwächte. 

»Es ist die freie Entscheidung aller Menschen. Jeden Teil der Schöpfung Gottes können sie zurückweisen. Aber indem sie Gott leugnen, leugnen sie sich letztlich selbst. 

Und dadurch wird alles, was sie sind, und alles, was sie lieben – denn Liebe kann dem Bösen nicht gehören –, ausgelöscht, als wäre es nie gewesen. Sowohl ihr Leib als auch ihre Seele werden zerstört, denn am Ende sind sie nicht mehr sie selbst. Sie sind völlig besessen und werden 195



Teil der Mächte der Finsternis. Sie dienen einem anderen Herrn.« 

Kardinal Wischinsky krächzte: »Aber warum sollte jemand seine Seele für eine solche Münze verkaufen?« 

»Um der Beherrschung der Menschheit und des Wissens willen. Eine Zeit lang wird ein Judas-Silberling seinem Hüter die Vision eines Engels verleihen – bis er dem Bösen völlig anheim fällt und vernichtet wird. Je machtvoller die Münze, desto schneller geschieht dies. 

Kommen diese letzten Münzen in die Welt, wird das Zeitalter der Aufklärung durch die Verfinsterung der Seele rasch zu Ende sein.« 

»Was meinen Sie damit – je machtvoller die Münze ist?«, fragte Kardinal Graziani. »Sind diese Münzen unterschiedlich machtvoll?« 

Benelli nickte. »Ursprünglich verfügten alle über die gleiche Macht, doch wenn eine von ihnen vernichtet wird, fließt ihr Einfluss in die übrigen. Das Böse wird noch konzentrierter, da die Münzen zu ihrer Quelle zurückkehren. Zu dem, der über den Blutacker herrscht.« 

Stille. 

»Wer kann sich ihnen widersetzen?«, hauchte Kardinal Graziani schließlich. Sein gealtertes Gesicht war umflort von Traurigkeit. Wahrlich, diese Nacht war die längste und schmerzlichste seines Lebens. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Benelli; seine Stimme klang müde und kummervoll. 

»Jedoch hat der Heilige Vater unseren Rat in dieser Angelegenheit gesucht.« Er zögerte, denn er scheute sich, die nächsten Worte auszusprechen. 

»Einer der letzten Silberlinge des Judas ist in die Welt gekommen.« 
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 …so kann der Verstand auch von einem [bösen] Engel verdunkelt werden bei der Erkenntnis des als wahr Ersichtlichen … Wie sie also in den Körper schlüpfen können, so auch in die den körperlichen Organen anhaftenden Kräfte.  

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



m Krankenhaus. Paul und Marie eilten über einen he

I llen, grün gestrichenen Flur. Ringsum geschäftiges Treiben. Ein Wagen mit Medikamenten stieß gegen ein Krankenhausbett, das zu einer Notoperation hereingerollt wurde. Mehrere Krankenschwestern, die gleich mit der Abendschicht beginnen würden, hasteten vorbei. Ein verkaterter junger Mann mit einem Kopfverband saß niedergeschlagen auf einer Holzbank, ohne zu wissen, dass seine Freundin soeben auf dem Operationstisch gestorben war und seine Tage als Autofahrer für lange Zeit vorüber waren. Paul riss sich zusammen. Er verabscheute Krankenhäuser. Er hasste den Tod. 

Sie kamen in der Kinderstation an. Bevor sie hineingingen, drehte er sich zu Marie um. Auf der Fahrt ins Krankenhaus hatten sie kaum ein Wort gewechselt. Sie war extrem blass. 

»Die haben gesagt, Rachel sei von einer Schaukel gefallen? Mehr nicht? Keine weiteren Einzelheiten?«, fragte er gereizt. 

»Das hat mir die Schule mitgeteilt«, erwiderte Marie. 

»Warum hat niemand Aufsicht geführt?« 

»Man hat gesehen, dass eine Frau an ihr vorbeiging, als 197



es passierte, aber die Frau ist nicht stehen geblieben. Es war keine Lehrerin.« 

»Typisch. In dieser Stadt gibt es einfach keine Hilfsbereitschaft mehr.« Paul war aufgebracht, was gar nicht zu ihm passte. Normalerweise war er ganz ruhig, aber nicht heute. 

Er hatte einen schlechten Tag. 

Marie fiel das kaum auf. Sie hatte versucht, sich aus dem Geschehen der letzten zwölf Stunden einen Reim zu machen, aber vergeblich, da ihre Überlegungen zu einem unangenehmen Schluss führten. Außerdem war ihr unwohl, ihr Körper fühlte sich schwer und lethargisch an, ihr Geist war außerstande, sich zu konzentrieren, als wäre er jeder Kraft beraubt. Was war denn los? Stand sie vor einem Nervenzusammenbruch? Alles war so unerwartet gekommen, als wäre plötzlich eine schwarze Wolke auf sie herabgesunken. 

Sie beide betraten die Notaufnahme. Ein Arzt kam herbei und schüttelte ihnen die Hand. 

»Wir wollen Ihre Tochter heute Abend zur Beobachtung hier behalten. Sie hat einen üblen Schlag auf den Kopf bekommen.« 

Der junge, rothaarige Mann sah aus, als hätte er gerade sein Studium abgeschlossen. Er weckte kein besonders großes Vertrauen. 

»Natürlich, haben Sie eine Computertomografie des Gehirns vorgenommen?« 

»Äh, ja«, erwiderte der Arzt lächelnd, weil er nicht genau wusste, ob Paul ebenfalls Arzt war. Irgendwie wirkte er so. 

»Man muss auf Nummer sicher gehen.« Sie betraten ein Krankenzimmer. »Hier ist sie. Wir haben Ihre Tochter 198



ruhiggestellt, weil sie Schmerzen hatte. Seit einer halben Stunde schläft sie.« 

Racheis Kopf war bandagiert. Sie wirkte so friedlich. 

»Mrs. Stauffer? Könnte ich einmal kurz mit Ihnen sprechen?« 

Marie stand auf und ging auf den Flur. Unterdessen konzentrierte sich Paul ganz auf seine Tochter. Er liebte sie mehr als alles andere auf der Welt. 

Er schloss die Augen. Binnen Sekunden fühlte er die Empfindungen, die Racheis Körper verströmte, doch sie waren ganz anders als jene, die er in Gegenwart von Kramer oder des Filmstars erlebt hatte. Die Schwingungen, die von Rachel ausgingen, waren sanft, wellenförmig, wie die sanfte Dünung eines riesigen Ozeans. Es war ihr innerster Ausdruck von Liebe – der Liebe, die sie für ihn und andere Menschen empfand. 

Er war tief gerührt, Tränen stiegen ihm in die Augen. 

Wie war das möglich? Wie konnte er das Dasein seines Kindes, dessen innere Präsenz und Gefühle, auf diese Weise erleben? Er wandte den Blick ab. Er wollte es nicht glauben, es war unmöglich. Noch während er diese Wellen empfand, änderten sie sich, wurden unruhig, Vorboten eines gewaltigen Sturms. Rachel bewegte sich unruhig im Krankenbett, ihr Geist wurde von etwas bedrängt. 

»Geht’s dir gut?« 

Paul erschrak, als er die Stimme seiner Frau hörte. »Ja«, sagte er knapp – und stand auf. »Ich spreche mal mit dem Arzt.« 

Doch er log. Er ging auf den Flur, eilte an den Operationssälen vorbei und betrat eine der Krankenstationen. Dabei wuchs die Macht des Judas-Silberlings über ihn. Nach und nach drang seine spirituelle Energie in Pauls Sein ein, dämpfte seine Sinne, damit sie 199



weniger Widerstand leisten konnten. Wie eine große Schlange kam eine zunächst engelhafte Kraft aus ihrem Gefängnis, heimlich und unsichtbar. 

Während er durch die Krankenstationen ging, kam es Paul vor, als sei er nicht mehr er selbst. Er erlebte eine Leichtigkeit, eine Zerbrechlichkeit in der Welt um ihn herum, als existiere sie überhaupt nicht. Einmal, in einem medizinischen Experiment, hatte er die Droge Meskalin eingenommen. Kurz darauf hatte er die Wirklichkeit auf wundersame Weise verzerrt erlebt. Grüne Teppiche wurden supergrün, Blumen nahmen irisierende Farben an, Kunstwerke verwandelten sich zu einer geschmolzenen Masse, die ihm entgegenzufließen schien. Doch jetzt erlebte er etwas ganz anderes: eine echte Vision. Die Teppiche, die Wände, alle unbelebten Objekte blieben gleich vor seinen Augen: das Trübe blieb trüb, das Helle blieb hell. 

Doch was die Menschen betraf, was für eine Wandlung! 

Auf der Kinderstation konnte er die Auren der Kinder wahrnehmen. Wie ein Zauber erschienen sie vor seinen Augen, sie strahlten von den Kindern aus, auf ihn zu und durch ihn hindurch. Das war keine Schwingung mehr, sondern Licht von einer überwältigenden Intensität. 

Glitzernde Diamanten, die in ihre Grundfarben zerfielen: das hellste Himmelblau, das reinste Blutrot, das sonnigste Gelb, das tiefste Meergrün. 

Er setzte sich auf das Bett eines kleinen Mädchens. Sie lag im Koma, dennoch entströmte ihr ein strahlendes Licht, warm und tröstend, von einer geradezu blendenden Intensität. 

Während sie in der einen Welt starb, wurde ihr Sein in einer anderen mühelos erweitert. 

Auf einer Station mit alten Leuten waren die Farben 200



weniger rein und intensiv. Hier schienen Traurigkeit, Zorn und andere seelische Störungen die Kraft zu schwächen und zu verringern. Dennoch blieb die Aura erhalten. 

Schließlich begab sich Paul in den Keller des Gebäudes. 

Er ging durch eine Tür mit der Aufschrift »Leichenhalle«. 

Drinnen öffnete er einen Kühlraum. Ohne die Leichensäcke zu öffnen, stand er neben ihnen. Da war nichts. Keine Schwingungen, keine Farben. Die menschlichen Hüllen produzierten nichts. Was immer die Quelle war, sie erstarb demnach mit dem Körper. Er konnte also die Lebenskraft der Menschen sehen. 

Im selben Moment schob ein Krankenhausangestellter eine Leiche herein. Paul stockte der Atem, denn sie hatte noch immer eine Aura. Sehr schwach zwar, aber trotzdem spürbar. 

»Wann ist er gestorben?« 

Der Mann drehte einen Zettel am Zeh des Verstorbenen um. 

»Vor zwei Tagen. Selbstmord mit einem Rasiermesser.« 

»Können Sie etwas sehen?« 

»Sehen?«, erwiderte der Angestellte verständnislos. 

»Haben Sie ›sehen‹ gesagt?« 

»Ach, nichts.« 

Paul öffnete die Kühlkammern und sah sich die Todesdaten an. Was bedeutete das alles? Wenn Menschen starben, behielten sie noch drei Tage ihre Aura, sie wurde jedoch zunehmend schwächer. Nach drei Tagen war sie verschwunden, zumindest konnte man sie nicht mehr wahrnehmen. 

Was immer er da sah, war also nicht eine Lebenskraft an sich, sondern eine andere Kraft, die noch eine Weile nach dem Tod bestehen blieb. Was war sie? Und  warum  konnte 201



nur er sie sehen? 

Er drehte sich um, wollte die Tür zu einer Kühlkammer schließen. Da geschah es. 

Ohne Vorwarnung sackte er zusammen. Er spürte einen unerträglichen Schmerz in der Herzgegend, seine Sinne fingen an zu flackern, dann zu schwinden. Einen Augenblick später begann sein Körper krampfhaft zu zucken. Es war Furcht einflößend; er hatte nicht mehr das Gefühl, Herr seiner selbst zu sein; es war, als wären riesige Energiekräfte in ihm entfesselt worden und kämpften um die Vorherrschaft wie Armeen auf einem Schlachtfeld. Ich sterbe, dachte er. So ist der Tod – ewige Finsternis und Angst. Dann fühlte er nichts mehr. 

»Wach auf.« 

Allmählich kehrte seine Sehkraft zurück. Er konnte wieder alles klar erkennen. 

»Helen?« 

Sie kniete neben ihm. Er fühlte sich sterbenskrank. 

»Hatte ich einen Herzinfarkt?« 

»Natürlich nicht«, erwiderte sie flapsig. »Nur einen kleinen Schwindel.« 

»Nein, es war mehr als das«, stieß er hervor. »Was machst du hier?« 

»Das wollte ich dich gerade fragen.« 

»Das ist schwer zu sagen.« 

»Wirklich?« Helen half ihm auf. »Gleich geht’s dir besser.« 

Und das stimmte. Seltsam, aber sobald er auf einem Stuhl saß und Helens tröstende Hand auf seiner Schulter lag, ließen die Übelkeit und der Schwindel nach. Er spürte eine stärkende innere Wärme. Draußen dämmerte es. 

»Ich muss jetzt gehen.« Helen sah ihn genau an, fixierte 202



seinen Blick, um die Erinnerung an sie auszulöschen. 

Plötzlich sagte sie: »Da kommt deine Frau.« 

Paul bückte sich, um seine Brieftasche aufzuheben, die ihm aus der Jacketttasche gefallen war. Als er aufblickte, war Helen verschwunden. Die Tür zur Leichenhalle öffnete sich, und Marie kam hereingelaufen, hinter ihr eine Krankenschwester. 

»Wo warst du? Wir haben überall nach dir gesucht.« 



Spät an diesem Abend saß Marie im Wohnzimmer ihres Hauses. Es war ein ungewöhnlicher Tag gewesen, und sie fühlte sich ungeheuer erschöpft. Man hatte Paul in die Notaufnahme gebracht, wo die Ärzte einige Herzuntersuchungen vorgenommen hatten. Sie waren allesamt negativ ausgefallen, und er hatte darauf beharrt, sich nur etwas schwindlig zu fühlen. Weder hatte er erklärt, warum er im Krankenhaus umhergewandert war, noch, warum er in die Leichenhalle gegangen war. Und weil er, gleich nachdem sie nach Hause gekommen waren, zu Bett gehen wollte, hatte sie keine Gelegenheit gehabt, ihm von den anderen merkwürdigen Ereignissen zu erzählen. 

Sie blickte sich im Zimmer um. Die Frau im roten Kleid, ihr Rosenkranz, die Katze, der bedrohliche Polizist, Rachel im Krankenhaus und nun Paul krank. Was bedeutete das alles? Obendrein hatte auch noch Gloria, ihre Hausangestellte, eine kaum verständliche Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie sei zu Besuch zu einer Freundin gefahren – eine Helen oder so ähnlich – 

und werde erst in ein paar Tagen zurück sein. Es sah ihr gar nicht ähnlich, so überstürzt wegzufahren, außerdem klang sie recht kurz angebunden. Noch ein seltsames Vorkommnis. Vielleicht sollte sie Paul wecken und alles 203



mit ihm besprechen. 

Das Telefon klingelte. Marie sprang auf und hob ab. 

»Verzeihen Sie, dass ich Sie zu Hause anrufe, Paul«, die Stimme klang sanft, geradezu liebkosend, »aber ich konnte Sie heute nirgends antreffen.« 

»Wer spricht da?« 

»Oh.« Verwirrtes Schweigen. »Ich möchte mit Professor Stauffer sprechen. Ich bin Suzanne.« 

»Suzanne wer?« 

»Eine seiner Studentinnen. Er wollte mich heute besuchen, in meiner Wohnung.« Die Frau behielt ihren intimen Tonfall bei, als spreche sie mit ihrer besten Freundin. »Richten Sie Paul aus, er soll morgen zu mir kommen.« 

»Schauen Sie, er ist krank, fürchte ich, und ich weiß nichts von …« 

»Sagen Sie ihm, er soll kommen.« Aufgelegt. 

Marie dachte kurz über den merkwürdigen Anruf nach, dann ging sie nach oben. Ihr war übel, und sie fühlte sich völlig erledigt. Wenn Rachel wieder bei ihr war, würde alles in Ordnung sein. Sie ging am leeren Zimmer ihrer Tochter vorbei, dann am Gästezimmer, in dem Paul an diesem Abend unbedingt hatte schlafen wollen. Dabei fiel ihr etwas anderes ein, das sie ihren Mann zu fragen vergessen hatte. Die Münze, die sie am Vormittag auf dem Schlafzimmerboden gesehen hatte. 

Sie hatte danach gesucht, aber nirgends gefunden. 

Während sie sich langsam entkleidete, drehte sich alles in ihrem Kopf. Und der Anruf? Hatte Paul wieder einmal eine Affäre? Noch eine verkraftete sie nicht. Sie liebte ihn, aber diesmal würde sie ihn verlassen und Rachel mitnehmen, komme, was wolle. 
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Sie schaltete das Licht aus und lag im Dunkeln da. Ihre größte Angst breitete sich in ihr aus, wie ein geheimes Gift. 

Es war völlig irrational, völlig unerklärlich, und es gab keinen Grund, sich zu fürchten. Doch da war sie, lauerte wie ein böser Geist tief in ihrem kummervollen Herzen. 

Die Angst, sie könnte sterben. Bald. 
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 Gott wird richten den Gerechten und den Gottlosen; denn alles Vorhaben und alles Tun hat seine Zeit. 

Der Prediger Salomo 3,17 



s war ein ungewöhnliches Treffen, selbst für eine zw

E  eitausend Jahre alte Institution. Kardinal Benelli blickte sich um. Sie befanden sich in der Privatkapelle des Papstes im Herzen des Vatikans. Die Türen waren verschlossen, draußen war die Schweizergarde postiert. 

Sie saßen in der Mitte der Kapelle, unter dem Buntglasfenster, das Christi Himmelfahrt darstellte. Der Papst in Weiß, zwei Kardinale in Rot und der päpstliche Beichtvater in seiner schlichten braunen Kutte. 

»Kardinal Graziani kann nicht teilnehmen«, sagte der päpstliche Beichtvater. »Er ist sehr krank.« 

»Ich weiß«, sagte der Papst leise. »Wir werden allein weitermachen.« 

Benelli betrachtete Papst Johannes XXV.: mittelgroß, schlank, mit einem von Falten zerfurchten Gesicht und einem wunderbaren Lächeln. Er war allseits beliebt, ein Mann des Friedens, ein Mystiker, inzwischen Ende siebzig. Benelli traf täglich mit ihm zusammen, aber er hatte das Gefühl, in Gegenwart eines ganz besonderen Menschen zu sein, einer Art Bindeglied zwischen der materiellen und der geistigen Welt. 

Der Papst schloss die Augen zum Gebet. Dann wandte er sich zum Altar. 

»Wir sollten anfangen.« 
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Ein wenig nervös nahm Benelli das uralte Dokument zur Hand, das er erst kurz zuvor dem päpstlichen Tresor entnommen hatte. Es war vor beinahe tausend Jahren auf Lateinisch verfasst worden, die Pergamentseiten waren äußerst empfindlich. 

Er begann seine Zusammenfassung: »Die Münzen haben eine entsetzliche Geschichte geschrieben. Nicht nur, dass sie benutzt wurden, um Christus zu verraten, nein, ihr wahres Ziel ist es, die von ihm gegründete Kirche zu verraten und zu vernichten. Jede Münze, die in die Hände eines Menschen gerät, der seine Seele dem Teufel verschrieben hat, wird das Papsttum selbst zu zerstören suchen.« 

Tiefe Stille breitete sich aus. 

Benelli fuhr fort: »Es ist nicht bekannt, warum der heilige Petrus nicht imstande war, zu seinen Lebzeiten die übrigen acht Münzen zu finden. Im Laufe der Jahrhunderte sind diese Münzen jedoch alle wieder aufgetaucht, eine nach der anderen. Wenn sie erschienen, hefteten sie sich an einen Menschen. Bald war der Betreffende vollkommen besessen von einem bösen Geist, bis zur völligen Zerstörung. Wann diese Münzen wieder auftauchen und warum sie sich mit bestimmten Individuen verbinden, wissen wir nicht. Die Überlieferung erklärt dies schlicht zu einem kosmischen Mysterium. Es heißt jedoch, dass der Eintritt dieser Münzen in die Welt stets von größeren Naturphänomenen, wie zum Beispiel Vulkanausbrüchen, Hungersnöten oder Seuchen, angekündigt wird.« 

Benelli referierte die einzelnen Geschichten der übrig gebliebenen Münzen. Sie reichte fast bis in die Frühzeit des Christentums zurück. 

»Der erste der acht verbliebenen Judas-Silberlinge, die 207



der heilige Petrus nicht vernichtet hat, gelangte in die Hände des römischen Kaisers Diokletian. Unter seinem schädlichen Einfluss kam es im Jahre 303 n. Chr. zur Verfolgung der Kirche. Es handelte sich hierbei um den systematischsten Versuch, das Christentum auszulöschen, die der römische Staat je unternahm. Diokletian erklärte sich selbst zum Sohn Gottes und befahl, alle Priester festzunehmen. Viele der Gefangenen wurden im Kolosseum in Stücke gerissen. 

Andere wurden auf entsetzliche Weise gefoltert und zur Sklavenarbeit in die Bergwerke geschickt. Schlimmer noch – der Kaiser zwang sogar den Heiligen Vater selbst, Papst Marcellinus, einen alten und kranken Mann, den heidnischen Göttern Weihrauch zu opfern.« 

An dieser Stelle hielt Benelli kurz inne; seine Stimme klang heiser vor Gefühl. Als er sich wieder gefasst hatte, fuhr er fort. 

»Der arme Marcellinus. Er verriet den Glauben, dessen führender Stellvertreter auf Erden er war. Es hat die Kirche fast zugrunde gerichtet. Später schwor er ab, und im Jahre 304 n. Chr. wurde er auf Befehl des Kaisers enthauptet. Im darauf folgenden Jahr erließ Diokletian ein Edikt, um das Christentum zu unterdrücken. Es entpuppte sich als Lizenz   zu einem generalstabsmäßigen Gemetzel. 

Doch 316 n. Chr. starb Diokletian: vorzeitig gealtert und in den Ruhestand gezwungen, ehe die Münze ihr Werk beenden konnte. Der Judas-Silberling wurde von seinem Leichnam geborgen und im Geheimen ins Grab des heiligen Petrus gelegt, zusammen mit den anderen zweiundzwanzig, die sich dort bereits befanden.« Kardinal Wischinsky schüttelte kummervoll den Kopf. Er konnte es kaum ertragen, noch mehr von diesen Hiobsbotschaften zu hören. Seit er zum ersten Mal von den Münzen erfahren hatte, lebte er in einem Albtraum. 
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»Die zweite Münze gelangte in den Besitz des römischen Kaisers Julian, gemeinhin Apostata genannt, ein Mann, der sein ganzes Leben lang stark von Träumen beeinflusst wurde. Julian empfand bittere Verachtung für das Christentum. 

Er nannte sie eine Betrügerei der Galiläer und die Auferstehung ›eine monströse Geschichte‹. Kaum war er im Jahre 361 n. Chr. zum römischen Kaiser gekrönt worden, konvertierte er öffentlich zum Heidentum. Er entzog den Christen ihre Bürgerrechte, ließ ihre Kirchen niederbrennen und verfolgte sie ohne Erbarmen. Was aber wichtiger war – er entweihte die sterblichen Überreste der Heiligen. Vor allem suchte er überall nach dem Petrusgrab, um es zu zerstören. 

Schon bald eiferte er Diokletian in punkto Grausamkeit nach …« 

»Warum war Kaiser Julian nicht in der Lage, das Christentum vollständig zu vernichten?«, fragte der päpstliche Beichtvater. 

Benelli zuckte die Achseln. »Wir glauben, dass er allzu früh Vertrauen in die Macht des Judas-Silberlings setzte. 

Gerade als sich das Christentum seiner größten Bedrohung gegenübersah, trug Julian eine tödliche Speerwunde davon, nämlich als er im Jahre 363 n. Chr. mit seinen Truppen die Perser vor Ktesiphon, südlich des heutigen Bagdads, bekämpfte. Wer den Speer schleuderte, wurde nie bekannt. 

Jedoch wurde sie von manchen ›Lanze der Gerechtigkeit‹ genannt, und als Julian im Alter von 32 

Jahren im Sterben lag, lauteten seine letzten Worte an seinen größten Feind: ›Du hast gesiegt, o Galiläer.‹« 

»Wieder einmal wurde der Judas-Silberling geborgen und ins Petrusgrab gelegt, das mittlerweile tief verborgen 209



unter dem Hochaltar der ersten Peterskirche lag. Was den Kaiser Julian betrifft, so ging einige Jahre nach seinem Tod in Rom das Gerücht um, er habe sich bereit erklärt, dem Teufel zu dienen, wenn man ihn dafür zum Kaiser kürte. Der heilige Hieronymus nannte ihn den Verräter der eigenen Seele. 

Es dauerte einige Jahrhunderte, bis die nächste Münze auftauchte, denn die Macht des Bösen ist über alle Maßen geduldig. Die dritte Münze befand sich im Besitz eines Generals der sarazenischen Armee. Im Jahre 846 n. Chr. 

landete dieser mit seinem zehntausend Mann starken Heer in Italien. Die Sarazenen stießen kaum auf Widerstand und marschierten in Rom ein, wobei sie ihrem Hass auf das Christentum freien Lauf ließen. Sie stürmten die alte Peterskirche und zerstörten alles, was sie konnten, plünderten sogar den Hochaltar. Insbesondere suchten sie nach dem Grab des Apostels. Doch wie die Überlieferung berichtet, blieb es verschont, weil die Sarazenen nicht genau herausfinden konnten, wo es verborgen lag. 

Die vierte Münze – und vergessen Sie nicht, dass jede machtvoller ist als die vorhergehende – gelangte in die Hände eines, der sie dazu missbrauchte, das Papsttum selbst zu übernehmen. Wie Ihnen sicherlich bekannt ist« – 

Benelli blickte fragend in die kleine Runde –, »war Papst Johannes XII. für die Kirche ein Skandal, und das sowohl in seinem öffentlichen als auch in seinem privaten Leben. 

Mit Hilfe der Münze wurde er im Jahre 955 n. Chr. im Alter von 18 Jahren Papst. 

Dieser ›lasterhafte Junge‹, wie zeitgenössische Autoren ihn nannten, gab sich ganz und gar seinen Ausschweifungen hin, und der Lateranpalast, in dem er wohnte, wurde ganz offen als Bordell beschrieben, ›in dem der Teufel ein und aus ging und sogar mit Trinksprüchen willkommen geheißen wurde.‹ 
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Der Kampf gegen Johannes XII. wurde sowohl auf der irdischen als auch der himmlischen Ebene ausgefochten. 

Acht Jahre nach seiner Wahl zum Pontifex wurde er durch einen Volksaufstand in Rom abgesetzt und Leo VIII. an seiner Stelle geweiht. Doch die Macht der Münze ließ sich nicht brechen, und so kehrte Johannes in den Vatikan zurück. 

Nachdem er Leo exkommuniziert hatte, übte er brutale Vergeltung an jenen, die sich ihm widersetzt hatten.« 

»Und dennoch wurde er niedergestreckt«, sagte der päpstliche Beichtvater. 

»Ja«, sagte Benelli, »von einem Herzschlag, während er sich des Ehebruchs in den päpstlichen Gemächern vergnügte. Er starb im Alter von 27 Jahren. Wie überliefert ist, wurde er damals öffentlich zum Diener des Teufels erklärt.« 

»Und was hat es mit der fünften Münze auf sich? 

Tauchte sie in späteren Zeiten auf?«, fragte Kardinal Wischinsky. 

Benelli nickte. »Diese Münze ist am verwirrendsten von allen. Ein Geheimnis umgibt sie, und auch die Überlieferung berichtet uns wenig. Der Mann, der über die fünfte Münze gebot, war Silvester II., Papst zwischen 999 

und 1003 n. Chr. Um ihn ranken sich zahlreiche Legenden, allesamt höchst beunruhigend. In seiner Jugend studierte er bei den Sarazenen in Spanien und erlangte Berühmtheit wegen seiner Untersuchungen auf den Feldern der Astrologie, Mathematik und Magie. 

Der Überlieferung zufolge war Silvester einen Pakt mit dem Teufel eingegangen: seine Seele gegen das Papsttum. 

In rascher Folge wurde er Erzbischof von Reims, Erzbischof von Ravenna und schließlich Papst. Kaum war er zum Führer der Kirche aufgestiegen, wurde er als 211



Zaubermeister berüchtigt. Erst im Jahre 1003 n. Chr. 

konnte er nach ungeheuren Anstrengungen aus Rom und vom Papstthron vertrieben werden. Er kehrte zurück, starb jedoch bald darauf. Dies ist die Geschichte der fünf Münzen«, sagte Benelli. »Damit bleiben drei weitere übrig.« 

Leise faltete er das alte Pergament zusammen und legte es auf einen Seitentisch. Sowohl der Papst als auch der päpstliche Beichtvater hielten die Augen geschlossen. In Meditation oder Verzweiflung? 

Kardinal Wischinsky räusperte sich. »Wo befinden sich diese fünf zusätzlichen Münzen, die nach dem Tod des Apostels wiedergefunden wurden?« 

»Vier liegen im oder über dem Petrusgrab neben uns«, erwiderte Benelli, »sie haben aber keine Macht, keine Wirkung mehr.« 

»Und die fünfte?« 

»Befindet sich im Grab des Papstes Silvester II., so wie er es auf dem Sterbebett befahl.« 

»Warum wurde nicht auch die fünfte Münze neben Petrus begraben?«, fragte Wischinsky. 

»Wir wissen es nicht«, antwortete Benelli. »Aber wir bemühen uns, dahinter zu kommen. Das ist jedoch sehr schwierig. Diese Geschehnisse trugen sich bereits vor tausend Jahren zu.« 

»Das bedeutet, dass es noch immer drei Judas-Silberlinge in der Welt gibt, außer dem, über den Silvester II. gebot«, fuhr Kardinal Wischinsky fort. »Und wenn das, was darüber gesagt wird, zutrifft, dann müssen sie in der Tat sehr machtvoll sein.« 

»Ja.« Johannes XXV. öffnete die Augen. »Und die Lage ist schlimmer, als ich befürchtet habe. Der Überlieferung 212



zufolge sprach Papst Silvester II. auf dem Sterbebett eine höchst beunruhigende Prophezeiung aus, wonach jeder der letzten drei Judas-Silberlinge eine wahrhaft Furcht erregende Kraft besitze.« 

»Und warum?«, fragte der päpstliche Beichtvater. 

Benelli schwieg. 

»Und warum?« 

Der Papst selbst lieferte die Antwort. Leise sagte er: 

»Weil die Münzen Engel der Finsternis in die Welt entsenden können, gegen die keine menschliche Macht bestehen kann.« 
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 Über jene, die der Lust ergeben sind, hat der Teufel Macht gewonnen.  

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



aul betrat seine Klinik im Zentrum von San Francisco. 

Be

P  n begrüßte ihn an der Tür zu seinem Büro. 

»Du kommst ein bisschen spät. Wir hatten um zehn eine Besprechung, um einen Patienten zu begutachten. Hast du das etwa vergessen?« 

»Ich musste heute Morgen ins Krankenhaus. Es ging um Rachel.« 

»Was ist denn passiert?«, fragte Ben besorgt. »Ist sie krank?« 

Sollte Pauls Tochter etwas zugestoßen sein, würde er das von seiner Frau immer wieder aufgetischt bekommen. 

»Es geht ihr gut. Sie ist gestern in der Schule von einer Schaukel gefallen und hat sich dabei den Kopf aufgeschlagen. Man hat sie über Nacht zur Beobachtung im Krankenhaus behalten.« 

Paul starrte seinen Kollegen an. Ben strahlte ein Licht aus, so klar wie das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel. 

»Ben, ich hatte Visionen«, sagte er abrupt. 

»Visionen? Hast du gesagt Visionen?« 

»Ja, ich sehe Dinge.« 

Sein Partner sah ihn an, als sei er verrückt geworden. 

»Was für Visionen? Was meinst du damit?« 
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Paul erläuterte ihm, er könne ein Licht sehen, das von Menschen ausstrahle, eine Art Aura oder Astralwellen. 

Sein Kollege schnitt ihm mitten im Satz das Wort ab. Paul zog ihn auf, wie üblich. 

»So ein Unsinn! Du bist der Letzte, der an so etwas glaubt. 

Das hört sich eher nach der Wirkung von Medikamenten oder nach durch Stress hervorgerufene Halluzinationen an. 

Bist du gestresst, oder was ist mit dir?« 

»Es liegt wohl an den Schlaftabletten, die ich einnehme«, log Paul. »Ich frage meinen Arzt.« 

»Allmählich mache ich mir Sorgen um dich. Du musst mich vertreten, wenn wir in Urlaub fahren. Den möchte ich nicht verschieben. Ach, ich habe übrigens eine Nachricht für dich. 

Diese Helen hat angerufen. Du weißt doch, die Frau auf der Party. Sie hat gesagt: ›Herzlichen Glückwunsch – 

dafür, dass du bekommen hast, was du willst.‹« 

»Was soll das heißen?« 

»Ich habe nicht nachgefragt. Ich dachte, du wüsstest es. 

Vermutlich meint sie den C.-G.-Jung-Vortrag.« 

»Mag sein. Übrigens – wie ist diese Helen eigentlich zu deiner Dinnerparty gekommen?« 

»Sie hat mich angerufen, kurz nachdem Marie abgesagt hatte. Sie hat gesagt, sie hätte dich beim Kramer-Prozess kennen gelernt und wolle etwas mit dir besprechen. Da habe ich spontan beschlossen, sie einzuladen. Das war doch in Ordnung, oder?« 

»Ja, klar.« 

Paul sah Ben hinterher und betrat dann sein eigenes Büro. 
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Eine Weile sah er aus dem Fenster und dachte über Helens vieldeutige Nachricht nach. Aus einem Impuls heraus griff er zum Telefon und wählte eine Nummer. 

»Hallo«, antwortete eine rauchige Stimme.. 

»Suzanne, Paul Stauffer hier. Meine Frau hat mir eine Nachricht hinterlassen, in der es heißt, Sie hätten gestern Abend angerufen. Tut mir Leid, dass ich Sie noch nicht besuchen konnte, aber ich war beschäftigt. Ich würde Sie heute Nachmittag gern besuchen. Vorausgesetzt natürlich, Sie schlafen nicht. Wann stehen Studenten heutzutage denn eigentlich auf?« 

»Ich liege im Bett und lerne ganz eifrig.« Sie lachte fröhlich. 

»Ich würde Sie auch sehr gern treffen. Das wäre toll. Ich dachte mir schon, dass Sie anrufen.« 

»Sagen wir um vier?« 

»O ja, bis dann bin ich bestimmt fertig.« 

Suzanne legte auf. Im Schlafzimmer war es dunkel, die Vorhänge waren zugezogen. Sie drehte sich im Bett um. 

Im Zwielicht war nur ein Oberkörper zu sehen. Sie streichelte die nackte Haut. Die Gestalt regte sich. 

»Er kommt her.« 

Ihre Partnerin setzte sich auf. Dann gab sie ihr einen Kuss. 

»Ich weiß.« Helen lächelte. »Herzlichen Glückwunsch.« 



»Kommen Sie doch rein.« 

Paul stand in der Tür der Studentenwohnung. Suzanne trat etwas zur Seite, so dass er sich an ihr vorbeidrängen musste, um eintreten zu können. Sie trug ein einfaches rotes Kleid, das ihre schlanke Figur vorteilhaft zur Geltung brachte. Aus einem CD-Spieler drang leise 216



Musik. 

»Hallo.« 

»Hallo. Tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe. Ich wurde aufgehalten, wie üblich.« 

Das Zimmer war nach dem neuesten Trend und preiswert eingerichtet. Ein Sofa und ein paar Sessel. Ein Beistelltisch. 

In einem Bücherregal standen Bücher, in keine erkennbare Ordnung gebracht, ein Seidenjackett lag über einen Sessel drapiert. In einer Ecke stand ein kleines Weinregal mit ein paar Flaschen darin. Das Zimmer wirkte unaufgeräumt und gemütlich – jugendlich. 

»Möchte Sie etwas trinken?« 

»Bier, wenn Sie welches haben.« 

»Ja, klar.« Suzanne ging in die angrenzende kleine Küche, kam mit zwei Dosen zurück, reichte ihm eine und machte es sich im Sessel ihm gegenüber bequem. Sie tranken. 

»Es geht mir wieder gut. Ich habe den Schock überwunden.« 

Ihre Augen wurden feucht, als sie sich an den Vorfall erinnerte. »Ich hatte so    eine Angst, als die Zellentür aufging und Kramer auf mich zukam. Ich dachte, ich müsste sterben. Ich war wie gelähmt.« 

»Ich hatte Ihnen doch gesagt, im Gefängnis nicht herumzuspazieren.« 

»Ich weiß. Ich habe mich einfach hinreißen lassen.« 

»Jetzt ist Ihnen hoffentlich klar, wie vorsichtig Sie im Umgang mit geistesgestörten Straftätern sein müssen. Man muss mit allem rechnen.« 

Beim Reden kramte Paul gedankenlos in seiner Jackettasche und berührte mit den Fingern eine Münze. 
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Wegen ihrer rauen Kante und dem geprägten Kopf war er sicher, dass es sich um die Münze handelte, die Helen ihm geschenkt hatte. 

Aber wie war sie dahin gekommen? Er hatte die Münze seit der Party nicht mehr gesehen und meinte, sie verloren zu haben. Aus irgendeinem merkwürdigen Grund zog er sie nicht aus der Tasche und verspürte auch keine Neigung, sie irgendjemandem gegenüber zu erwähnen. 

»Hat man im Gefängnis herausgefunden, was passiert ist?« 

Suzanne bot ihm ein paar Ingwerkekse an und knabberte selbst einen. 

»Noch nicht. Man glaubt dort, dass einer der Wärter Kramers Zellentür aus Versehen geöffnet hat; aber ich mache mir mehr Sorgen Ihretwegen.« 

»Ehrlich, mir geht’s gut«, erwiderte Suzanne munter. 

»So leicht macht mich niemand fertig, glauben Sie mir.« 

Als die Musik aufhörte, kniete sie sich neben Pauls Sessel, dort, wo der CD-Spieler stand. Während sie eine neue CD einschob, blickte sie zu Paul auf. Ihr Gesichtsausdruck war offen, ohne Scham und verführerisch. Er sah sie kurz an, dann schaute er weg. 

Aber fast gegen seinen Willen blickte er sie erneut an. Sie schauten sich noch einmal in die Augen. 

Ein Blick gegenseitigen Verlangens. Paul erhob sich aus seinem Sessel. 

»Ich muss jetzt gehen.« 

Suzanne stand ebenfalls auf. Ihre langen, schlanken Beine streckten sich, als sie aus der Hocke hochkam. 

»Wirklich?« Die Musik setzte wieder ein, langsam und träumerisch. Die sinnlichen Klänge verführten ihn. Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, ging von 218



Suzanne ein Licht aus – ein tiefdunkles Rot. Es strömte zu ihm und durch ihn hindurch, fing ihn mit sexuellem Begehren ein. 

»Geh nicht.« Sie hob die Hand, um sein Gesicht zu streicheln. 

»Ich bin verheiratet. Wir haben ein Kind.« 

»Ich weiß.« Sie küsste ihn leicht auf den Mund. »Bleib bei mir.« 

»Und was ist mit Ihrem Freund?« 

Sie lächelte abschätzig. »Da ist niemand. Ich hab’s dir doch gesagt. Ich habe keinen.« 

Paul seufzte und betrachtete seine Versuchung. Als die Musik lauter wurde, zog Suzanne den Reißverschluss ihres Kleides auf. Der hauchzarte Stoff glitt zu Boden und enthüllte sehr knappe Unterwäsche. Sie legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn, schob ihm die Zunge sanft in den Mund. Dann trat sie einen Schritt zurück. 

Lässig öffnete sie ihren Büstenhalter. Er hatte ihr Brüste schon einmal gesehen. 

»Ich gehöre dir ganz allein«, flüsterte sie mit einem zynischen Lachen. In dem kleinen Schlafzimmer streifte sie ihren Tanga ab. Paul sah ihre festen Pobacken im Spiegel hinter ihr. Rasch zog er sie auf das Bett, dann nahm er nichts anders mehr wahr als das starke Verlangen, seine Begierde zu befriedigen. Bald kam ein leises Knurren aus Suzannes Kehle, wie von einem Wolf. Sie waren allein, sein Ehebruch blieb geheim vor der Welt und seiner Frau. 

Fast. 

Hätte Paul während seiner sexuellen Betätigungen mit dem Auge des Geistes gesehen, hätte er in der Ecke des Schlafzimmers eine Gestalt bemerkt. Helen betrachtete 219



das Paar mit einem Ausdruck des Triumphes im Gesicht. 

Suzanne drehte den Kopf zu ihrer Herrin und lächelte. 

Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihr Opfer. 



»Du hast bestimmt Hunger!« Marie hob Rachel in den Wagen. »Tut dein Kopf noch weh?« 

»Ein bisschen«, erwiderte Rachel. 

Marie fuhr vom Krankenhausgelände. Weil Paul früh am Morgen das Haus verlassen hatte, war es noch nicht möglich gewesen, mit ihm über die Dinge zu sprechen, die ihr ständig im Kopf herumgingen. Am Abend aber würde sie alles mit ihm besprechen, komme, was da wolle. 

Racheis Miene war ein Musterbeispiel kindlicher Unentschlossenheit, als sie überlegte, ob sie ihr Geheimnis beichten sollte. 

Schließlich meinte sie: »Ich habe gestern Nacht jemanden gesehen.« 

»Ach ja?«, sagte Marie in heiterem Tonfall. »Wo denn? 

Im Krankenhaus?« 

»Eine Frau hat mich in der Nacht geweckt. Sie hat gesagt, ich müsse mit ihr mitkommen. Ich hatte Angst.« 

»Liebling, das war eine Krankenschwester. Hat sie dir eine Medizin gegeben?« 

»Nein, es war keine Krankenschwester.« Die Siebenjährige schüttelte hartnäckig den Kopf. »Sie trug ein rotes Kleid und hatte blonde Haare. Es war dieselbe Frau, die mich von der Schaukel geschubst hat.« 

»Sie hat dich von der Schaukel gestoßen? Aber du hast doch gesagt, du wärest gestürzt.« 

»Sie hat mich runtergeschubst! Sie hat die Schaukel mitten in der Luft angehalten.« 

»Süße, das ist nicht möglich. Das bildest du dir bloß ein. 
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Wie sah die Frau aus?« 

Unwillkürlich reduzierte Marie das Tempo. Während ihre Tochter in sachlichem Tonfall dieselbe Frau beschrieb, die Marie am Abend der Dinnerparty im Badezimmer gesehen hatte, nahm ihre Angst zu. 

»Was hast du getan, als die Frau dir gesagt hat, du sollst mit ihr mitkommen?« 

»Dass ich auf meine Mami warte.« 

»Was hat sie darauf geantwortet?« 

Rachel blickte geradeaus. »Dass meine Mami bald sterben würde.« 

Marie schrie auf und steuerte den Wagen an den Straßenrand. »Hör auf!«, schrie sie Rachel an. »Niemand hat dich geweckt, niemand hat diese fürchterlichen Dinge gesagt.« 

Sie beugte sich übers Lenkrad, flehend. »Du hast dir das alles nur eingebildet. Deiner Mami geschieht nichts, ich versprech’s dir.« 

Rachel musterte zweifelnd ihr Gesicht. 

Marie war schockiert. Während sie schnell nach Hause zurückfuhr, kamen ihr hektische, wirre Gedanken in den Sinn. 

Die Frau hatte etwas mit Karl Kramer oder mit dem Serienmörder zu tun. Sie wollte ihnen ein Leid antun. 

Oder war sie Pauls Freundin? Spionierte sie ihnen nach, und wusste Paul davon? Was ging hier vor? Es war zum Verrücktwerden. 

Sie betrat ihr Haus und schob Rachel vor sich her. 

»Liebling, geh mit deinen Spielsachen ins Wohnzimmer.« 

Rasch ging sie in die Küche, wo sie in Tränen ausbrach. 

Als sie sich an den Tisch setzen wollte, zitterten ihr die Hände. 
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»Mami!« Ein Schrei. Sie rannte los. 

Rachel stand mitten im Wohnzimmer. Vor ihr, nahe der Wand, war eine Frau: dieselbe, die Marie oben im Wohnzimmer gesehen hatte. Sie trug ein schlichtes Gewand und winkte dem Kind zu. Die Frau sah aus wie ein Mensch, aber Marie spürte, dass irgendetwas furchtbar verkehrt war. Sie betrachtete nicht jemanden, sondern etwas. Ein Bild, etwas verschleiert in dem trüben Licht, ohne Schatten. Ein Phantom, ein Geist. 

»Liebling!« Sie unterdrückte einen Aufschrei. »Komm zu mir.« 

Doch ihre Worte verhallten ungehört. Rachel ging auf die Gestalt zu, dann hoben sich, in einer entsetzlichen Bewegung, ihre Füße direkt vom Boden. Und während Helen ihr zuwinkte, begann sie emporzusteigen. 

Marie schrie auf. Da verschwand das Phantom, und Rachel stürzte zu Boden. Wortlos lief sie zu ihrem schluchzenden Kind. Sie hatte das Unmögliche gesehen, doch ihre Sinne sagten ihr, dass es geschehen war. Es war Wirklichkeit. Ihr Kind in den Armen haltend, griff sie nach dem Telefon, aber Rachel hielt sie zurück, als sie die Tasten betätigte. »Mami, tu’s nicht.« 

»Warum nicht? Ich möchte deinen Vater anrufen.« 

Das Kind sagte die Wahrheit. »Weil er    das alles verursacht.« 
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…,  dass ein solcher Ritt dann in der Einbildung geschieht, wenn der Teufel die ihm durch Ungläubigkeit unterworfenen Sinneskräfte so beherrscht, dass man meint, die Dinge, die allein geistig geschehen, ereigneten sich körperlich.  

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



achdem Paul mit Suzanne geschlafen hatte, döste er, Nerschöpft von seiner Sünde, ein. 

Sein Schlaf war jedoch anders als alle anderen, die er bisher erlebt hatte. Im Schlafen spürte er nämlich, wie sein Körper sich bewegte. Nicht sein physischer Leib – der lag weiter im Bett, reglos, in tiefem Schlaf versunken. Dieser Körper war anders. Es war seine Geistgestalt – die, so glaubte er, gar nicht existierte. 

Paul betrachtete die Szene, als stehe er in einer Zimmerecke, wie ein Zuschauer vor Ereignissen, die sich entfalteten. 

Langsam löste sich eine Erscheinung aus seinem Körper. 

Eine gräuliche Masse, die ähnlich einer kleinen Rauchwolke aus seinem Kopf drang. Sie schimmerte leicht im Dunkeln. 

Diese »Präsenz«, denn anders konnte man sie nicht bezeichnen, verband sich zu einer Gestalt. Sie hatte einen ähnlichen Umriss wie jene, die Paul auf Erden besaß, aber sie war ganz anders als das feste Fleisch, aus der sie sich erhoben hatte. Sie war flüssiger, ein Lichtstrahl. 

Bis seine Geistgestalt ihre endgültige Form annahm, war Paul jedoch kein stummer Betrachter. Ihm war, als stecke 223



er innerhalb der Erscheinung, die ihn wie ein Mantel umhüllte, wie eine Art Beförderungsmittel, das ihm eine Reise auf die Astralebenen ermöglichte, so wie sein physischer Leib ihm die Möglichkeit bot, in den Grenzen der normalen Welt zu leben. 

Noch eine Veränderung fand statt. Paul dachte zwar, aber dieser Vorgang verlief nun mühelos. Sein Bewusstsein, genauer gesagt, der zuvor in seiner menschlichen Gestalt gefangene Geist, wurde nun weder von den quälend langsamen Bewegungen eines Fußes gefesselt, der sich bewegte, noch einer Hand, die sich hob, noch einem Herzen, das schlug. Er hatte nicht mehr das Gefühl, Energie zu verbrauchen, müde zu sein, ein Gewicht zu tragen. Denn sein Geist kannte weder Hunger noch Durst, wurde nicht alt, erinnerte sich nicht und vergaß auch nicht. Er war    einfach. Nichtsdestoweniger existierte auf der Erde immer noch ein Mensch namens Paul. Das wusste er, weil er seinen physischen Leib auf dem Bett liegen »sah« – eine leere Flasche, aus der der Geist entflohen war. 

Und so brach Paul zu seiner seltsamen Odyssee in die Geisterwelt auf. 

Er stieg zur ersten Astralebene empor. Die Veränderung war so, als streife man einen alten Mantel ab, aber es handelte sich um einen menschlichen Mantel. Paul empfand weder Angst noch Sorge, denn die Macht des Judas-Silberlings hatte, was er nicht wusste, alle menschlichen Warnsignale außer Kraft gesetzt. Während seines Aufstiegs richtete sich der Riesenvorrat an geistiger Energie, die zuvor darauf abgezielt hatte, seine Menschengestalt zu bewahren, allmählich auf sich selbst und deckte eine geheime Welt im Inneren   auf. 

Plötzlich befand sich Paul in seinem Büro in der Universität. Der Raum wirbelte vor ihm. Hätte er bewusst 224



gedacht, hätte er erkannt, dass es Nacht war. Aber die Begriffe Nacht und Tag hatten für ihn keine Bedeutung mehr, er sah das nachtdunkle Zimmer so klar und deutlich, als liege es in hellem Sonnenschein, ja noch klarer, denn die Gegenstände, die sich seinem Blick darboten – die Möbel, die Bücher, der Schreibtisch –, besaßen einen zusätzlichen schimmernden Glanz. 

An die Stelle seiner Alltagssehkraft war eine gesteigerte Wahrnehmungsfähigkeit getreten, ein Über-Sinn. 

Paul begann in seinem Büro umherzu »gehen«, allerdings bewegte er sich nicht im eigentlichen physikalischen Sinn. 

Vielmehr erschien alles in seinem Blickfeld so, als befände er sich mitten in einem Kreis, der sich um ihn herumdrehte. Seine Erregung steigerte sich noch dadurch, dass eine gewisse Weisheit in sein Sein strömte: In seinem Geist war auf magische Weise ein großes, verstaubtes Haus wiedereröffnet worden, damit er die unvorstellbaren Schätze darin bergen konnte. Das war in der Tat die ultimative Freiheit. 

Wohin als Nächstes? Zum Haus seiner Mutter. Und sofort war er dort, im Erdgeschoss, in der gemütlichen, altmodischen Küche: Teller und Tassen, die auf der Spüle standen, ein Geschirrspülhandtuch, das von seinem Haken gefallen war, ein gedeckter Frühstückstisch. Auf dem Büfett eine Schachtel Pralinen für den Geburtstag einer Nachbarin. Doch er wusste, er konnte nicht im Haus seiner Mutter sein, zumindest nicht körperlich, da sein 

»Zuhause« viertausend Kilometer entfernt lag, in Connecticut. Und trotzdem war er hier. 

Paul sah seine alte 80-jährige Mutter im Schlafzimmer im ersten Stock, sie lag in einer Fötusstellung und schlief ruhig. Er erkannte, dass die Kraft, die sie auf Erden am 225



Leben hielt, schwächer wurde. Seine Mutter würde bald sterben. 

Die Erkenntnis schreckte ihn nicht. Es lag eine schmerzlose Gewissheit darin. Dass seine Mutter auf die Erde gekommen war und sie wieder verließ, war vorherbestimmt seit dem Anfang aller Zeit. Er stellte das nicht in Frage, so wie er es früher getan hätte, denn es war unvermeidlich. 

Dann das Gefängnis. Als nähere er sich ihm über die Staubpiste, kam das Hochsicherheitsgefängnis in Sicht. 

Ohne dass die Mauern ihn daran hinderten, betrat er das Gelände. Wie Wasser eines Meeres trieb er dahin, ohne jede Einschränkung. Paul musterte die Wärter; wie sie in der Gemeinschaftskantine plauderten, auf die Bildschirme des ausgeklügelten Sicherheitssystems des Gefängnisses schauten, aßen, schliefen, ihren Darm entleerten. Ein stummer Zeuge menschlicher Handlungen und Verrichtungen. 

Er hatte sich in einen reinen Betrachter verwandelt. 

Im öden und trostlosen Block D war alles ruhig, nur die Überwachungskameras drehten sich geräuschlos in ihren Achsen. Und hier »sah« Paul drei Wärter: Sie holten einen Häftling aus einer Zelle, einen muskulösen Mann mit stark tätowierten Armen. Er trug Handschellen, und sein Mund war mit einem Klebeband verschlossen, aber er wehrte er sich mit aller Kraft gegen die Männer, die ihn auf dem Gang vor sich herstießen. Paul erkannte die Wärter wieder; einer hatte ein blaues Auge. 

Der Kampf wurde heftiger. Einer der Wärter schlug mit einem Schlagstock gegen die Beine des Mannes, so dass er zusammenbrach. Dann prasselten die Schläge nur so auf den Bewusstlosen nieder. Schließlich zogen sie ihn in die Toilettenräume, um die Bestrafungsaktion fortzusetzen. 
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Paul »sah« die Männer auf ihrer Reise zur Sünde. 

Dennoch empfand er nichts, weder Empörung noch Rache. Er war einfach nur ein Geist, ohne menschliche Leidenschaften. 

Er begab sich zum Block E hinunter, der tief unter der Erde lag. Es gab nichts, was ihn daran hindern konnte. 

In einer Ecke seiner Zelle schlief Karl Kramer. Er zuckte unaufhörlich, vielleicht hielt ihn ein Albtraum gefangen, in dem er endlich einmal selbst das Opfer war. Dann hörten die Bewegungen auf, und das Ungeheuer erwachte. 

Schnell drehte sich Kramer im Bett um und spähte um sich. In diesem unterirdischen Dunkel konnte er im physikalischen Sinn keinen Menschen sehen. Da er jedoch auf den Wegen des Bösen weit hinabgestiegen war, nahm er die Energie wahr, die eine Geistgestalt verströmte, und wusste deshalb, dass etwas anwesend war. Der Mörder stand abrupt auf, Bestürzung breitete sich auf seinem Gesicht aus. Kramer musste Angst vor ihm haben. 

Aber Paul irrte sich. 

Da war noch jemand, den Kramer fürchtete. 

Auch Paul hatte Angst. Es war aber eine andere Furcht als auf der Erde – ausgeprägter, tiefer gehend. Ein Schrecken, der sein eigentliches Wesen durchdrang. Wäre in der Nacht jemand in sein Haus eingedrungen, hätte Paul sich darüber erschrocken, aber dieses Gefühl war anders, tausendmal schlimmer. Ihm war zumute, als versuche jemand, in sein Sein, in   seinen Geist einzudringen – und es war nicht Kramer. Hinter dem Mörder in seiner engen Zelle öffnete sich eine andere Astralebene. Etwas schritt darauf voran, kam auf Paul zu, ein Schatten, mitleidlos und ohne Erbarmen, angezogen von der Münze. 

»Sei vorsichtig.« 

Die Stimme war ganz nah, neben ihm. Im Nu 227



verschwand das geistige Bild vom Gefängnis und von Kramer und wurde durch ein anderes ersetzt – das von Helen. 

Ihr Geistkörper war nicht so wie seiner, der ihm von einem eintönigen Grau zu sein schien. Aber ihrer – oh, welch Fülle, welch schöne Gestalt! Ihr Bild war das einer heranwachsenden jungen Frau, mit langem, fließendem blonden Haar, ein griechisches Mädchen, wie auf antiken Vasen, alterslos und zeitlos. 

»Das ist eine Vision«, erklärte Helen, auch wenn keine Worte als solche von ihren Lippen kamen. 

»Was?« 

»Die Geistgestalt, in der du mich siehst. Es ist deine Wahrnehmung von mir. So wie deine eigene.« 

»Meine?« 

»Ja. Du kannst die Erscheinung deines Geistkörpers ändern. 

Sie wird sich sowieso ändern, je weiter du auf die Astralebenen emporsteigst.« 

»Wie bist du hierher gekommen?« 

Sie lachte aus vollem Halse; besser gesagt, Paul empfand ihr Lachen. 

»Auf demselben Weg wie du, Dummkopf. Ich habe meinen Menschenleib verlassen.« 

»Wo bin ich also?« 

»Außerhalb deines Körpers, im Geist. Auf der ersten Astralebene.« 

»Wie viele Astralebenen gibt es?« 

»Neun.« 

»Und danach?« 

»Voller Wissensdurst, wie üblich. Ich habe eine gute 228



Wahl getroffen. Ich erzähl’s dir später, jetzt müssen wir aber los.« 

»Wieso? Woher weißt du das alles? Warum hast du mich hierher gebracht?« Unzählige Fragen kamen ihm in den Sinn, aber er bekam keine Antwort. 

Unerwartet änderte sich der Hintergrund, und er befand sich erneut in Kramers Zelle; als könnte sie die Hand ausstrecken und ihn berühren, ihn besitzen, mit Leib und Seele, kam die bedrohliche Präsenz hinter Kramer ihm sehr nahe. Aber Paul wusste nicht, dass der Geist, der Kramer beherrschte, ein und derselbe war wie die wunderschöne Frau, die soeben vor ihm erschienen war. 

Einen Augenblick später befanden sie sich nicht mehr in der Gefängniszelle, sondern in einem Schlafzimmer. 

»Wer hat das getan?« 

»Ich«, sagte Helen. 

»Du hast die Vision geändert?« 

»Es war an der Zeit zu gehen.« 

»Warum?« 

Sie überging seine Frage. »Sieh dich um, wo du jetzt bist. 

Dann müssen wir weitermachen. Du musst noch viel lernen.« 

»Lernen?« 

»Du musst eine Aufgabe durchführen.« Sie lächelte nachsichtig. »Fangen wir mit jemandem an, den du in der Welt kennst – damit du das veränderliche Wesen der Wirklichkeit leichter erkennst.« 

Sie befanden sich in dem Schlafzimmer. Paul sah die schlafende Gestalt: Suzanne, sie hatte das Gesicht ihm zugewandt, schlief ruhig und friedlich. Er betrachtete ihre jugendlichen, unschuldigen Gesichtszüge. Ein Mann lag 229



neben ihr. Paul erkannte sich wieder. 

»Nähere dich nicht deinem eigenen physischen Leib, das kann schädliche Folgen haben.« 

»Darf ich sie berühren?« 

»Versuch’s doch mal.« 

Er berührte Suzanne, doch sie bewegte sich nicht. Helen lachte. Ihr Gedanke hatte etwas Spöttisches, Belustigtes. 

»Du musst erst höher zu den Astralebenen emporsteigen, bevor du ihre materielle Gestalt beeinflussen kannst.« Sie küsste ihre geheime Geliebte auf die Wange – sie regte sich leicht. »Siehst du, du brauchst größere Macht. Mit ihr erreichst du immer höhere Ebenen der Realität. Gehen wir.« 

»Wohin?« Ihm missfiel Helens müheloses Überlegenheitsgefühl; das war sein irdisches Laster. 

Das Bild änderte sich. Jetzt standen sie oberhalb eines gewaltigen Wasserfalls, der sich in ein darunter liegendes Becken ergoss; in der Ferne ragten zwei Berge in einen kristallblauen Himmel auf, die Berghänge waren mit Bäumen bedeckt, allerdings erinnerte er sich nicht, jemals etwas Derartiges gesehen zu haben. Die Farben in diesem malerischen Bild waren viel kräftiger als auf der Erde. Er konnte keine Tiere, keine Anzeichen dafür entdecken, dass dort Menschen lebten. 

Helen gab ihm Unterricht. »Jedem Aufstieg auf eine höhere Astralebene geht eine Vision voran. Ohne sie kannst du nicht weiter vorwärts kommen, da du weder die dafür erforderliche Weisheit oder Macht besitzt.« 

»Sind diese Offenbarungen für alle gleich?« 

»Nein. So wie für alle Dinge in der Geisterwelt gilt: Je größer die Einsicht, desto mehr entwickelt und entfaltet sich das Bild. Nicht die Wirklichkeit ändert sich, sondern 230



die Art ihrer Wahrnehmung.« 

»Siehst du dasselbe wie ich?« 

Helen ignorierte ihn. Ihre Vorstellung von der Hölle durfte sie auf keinen Fall preisgeben. Wenn er sähe, was sie sah, würde er auf der Stelle sterben. »Spring!« 

»Wie bitte?« Paul blickte von oberhalb des Wasserfalls in die Tiefe. Unter ihm strudelte schäumendes Wasser. 

»Es ist nur eine Vision. So gelangst du auf die zweite Astralebene.« 

Er hielt inne. »Ich kann das nicht.« 

»Doch, du kannst es«, sagte Helen ungehalten. »Nichts kann dich verletzen. Du gelangst einfach in eine andere Wirklichkeit – so wie die, die du gerade verlassen hast.« 

Er war unsicher. 

»Was siehst du unter dir?« 

Paul fokussierte seine Gedanken. Hunderte Meter in der Tiefe war ein Wasserbecken. In seiner Mitte strudelte Wasser, doch am Ufer war alles ruhig. Er beschrieb, was er sah. 

Helen nickte. »Konzentriere dich auf die Mitte des Wasserbeckens.« 

Als er ins Wasser schaute, sah er ein helles Licht, das sich in der Tiefe verlor, ähnlich einem Tunnel. »Sterbe ich, wenn ich springe? Im physischen Sinn?« 

»Nein«, erwiderte Helen. »Die Münze beschützt dich.« 

»Die Münze?« 

»Die Münze, die ich dir gegeben habe. Sie hat ungeheure Macht über die Astralebenen. Wir müssen weiter. Sei nicht so feige, sonst lass ich dich hier zurück.« 

Paul sprang. 

Als er in den Teich eintauchte, änderte sich sein 231



Standort. 

Erneut befand er sich in Suzannes Schlafzimmer, jedoch mit einem Unterschied – einem enormen qualitativen Unterschied. Seine menschlichen Fähigkeiten und Gefühle waren zu ihm zurückgekehrt, doch in der Zwischenzeit hatten sie sich, sowohl hinsichtlich Substanz als auch Intensität, ungeheuer gesteigert. Wie in einer Fabrik, die längst außer Betrieb war, fingen diese zerebralen Kolben an, sich zu drehen, immer schneller, immer stärker. 

Paul schrie auf vor Erstaunen und Verwunderung. Er hörte und fühlte, wie Helens leises Lachen durch ihn hindurchhallte. 

»Wenn du mir gehorchst, nimmt deine 

Empfindungsfähigkeit zu. Sie wird noch viel besser – viel, viel besser«, sagte sie. 

»Mach schon, küss sie.« 

Diesmal legte er sich neben Suzanne. Es kam ihm vor, als habe er wieder einen materiellen Körper – der zwar Lust empfinden konnte, selbst jedoch keine Schmerzen, keinen Stress kannte. Er hörte Suzannes leises Atmen, fühlte ihre weichen roten Lippen, streichelte sie, schmiegte sich an ihre Brüste, wobei sie die ganze Zeit nichts empfand; für ihn aber waren die Empfindungen wirklich, so als würde er hier, in diesem Moment mit ihr schlafen. 

Auf Helens Befehl änderte sich die Vision, und mit Unterstützung der Münze hob sie Paul wieder zu den Astralebenen empor. Jetzt waren sie in einem Hain. 

Wegen des dichten Blätterdachs drang nur schwaches, flimmerndes Licht bis auf den Waldboden, den intensiv riechende Kiefernnadeln bedeckten. Die Rinde der uralten Bäume war mit Moos und Rankgewächsen überwuchert. 

In der Ferne hörte Paul leises Vogelgezwitscher, und 232



ringsum spürte er eine ganz sanfte Brise. Dies also war das griechische Elysium. Am liebsten wäre er für immer geblieben. 

Als er sich zu Helen umdrehte, stockte ihm fast der Atem – wenn er einen gehabt hätte. Denn vor ihm stand Helena von Troja, besser gesagt, das Bild, das er sich von ihr machen konnte: eine fein gestaltete Schönheit, so perfekt wie eine Statue, mit den strahlendsten blauen Augen, hellblondem Haar und schlanker Figur. Diese Schönheit war aber weder von irdischer Unvollkommenheit verunstaltet noch beeinflusst durch Alter oder Leid, Krankheit oder Tod, sondern vielmehr eine spirituelle Essenz, von der ein Entzücken und eine Freude ausgingen, die kein Ästhet, kein Philosoph jemals angemessen hätte beschreiben können. 

Helen lächelte ihn an, ihre Augen blitzten vor Vergnügen. 

Alles lief bestens. 

»Dein geistiges Auge wird besser«, bemerkte sie. »Und du selber siehst auch besser aus, Gott sei Dank. Nicht mehr so kränklich.« 

Paul betrachtete sich. Er sah ganz anders aus als auf der Erde – etwas größer, die Beine gebräunt von einer unbekannten Sonne, die Brust breiter. Am meisten aber hatte sich seine Sehkraft verändert, besser gesagt, das Bild, das sie lieferte. Er sah aus dem Wald und konnte mühelos ein riesiges Meer überblicken. Am fernen Horizont lag eine Insel, deren Strande und Wälder völlig unberührt waren. Er verspürte ein unbändiges Verlangen, sie zu besuchen. 

»Helen, lass uns eine Weile aufhören. Ist das alles wirklich?« 

»Natürlich. Es ist eine    Wirklichkeit. Das Universum 233



umfasst viel mehr als die menschliche Realität. Es gibt darin Millionen Wirklichkeiten. Wie langweilig wäre es, wenn es nichts anderes außer der Erde gäbe.« 

»Aber ich meine die Insel dort und den Ort, an dem wir jetzt stehen. Sind die wirklich?« 

»Ja, Dummkopf. Sie existierten in der menschlichen Zeit, vor langer Zeit. Aber das ist nichts. Ich möchte dir Dinge zeigen, die nur auf der geistigen Ebene existiert haben. Schau doch mal in diese Richtung« – sie deutete mit der Hand –, »was siehst du da?« 

»Einen Pfad. Er schlängelt sich bis in die Berge. Wohin führt er?« 

»Zur dritten Astralebene. Auf geht’s.« 

Helen ging auf den Weg zu. Paul zögerte. Deshalb ging sie vor und blieb jenseits des Wäldchens im strahlenden Sonnenschein stehen. Sie löste ihre Tunika, bot sich ihm dar, winkte ihm verführerisch zu. Mit einem Freudenschrei lief Paul aus dem Hain in das unbekannte Licht. 

Sie befanden sich wieder in Suzannes kleinem Zimmer und betrachteten die schlafende Gestalt. Helen sagte: »Sie gehört dir ganz allein.« Dann verschwand sie aus seinem Blick. 

Zumindest glaubte Paul das, tatsächlich aber ließ sie die Münze nie unbewacht, weder in der Menschen- noch in der Geisterwelt. Sie war die Hüterin der Münze. Sie hielt sie im Besitz für ihren Herrn. 

Paul küsste und umarmte Suzanne. Für sie war es ein Traum, die Ausgeburt ihrer Fantasie, doch für ihn, auf den Astralebenen, war jeder Kuss und jede Liebkosung, die er von ihr empfing, tausendmal großartiger als auf der Erde. 

Mühelos verschmolz Suzannes Sein – umwerfend schön, warm und sinnlich – mit seinem, und sein Geist erlebte 234



eine wollüstige Stimulation, die keine Wirklichkeit je nachzubilden vermochte. Er war selig und sehnte sich danach, nie mehr aus diesem Zustand zu erwachen. Ein perfekter Traum, so direkt und unmittelbar wie die Wirklichkeit. 

Aber es gab ein jähes Erwachen. Allzu bald tauchte Helens Geist wieder auf. 

»Wir müssen los.« Und damit begann Pauls Verzückung Blasen zu werfen und zu korrodieren. Ihm war, als stoße man ihn einen schwarzen Tunnel hinab. Flüchtige Bilder eines Hains und eines Wasserfalls stiegen vor ihm auf. 

Dann kam er wieder zu sich, war zurück in der Wirklichkeit und befand sich wieder in Suzannes Schlafzimmer. 

Als er erwachte, war ihm speiübel, und ein fürchterliches Geräusch klang ihm in den Ohren. Helen stand neben ihm. 

»Was machst du hier? Wo ist Suzanne?« 

»Sie ist rausgegangen und hat dich schlafen lassen. Es ist mitten in der Nacht. Du musst zu deiner Frau zurückgehen. 

Sie wartet schon auf dich.« 

»Träume oder wache ich?« Fieberhaft tastete sich Paul am ganzen Körper ab. »Bin ich tot oder lebendig?« Er geriet in Panik. In welcher Welt befand er sich? Was ging hier vor? Wie war Helen in Suzannes Schlafzimmer gekommen? 

»Du bist wach. In deiner Welt. Aber du musst dafür sorgen, dass deine Frau das Haus nicht verlässt, Paul. Geh jetzt heim.« 



Marie stand am Treppenabsatz, neben sich einen gepackten Koffer. Es war zwei Uhr morgens, aber Paul 235



war immer noch nicht zurückgekommen. Er war bei einer anderen Frau; das war offensichtlich. Sie würde mit Rachel bei Florence übernachten. Und dann? Sie war zu erschöpft, um darüber nachzudenken. Auf jeden Fall musste sie einen Scheidungsanwalt konsultieren. 

Aber da war noch etwas. 

Das Auftauchen des Geistes und Racheis Levitation hatten sie davon überzeugt, dass tatsächlich etwas sehr Merkwürdiges geschah. Ihr Rosenkranz, die Tiere, das Benehmen des Polizisten, die Geistererscheinung, deren Zeuge sie und Rachel geworden waren – das waren klare Beweise für die Gegenwart des Bösen, gegen dessen Macht ihr keine angemessenen Mittel zur Verfügung standen. 

Außerdem standen diese bösen Kräfte auf irgendeine Weise mit Paul in Verbindung. Nur wie? Sie liebte ihren Mann noch immer, trotz all seiner Fehler. Aber sie liebte auch ihre Tochter, und sie hatte die Pflicht, sie zu beschützen. Sie musste sich also entscheiden. 

»Rachel?« 

Sie war wach und saß auf ihrem Bett. 

»Es ist Zeit zu gehen.« Marie versuchte einen spielerischen Tonfall anzuschlagen. »Florence wird sich riesig freuen, uns zu sehen, meinst du nicht?« 

Rachel nickte. Anders als ihre Mutter und ausgestattet mit einer nichtrationalen, kindlichen Wahrnehmungsfähigkeit, fühlte sie die reale Gegenwart des Bösen und dessen erste Erscheinungsformen – die unheilvollen geistigen Bilder, die qualvollen Schreie, die überwältigende Todesangst. Sie waren bereits in ihr Unbewusstes eingedrungen und jagten ihr schreckliche Angst ein. In der Tat, es war Zeit zu gehen. 

Zusammen gingen sie nach unten, im Begriff, ihre Reise 236



ins Exil anzutreten. Plötzlich ging Marie aus einem spontanen Impuls heraus ins Wohnzimmer. Aus einem Bücherbord zog sie eine Bibel und schlug sie aufs Geratewohl auf. 

»Warum? Warum?«, flüsterte sie. 

Als sie die Stelle im Römerbrief las, musste sie weinen. 

Also hatte das Ganze doch mit Kramer zu tun. 

»Die Rache ist mein; ich will vergelten, spricht der Herr.« 

237



 20 

 Vor allem sind jene Teufel Geister … , und ob der Teufel nur einer oder viele ist … , er ist eine Gestalt, die Gott schuf, um Rache zu üben.  

Reginald Scott, The Discoverie of Witchcraft ardinal Benelli« 



K Es war spät am Abend. Benelli nahm an einer Versammlung deutscher Priester teil, die sich zu einem Privatbesuch im Vatikan aufhielten. Voller Respekt, förmlich an seinen Lippen hängend, umringten sie ihn in einem der Empfangszimmer. Er genoss diese gesellschaftlichen Verpflichtungen. Nicht dass er sich durch geheuchelte Bewunderung täuschen ließ … oder etwa doch? 



»Kardinal!« 

Widerstrebend fiel sein Blick auf die schlanke Gestalt, die nahe der Wand, unter den mittelalterlichen Wandteppichen stand. 

»Entschuldigen Sie mich bitte.« 

Etwas befangen schritt er durch die Menge und ging sichtlich verärgert auf den päpstlichen Beichtvater zu. Er hatte wirklich wichtigere Dinge zu tun, konnte der Mönch ihn nicht zu einer passenderen Zeit ansprechen? 

»Ich muss mit Ihnen allein sprechen.« 

Benelli musterte die Miene des Mönchs. Sie verriet nicht nur Kummer, sondern auch große Sorge. Eine Vorahnung überkam ihn. Rasch zog der päpstliche Beichtvater ihn in 238



ein Nebenzimmer, dorten standen sie im Halbdunkel. 

Standbilder und Gemälde sorgten für einen düsteren Hintergrund. 

»Kardinal Graziani ist tot.« 

»Tot!« 

Benelli war entsetzt. Er wusste, dass Graziani krank gewesen war und deshalb nicht bei ihrem letzten Treffen zugegen sein konnte, als er die Geschichte der Judas-Silberlinge erzählt hatte, aber tot, nein! Vor seinem inneren Auge erschien das Bild des freundlichen alten Herrn. 

»Wie? Wann?« 

Die Stimme des päpstlichen Beichtvaters klang gedämpft. 

»Er ist vor knapp einer halben Stunde verstorben.« Er hielt inne. »Er hat große Schmerzen gelitten. Man wird behaupten, es habe sich um ein Schlaganfall gehandelt. 

Zum Schluss war er im Delirium. Nur der Papst und sein Leibarzt waren bei ihm.« 

An die Stelle des großartigen Gebarens, das Benelli soeben noch gezeigt hatte, trat tiefe Bestürzung. Hatte Graziani, als die bösen Geister in sein Bewusstsein einzudringen suchten, die gleichen Albträume, die gleiche Schlaflosigkeit, die gleichen inneren Stimmen erlebt? Ein Blick in das Gesicht des päpstlichen Beichtvaters reichte ihm zur Antwort. Sie standen unter Belagerung. Es hatte begonnen. 

»Hat er die Münze erwähnt?« 

»Ja.« 

»Was hat er gesagt?« 

»Er hat gesagt, dass sie nach Rom kommen wird, aber überhaupt nicht in der Weise, wie wir glauben, sondern im 239



Geheimen und in Verkleidung.« 

»Aber was bedeutet das?«, fragte Benelli hilflos. »Hat er 

sonst nichts gesagt?« Warum starrte ihn der Mönch eigentlich so an? 

»Nein.« 

»Aber … was wollte Graziani Ihrer Ansicht nach sagen?« 

Einen Augenblick schwieg der päpstliche Beichtvater. 

»Ich weiß es nicht. In der Vergangenheit waren diese Münzen im Besitz mächtiger Männer, die letzten beiden in Händen von Päpsten. Diesmal ist es möglicherweise anders. Wir müssen jetzt los. Der Heilige Vater möchte Sie so rasch wie möglich sehen.« 

Benelli ging neben dem Mönch. Er war wie vom Donner gerührt. Irgendwie hatte er nicht geglaubt, dass diese fürchterlichen Dinge passieren würden. 

»Und Kardinal Wischinsky?« 

»Er ist krank«, erwiderte der päpstliche Beichtvater grimmig. 

Zusammen stiegen sie eine Treppe hinauf und eilten durch eine Reihe vatikanischer Gemächer bis zum Arbeitszimmer des Papstes. Benelli war verwirrt und besorgt. Als Präfekt des Heiligen Offiziums kannte er sich gut aus mit bösen Geistern und ihrem Unwesen. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung traten sie aber nur selten in Erscheinung, sie suchten vielmehr den menschlichen Geist zu peinigen und zu beunruhigen, und zwar mit solch erstaunlicher Raffinesse, dass sie ihre Opfer ausnahmslos überlisteten. 

Sie imitierten die innere menschliche Stimme und führten ihre Opfer stets auf Abwege, spielten mit einer nichtmenschlichen Virtuosität mit den Sehnsüchten und 240



der Hybris der Menschen. »Hat dieser Mann dich beleidigt?«, flüsterten sie. »Nimm Rache!« – »Werde reich, werde mächtig; du bist viel besser als die anderen!« 

– »Nimm dir, was du kannst, in dieser Welt. Lügen, Betrügen, Stehlen, Verraten, das alles ist Bestandteil der natürlichen Ordnung, mein Freund, fang also einfach damit an.« Ihre Drohungen, ihre Einflüsterungen, ihre Aufrufe an das Böse waren unaufhörlich und ohne Zahl, und das in einem Ausmaße, dass die Menschen bald glaubten, dies alles sei eben Teil ihres normalen Gedankenprozesses. Das Endziel aber blieb stets das gleiche. Zu täuschen, zu verzerren, Zwietracht zu säen zwischen den Menschen. Die Seele von Gott abzuwenden. 

Und in dem Maße, wie ihre Heere in der menschlichen Seele aufmarschierten, steigerte sich die Intensität ihrer Verführung. Hassen, Töten, Verachten – das waren ihre Markenzeichen, und Benelli kannte sie gut. Doch was ihn jetzt erschreckte, war die außergewöhnliche Art, in der sie selbst die Tugendhaftesten zu lahmen und zu schädigen vermochten. Wenn Graziani ihnen anheim gefallen war, würde dann nicht er, Benelli, als Nächster diesen Armeen der Nacht zum Opfer fallen? 

»Vielleicht sollte ich mit dem Papst allein sprechen«, sagte er zum päpstlichen Beichtvater. 

Sie standen vor dem Allerheiligsten. 

»Das würde ich nicht empfehlen. Wenn unsere Kräfte geteilt werden, ist unser Untergang besiegelt.« 

Benelli wollte ihm gerade antworten, aber es war schon zu spät. Sie betraten das päpstliche Gemach, Johannes XXV. erhob sich aus seinem Stuhl. Er wirkte abgespannt, richtete nur einige Worte an sie. »Die Lage ist sehr ernst. 

Kardinal Benelli, ich befehle Ihnen, den Turm der Winde aufzusuchen.« 
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Es regnete in Strömen. Während Benelli im Dunkeln die Piazza   überquerte, zerrte ein Novembersturm an seinem Schirm und seiner roten Robe. Nach einem kurzen Blick zum Petersdom zur Linken ging er weiter. Er war auf dem Weg zu einem beinahe vergessenen Teil des Vatikans, zu dem niemand ohne die ausdrückliche Zustimmung des Papstes Zutritt hatte. 

Der Vatikan ist wirklich ein merkwürdiger, geheimnisvoller Ort, dachte er, und das nicht nur, was seine bauliche Anlage, sondern auch die in ihm verborgenen Geheimnisse betraf. Man konnte ihn durchaus als Haus mit vielen Geheimnissen betrachten. 

Nachdem er die Piazza überquert hatte, schritt Benelli durch die Mauern der Leostadt, das letzte Bollwerk gegen die sarazenischen Eindringlinge im Jahre 846 n. Chr., als diese nach dem Petrusgrab suchten; dann durch das St.-

Anna-Tor und ins Herz des Verwaltungsbezirks der Vatikanstadt. Ein paar Priester begegneten ihm en route  

und neigten respektvoll den Kopf. 

Kurz darauf erreichte er den Innenhof, der unter dem Namen Belvedere-Hof bekannt ist. Er wandte sich nach rechts und stieg, schwer atmend, eine kleine Treppe hinauf; sein Alter machte sich nun bemerkbar. Auf der obersten Stufe schob er eine große Holztür auf und betrat eine Bibliothek. 

Die Vatikanische Bibliothek, die Bibliothek der Päpste, besteht aus einer Sammlung von mehr als 40 Kilometern vielsprachiger schriftlicher Aufzeichnungen; einige reichen bis zur Gründung der Kirche zurück und viele sind von heutigen Forschern noch nie gelesen worden. Benelli durchquerte einen großen Saal. Er war randvoll mit Bücherregalen, die Decke mit Malereien von Künstlern des 16. Jahrhunderts geschmückt. In den Bücherregalen standen dicht gedrängt Reihen sehr alter, in Pergament 242



gebundener Folianten, die mit kleinen handschriftlichen griechischen und lateinischen Buchstaben beschriftet waren. 

Welche Schätze hier wohl lagerten, die erst noch ausgegraben werden mussten? Antike Karten mit den Ortsangaben längst vergessener Kirchen und päpstlicher Tempel und Paläste. Geheime, von Geistlichen im Laufe der Jahrhunderte zusammengestellte Niederschriften, die von den politischen Geschehnissen ihrer Zeit berichteten und eine ausgewogene Mischung von Klatsch, Frömmigkeit und Voreingenommenheit enthielten. 

Geheimnisvolle Bände, die geheime Reisen gebildeter Mönche im dunklen Mittelalter auf Geheiß des Vatikans zum chinesischen und indischen Reich im Osten beschrieben, da die Kirche herauszufinden versuchte, ob die Apostel und unser Herr selbst je dorthin gereist waren. 

Schließlich Berichte über die Herausforderungen des Glaubens. Über Ketzereien und Sekten, über Hexerei und Teufelskunde, über die Wege, die die menschliche mit der göttlichen Welt verknüpften. Aber nicht diese Bände suchte Benelli. 

Am Ende des Saals öffnete er eine Tür und ging einen schmalen, schwach erleuchteten Gang entlang. Was im Allgemeinen der Öffentlichkeit nicht zugänglich war und wozu man sehr viel schwieriger Zutritt erhielt, das war das Geheimarchiv des Vatikans. Diese im Jahre 1612 als eigenständige Einrichtung gegründete Bibliothek, die weitere 13 Kilometer Dokumente über die Regierung der Kirche aufbewahrte, war von der eigentlichen Vatikanischen Bibliothek völlig getrennt. Das Geheimarchiv durfte nur mit Zustimmung des Präfekten, wie der Leitende Bibliothekar der Vatikanischen Bibliothek genannt wurde, aufgesucht werden. Dieses Privileg wurde ausschließlich Kirchengelehrten zum 243



Zweck wissenschaftlicher Forschungen eingeräumt (und zwar selten). Dass man einfach in den Büchern stöberte, war verboten. 

Am Ende des Gangs kam Benelli zu einem Büro, in dem ein einzelnes Licht brannte. Als er eintrat, stand der Präfekt sofort auf. Das Zimmer war klein und beengt, eine Studierstube mit Mahagonivertäfelung und Büchern an allen Wänden. An der Wand hinter dem Schreibtisch hing ein großformatiges Gemälde mit der Darstellung der Jungfrau Maria. Der Präfekt war eine hagere, ausgedörrte Person. Mit zunehmendem Alter war sein Gesicht so faltig wie benutztes Pergament geworden, das genaue Gegenteil zu dem recht korpulenten Kardinal. 

Es war elf Uhr abends, die Bibliothek längst geschlossen. 

Allerdings hatte man ihm den Besuch des Präfekten der Inquisition – für sich sprach er Benelli mit dessen älterem Amtstitel an – angekündigt. 

»Kardinal.« Ehrerbietig neigte er den Kopf. Benelli zog einen Brief aus seiner Robe. 

»Hier ist die Anordnung des Papstes.« 

Der Bibliothekar betrachtete die Unterschrift und das Siegel des gegenwärtigen Pontifex. Dann las er das auf Latein verfasste Schreiben. Was Echtheit und Inhalt betraf, bestanden keinerlei Zweifel. Er faltete den Brief zusammen und gab ihn Benelli zurück. 

Normalerweise war der Turm der Winde, das Allerheiligste des Geheimarchivs, sein Reich. Nur der Leitende Bibliothekar durfte es betreten – und zwar ausschließlich zu dem Zweck, für einen angemessenen Schutz der Bücher gegen Feuer- und Wasserschäden zu sorgen. Er hatte keinerlei Befugnis, auch nur eines der Bücher in dem Turm zu lesen; und anders als seine 244



mittelalterlichen Vorgänger hatte er dies auch noch nie versucht, leistete er den Befehlen seines obersten Herrn, des Papstes, doch stets Gehorsam. 

»Ich begleite Sie bis zur Treppe«, sagte er. »Wir brauchen eine Taschenlampe.« Er entnahm eine der Schreibtischschublade. Nachdem sie das Büro verlassen hatten, gingen sie den Gang entlang; kein Wort wurde zwischen ihnen gewechselt; jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Bald war das Licht, das aus dem Büro des Präfekten drang, nicht mehr zu sehen. Sie gingen im Dunkeln, nichts als ein kleiner Leuchtkegel zeigte ihnen den Weg. 

Sie schlossen eine Tür auf und betraten den Hauptbereich des Geheimarchivs. Dieser bestand aus zwei langen, fensterlosen Gängen, von denen jeder vom Boden bis zur Decke voller Bücherschränke mit gebundenen Bänden stand. Einer der Gänge führte zum Erdgeschoss des Turms der Winde. 

Die Schritte des Präfekten und des Kardinals hallten von den Steinen wider. Die beiden Männer kamen an Kilometern von Akten vorbei, die bis in die Nebel des Altertums zurückreichten. Aufzeichnungen des Kardinalskollegiums, das den Papst seit dem 16. 

Jahrhundert beriet. Niederschriften der Heiligen Rota, einem der kirchlichen Gerichtshöfe. Das Register der Bittgesuche mit siebentausend Gesuchen an den Papst von Bittstellern aus dem gesamten mittelalterlichen Europa. 

Schließlich kamen sie zu zwei weiteren Türen. Hinter der einen lag ein riesiger Tresor; er enthielt einige der wichtigsten Dokumente des Vatikans, in denen es um politische und religiöse Ereignisse in vergangenen Jahrhunderten ging, als die Macht der Kirche auf Erden weitaus größer war als heute. Der Bibliothekar blieb vor der anderen Tür stehen. Sie war aus Eichenholz, abgenutzt 245



und sehr alt. »Ich warte hier, Kardinal Benelli. Der Turm der Winde liegt vor Ihnen.« 

Mit einem alten Schlüssel schloss er die Tür auf und reichte Benelli die Lampe, die seine angstvolle Miene erhellte. Es ärgerte den Bibliothekar, dass eine so hochgestellte Persönlichkeit den Turm noch zu so später Stunde aufsuchte. Vor allem, weil ihm dieser Ort derart unheimlich war, dass er sich dies selbst höchstens bei Tageslicht traute. Aber wer war er denn, ein einfacher Bibliotheksvorsteher, die Anordnungen des Pontifex in Zweifel zu ziehen? Gottes Wille geschehe! Benelli ergriff die Lampe und stieg die gewundene Treppe hinauf, seine Schuhe scharrten leicht auf den Steinen. Der Präfekt sah ihm hinterher, während das Licht in der Finsternis verschwand. Jetzt befand sich Benelli in der ältesten Abteilung des Archivs, die kaum jemals aufgesucht wurde. 

Hier lagerten die ältesten und problematischsten Kirchendokumente, von denen viele in Geheimschrift verfasst und allein für den Papst oder seine speziell ernannten Vertreter bestimmt waren. Dazu gehörten nicht weniger als fünftausend Päpstliche Register mit handschriftlichen, von speziell zugelassenen Historikern des Papsttums niedergeschriebenen Kopien offizieller Schreiben der Päpste wie auch intime Einzelheiten aus ihrem Leben. 

Weil der Turm über keinen Aufzug verfügte, musste Benelli die steile, schmale Treppe hinaufsteigen. Und da weder Licht noch Schutzvorkehrungen gegen Brand oder Diebstahl vorhanden waren, wurde er nie im Dunkeln aufgesucht. Nie? Nun ja, es sei denn, dass ganz und gar außergewöhnliche Umstände dies erforderten. 

Schließlich kam er oben an der Treppe an. Er befand sich in 20 Metern Höhe. Er hielt inne, um zu 246



verschnaufen. Die Luft roch moderig und feucht, und es war stockdunkel. Er betrat das Meridianzimmer. 

Dieses Zimmer hatte man so benannt, weil es als astrologisches Observatorium eingerichtet worden war, allerdings nicht für Galileo, dessen unterzeichnetes Bekenntnis, wonach die Erde sich nicht um die Sonne drehe, in einem anderen Teil der Vatikanischen Bibliothek untergebracht war. 

Benelli senkte die Lampe. In den Steinboden war ein Tierkreiszeichen gehauen, das so ausgerichtet war, dass die Sonnenstrahlen die Uhrzeit anzeigten, sobald sie durch einen Mauerspalt fielen. Hier waren 1580 die Berechnungen für den Gregorianischen Kalender angestellt worden. 

In der Mitte des Meridianzimmers stand ein kleiner Tisch. 

Benelli legte die Taschenlampe darauf ab und sah sich um. 

Angekettet an den Wänden waren mehrere eiserne Vorratstruhen aus dem 14. Jahrhundert zu sehen. Jede war mit einem schweren, unförmigen Schloss versehen. In diesen Truhen lagerten einige der faszinierendsten Dokumente der Geschichte der Kirche, die im Geheimarchiv der Bibliothek einfach unter »Vermischtes« 

rubriziert waren. Truhen voller Zeugnisse politischer und religiöser Intrigen, Prozesse wegen Zauberei und schwarzer Magie, Skandale, die das Privatleben der Päpste berührten. Geheimnisse. Dunkle Geheimnisse. 

Benelli seufzte. Aus seiner Tasche zog er ein silbernes Kruzifix, das ihm der Papst an diesem Abend geschenkt hatte. Es glitzerte im Lampenschein. Er empfand Trost und sagte ein kurzes Gebet auf. Dann ging er zu den Truhen. Der Papst hatte ihm genau gesagt, in welcher er 247



nachschauen sollte, und ihm einen Schlüssel mitgegeben. 

Neben einer bestimmten Truhe kniete er nieder. Dabei spürte er, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Er war nicht mehr allein. Es war keine menschliche, sondern eine kosmische Präsenz. 

Ein Beobachter war eingetroffen. 

Benelli öffnete die Truhe und spähte hinein. Darin lagen zahlreiche gebundene Bände, einer über dem anderen, mit Stockflecken. Auf die weißen Pergamentbände waren Titel in griechischer Sprache geprägt, darunter verschiedene Ziffern und Daten. Diese waren absichtlich so rätselhaft, dass selbst den Bibliothekaren der Inhalt der Folianten verborgen blieb. 

Bald hatte er den gesuchten Band gefunden. Er war fast 60 Zentimeter breit, wie ein dickes Grundbuch. Benelli ging damit zum Tisch und setzte sich. Seit über 500 Jahren hatte niemand mehr in dem Buch gelesen. Das bezeugte das große Siegel, das Papst Sixtus IV. 1476 darauf gedrückt hatte; dieses Siegel sollte nun auf Anweisung des gegenwärtigen Papstes gebrochen werden. Benelli legte die Hand auf den Folianten. Dann schloss er die Augen und sagte im Stillen die Eröffnungszeilen eines Exorzismus auf. »Erinnere dich nicht, o Herr, unserer Vergehen, noch der Vergehen unserer Ahnen, und nimm auch keine Rache wegen unserer Sünden.« 

Es wurde kühler im Zimmer. Benelli spürte die Gegenwart böser Geister, konnte sie aber nicht sehen. Nur wenn sie es wünschten, würden sie sich ihm zeigen. Er beugte sich vor, um das Kreuz zu küssen. Schließlich öffnete er das Buch. Es war ein Bericht über die Hexerei. 

Doch er unterschied sich von allen anderen in der Geschichte der Kirche. Denn hierbei handelte es sich um eine Darstellung der Hexenkunst, die ein wirklich sehr mächtiger Mann betrieben hatte. Der Vikar Christi selbst. 
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PAPST SILVESTER II. 

erbert von Aurillac wurde im Jahre 940 n. Chr. 

ge

G  boren und erhielt seine Ausbildung im Benediktinerkloster von Aurillac in Frankreich, dann in Spanien. Seit seiner Jugend zeichnete er sich wegen seiner großen wissenschaftlichen Begabung und seiner Gelehrsamkeit aus. 991 wurde er Bischof von Reims und anschließend Bischof von Ravenna. Schließlich wurde er, im denkwürdigen Jahr 999 n. Chr., zum Papst geweiht und nahm den Titel Papst Silvester II. an. 

Papst Silvester II. war – nach allem, was man hörte – ein sonderbarer Mann. Nicht nur ein Experte auf den Gebieten der Logik und der Mathematik, sondern auch enorm bewandert in den Weisheiten und der Magie des Ostens, die er während seines Studiums im maurischen Spanien erlernt hatte. 

Ihm wurde das Verdienst zugeschrieben, das arabische Zahlensystem in Europa eingeführt zu haben sowie die Erfindung der Pendeluhr. Von Anbeginn seines Pontifikats geriet er jedoch in den fürchterlichen Ruf, der Zauberkunst mächtig zu sein. Er war derart berüchtigt, dass im gesamten Europa Gerüchte kursierten, die Kirchenhistoriker und Klatschmäuler noch lange nach seinem Tod aufzeichneten. 

Es war kein Geringerer als Bartolomeo Platina, der berühmte Bibliothekar des Vatikans, der in seinem 1479 

veröffentlichten Werk Das Leben der Päpste    feierlich bekräftigte: 
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Silvester der Zweite, dem der Teufel auf außerordentliche Weise beistand, empfing das Pontifikat unter der Bedingung, dass er hinterher ganz und gar dem Teufel gehöre, mit dessen Hilfe er eine solch würdevolle Stellung erlangt hatte. 

Dies war Platina zur Kenntnis gekommen, weil er insgeheim in ebenjenes Buch geschaut hatte, das Kardinal Benelli nun lesen wollte. Für seine Enthüllung derartiger Geheimnisse wurde Platina bestraft. Zudem ordnete der damalige Papst, Sixtus IV., die Schließung dieses Teils des Geheimarchivs an, und zwar selbst für die Bibliothekare. 

Auf das Buch selbst drückte er sein Siegel und verhängte die Todesstrafe für jeden, der es – außer mit der ausdrücklichen Erlaubnis eines Pontifex – zu öffnen versuchte. Warum eine solch drakonische Maßnahme? 

Weil der Band nicht nur eine Darstellung des Lebens Papst Silvesters II., sondern auch dessen letzte Beichte enthielt. 

Es war ein zentrales Anliegen der Kirche, dass die Beichte auf dem Sterbebett in Gegenwart Gottes abgelegt wurde und dass deren Inhalt gegenüber niemanden enthüllt werden durfte. Im Fall Silvesters II. sah man sich jedoch gezwungen, eine seltene Ausnahme zu machen, und zwar aus zweierlei Gründen. 

Zum einen war nicht bekannt, ob Papst Silvester II. die letzte Beichte in Gegenwart Gottes oder des Teufels abgelegt hatte. 

Zum anderen hatte Silvester II. vom letzten Judas-Silberling Gebrauch gemacht, der in die Welt gekommen war. 



Benelli erbrach das Siegel und fing an, das in winzigen Druckbuchstaben verfasste Buch des geistlichen 250



Chronisten zu lesen. 

Die beängstigende Geschichte handelte von den Anschuldigungen gegen Papst Silvester und seinen Verbindungen zur schwarzen Magie. Von den außergewöhnlichen Kräften, über die er angeblich verfügte, sowie der Fähigkeit, seine Feinde zu überlisten und zu vernichten. Von den Geistern, die er befehligen konnte und einem großen schwarzen Hund, der ihm überallhin folgte. Von seinem Ende und seiner Bestattung außerhalb der Laterankirche in Rom statt in der Peterskirche. 

Ein Schreiber hatte die Legende so zusammengefasst: Silvester II. verschrieb seine Seele dem Teufel und wurde dadurch belohnt, dass er zum Papst ernannt wurde. 

 Nachdem er an die Macht gekommen war und diese auf erschreckende Art missbraucht hatte, wollte er natürlich wissen, wie lange er leben würde, um die Vergünstigungen des Amtes genießen zu können. Die Antwort fiel zunächst außerordentlich beruhigend aus. Solange er es sich versagte, die Messe in Jerusalem abzuhalten, habe er nichts zu befürchten.  

 Aber er war gewarnt. Silvester fiel es nicht schwer, im Hinblick auf Reisen ins Heilige Land eine demütige Verordnung zu erlassen und daraufhin einem liederlichen und luxuriösen Lebenswandel zu frönen. Doch wer mit dem Teufel isst, braucht einen langen Löffel. Nachdem dieser höchst unmoralische Papst in einer unbekannten Kirche in Rom das Abendmahl empfangen hatte, spürte er, wie seine Kräfte ihn rasch verließen, und er erkannte auch, dass er allseits von Dämonen umgeben war. Als er hörte, dass die Kirche den Namen Heiliges Kreuz von Jerusalem trug, war ihm klar, dass man ihn überlistet und 251



 seine letzte Stunde geschlagen hatte.  

 Dieser Schreck fuhr ihm in die Glieder. Er legte an Ort und Stelle eine Beichte seiner Schuld ab und äußerte die feierlichsten und bewegendsten Warnungen vor dem Verkehr mit bösen Geistern. Daraufhin befahl er, … man solle seinen Leichnam auf eine Bahre aus grünem Holz legen, gezogen von zwei jungfräulichen Stuten, einem Schimmel und einem Rappen … 

 Groß war die Sensation, als dieser merkwürdige Trauerzug vor der Laterankirche ankam; größer noch der Schrecken, als Wehklagen aus dem Sarg drang. Dann herrschte Todestille, und Silvester II. wurde zur letzten Ruhe gebettet.  



Benelli las weiter, um herauszufinden, ob Silvester II. 

diese verleumderischen Anschuldigungen zu Lebzeiten auf irgendeine Weise zu widerlegen versucht hatte. Auf einmal bemerkte er einen leichten Luftzug im Zimmer. Er kam die Treppe herauf, wie ein Nordwind, und strich leicht über die Buchseiten. Benelli streckte die Hand aus und hielt das Kreuz hoch. Der Windhauch legte sich. Da flackerte im Treppenhaus ein Licht. Er durfte nicht mehr lange bleiben. 

Bald würden andere Mächte, mächtiger als die Beobachter, hierher kommen. Er begann die Beichte zu lesen. 



 Ich, Simon von Lyon, Mönch des Ordens des heiligen Benedikt, mache diese Aussage im Jahre des Herrn eintausendunddrei. Am zwölften Tage des Mai wurde ich zum Heiligen Vater befohlen, zu Silvester II., der in den vatikanischen Gemächern im Sterben lag. Ich tat, wie mir geheißen, und wiederhole nun die letzte Beichte, die dieser bedauernswerte Mann ablegte.  
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Benelli litt größte Qualen bei der Lektüre. Denn die letzte Beichte des Papstes war entsetzlich – eine solche Beichte hatte die Kirche vermutlich nicht mehr vernommen, seit Judas die dreißig Silberlinge auf die Stufen des Tempels geworfen hatte. 

Er habe, so beichtete Papst Silvester, von einem geheimnisvollen Bettler eine Münze erworben, von der sich bald herausstellte, dass es sich wegen ihrer immensen kosmischen Macht um einen der dreißig Silberlinge handelte, die Judas Ischarioth als Blutgeld für den Verrat an seinem Heiland erhalten hatte. Ferner berichtete der Papst von der Existenz dreier weiterer Judasmünzen in der Welt – von denen jede über größere Macht verfügen werde als die vorhergehende. 

Laut der Darstellung des Mönchs, vor dem Silvester seine Beichte ablegte, hatte der sterbende Silvester in seinen allerletzten Augenblicken auf Erden und in Ausübung seiner uneingeschränkten Autorität als Papst befohlen, den Judas-Silberling, den er besaß, mit ihm zu begraben und auf keinen Fall ins Petrusgrab zu legen. 

Aber warum? Es gab keine Erklärung dafür. 

Die offizielle Version der letzten Worte Papst Silvesters II. finden sich in dem Werk Das Leben der Päpste    des Bibliothekars Bartolomeo Platina. Demnach ordnete Silvester die Zerstückelung seines Leichnams an und sagte: 

  

 Lasst ihm, der ihnen bereits zuvor zu huldigen suchte, meine Gebeine; denn im Geiste habe ich in diesen Eid, nein, diesen Fluch, niemals eingewilligt.  



Hierbei handelte es aber nicht um Silvesters letzte Worte, wie Benelli jetzt erkannte. Im Sterben hatte Silvester noch 253



etwas gesagt, das aber nie der Welt, sondern lediglich seinem Beichtvater eröffnet worden war. Benelli las diese letzten Worte und setzte sich dann erschrocken auf seinem Stuhl zurück. Als Papst Silvester II. dies gesagt hatte, hatte ihn da der Geist Gottes oder die Schliche des Teufels bewegt? Handelte es sich bei seinen letzten Worten um eine List oder um nichts als die Wahrheit? Plötzlich fuhr er zusammen. Auf der Schwelle des Meridianzimmers erschien ein riesiger Hund. Er kam langsam näher, fletschte die Zähne zu einem wütenden Knurren. Benelli hob das silberne Kruzifix über den Kopf und rief mit lauter Stimme. »Exorciso te immunde Spiritus.« 



Nichts geschah. Die Bestie verschwand wieder. Eilig verschloss er das Buch wieder in der Truhe und verließ das Zimmer. Als er die Treppe hinunterstieg, erlosch seine Lampe. 

»Kardinal, ist alles in Ordnung?«, rief der Bibliothekar besorgt aus dem Erdgeschoss hinauf. 

Keine Antwort, denn Benelli hatte alle Hände voll zu tun. 

Als er die Treppe hinunterstieg, formte sich nur ein paar Schritte hinter ihm ein Schatten. Er hatte die Gestalt eines Mannes, aber die in gelbes Spektrallicht getauchte Fratze eines Dämonen. Auf der Stirn trug er das Zeichen satanischer Macht. Zu Tode erschrocken hielt Benelli das Kruzifix in die Höhe und rief aus: »Ich befehle dir, böser Geist –« 

Im selben Augenblick wurde er von einer mörderischen Kraft die Steintreppe hinabgeschleudert. Im Fallen schrie er auf. Als er schließlich unten im Turm lag, hatte er einen verstauchten Knöchel und eine Platzwunde am Kopf. 

»Kardinal!« Der Bibliothekar suchte nach der Lampe, 254



die jedoch kaum Licht spendete. Von Panik ergriffen betrachtete er das abgespannte Gesicht seines Gefährten, aus dessen Kopfwunde Blut sickerte. Verängstigt beugte er sich über den Kardinal. »Ich hole Hilfe.« 

»Nein«, krächzte Benelli laut. Zu sich selbst flüsterte er: 

»Bleiben Sie hier, sonst sterbe ich.« Dann: »Wir müssen von hier verschwinden. Wir dürfen keine Zeit verlieren. 

Helfen Sie mir auf.« 

Eilig verschloss der Bibliothekar die Tür zum Turm. 

Vorher befestigte Benelli noch sein silbernes Kruzifix an der Innenseite der Tür. Zusammen liefen sie durch das Geheimarchiv in die eigentliche Vatikanische Bibliothek zurück. Der Bibliothekar äußerte dabei ständig seine Sorgen wegen des verstauchten Knöchels, aber Benelli gingen ganz andere Dinge durch den Kopf. 

Er stand noch unter Schock, als ihm die letzten Worte der Beichte Silvesters II. einfielen. Dieser hatte nämlich, als er auf dem Todesbett die Letzte Ölung empfing, seinem Beichtvater noch einige weitere Worte zugeflüstert. Seine letzten Worte auf Erden. Eine schreckliche Prophezeiung. 



 Kein Geschöpf kann den letzten drei Silberlingen widerstehen. Wenn einer von ihnen von jener Person, die dem Papst am nächsten steht, gehalten wird, wird die Kirche selbst untergehen.  



Kardinal Benelli brach in Tränen aus. Es gab im Vatikan nur eine Person, von der sich behaupten ließ, sie stehe dem Papst am nächsten. 

Er selbst. 
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 Alle Theologen sprechen von … bösen Geistern, die in Gestalt eines Mannes, einer Frau oder eines Tieres erscheinen. Diese sind entweder eine wirkliche oder tatsächliche Präsenz oder eine Ausgeburt der Fantasie. 

Bouvier, Bischof von Le Mains, Dissertatio in Sextum Decalogi Praeceptum 



aul erwachte bei sich zuhause. Er streckte sich im Bett au

P s und stellte fest, dass seine Frau nicht da war. 

Aber er musste sich keine Sorgen machen. Marie hatte eine Nachricht hinterlassen, dass sie mit Rachel bei Florence übernachte; das passierte nicht zum ersten Mal. 

Mit Vergnügen erinnerte er sich an die sexuellen Aktivitäten mit Suzanne am Abend zuvor. Er war spät nach Hause gekommen und hatte Glück gehabt, dass Marie nicht da war – auch wenn Helen ihm eingeschärft hatte, sie im Haus festzuhalten. Seine Gedanken schweiften zu unangenehmeren Dingen. Was sollte er wegen Marie tun? Eine Scheidung war nicht ausgeschlossen. Und Rachel? 

»Hallo!« 

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen und blickte zum Badezimmer. Da stand sie im Morgenlicht, bekleidet mit derselben Tunika, die er gesehen hatte, als sie gemeinsam dem Hain auf der dritten Astralebene einen Besuch abgestattet hatten; ihre Gesichtszüge wirkten jedoch nicht so vollkommen wie im Traum. Wachte oder träumte er noch? 

»Du erinnerst dich nicht?« Helen drehte sich um und 256



verschwand. Er blinzelte. 

»Paul.« Wieder erschien sie im Schlafzimmer. 

»Wieso kannst du das? Und ich nicht?« 

»Weil du viel höhere Astralebenen erreichen musst, bevor dein physischer und dein geistiger Leib gleichzeitig an verschiedenen Orten erscheinen können. Zur Bilokation braucht man ein wenig Übung, das haben schon die Heiligen festgestellt. Möchtest du so etwas erlernen?« 


Sie sah ihn prüfend an. Wenn er doch nur das wahre Wesen der Münze verstehen würde, aber im Moment durfte er keinen Verdacht schöpfen, erst mussten sie mehr Macht über ihn gewonnen haben. Die Kräfte des Herrn des Blutackers strömten in seine Seele. 

»Welchen deiner Körper sehe ich jetzt?« 

»Natürlich meinen Geistkörper«, sagte sie selbstgefällig. 

»Mein physischer Leib liegt im Bett. Ich kann doch nicht durch Wände gehen.« 

»Dein physischer Leib?« 

»Sagen wir einfach, der, den ich mir eine Weile ausgeliehen habe.« 

Er sah sie ungläubig an, als sei sie eine Ausgeburt seiner Fantasie. Er dachte nach und bemühte sich, ruhig zu bleiben. 

»Paul, das hier geschieht wirklich«, sagte Helen ungeduldig. 

»Es ist kein Traum oder nur deine Fantasie, Du bist wach, und es geschieht wirklich .  Du sieht jetzt meinen Geistkörper, genauso wie du ihn gesehen hast, als Kramer deine Studentin angriff. Es handelt sich um eine andere Wirklichkeit als die, die du bislang erlebt hast – es ist aber trotzdem eine Realität.« 

»Aber warum können andere nicht sehen, was ich sehe?« 
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»Weil die Münze dir Macht verleiht. Andernfalls könntest du es gar nicht, denn du musst einen tiefen Glauben an spirituelle Dinge haben.« 

»Woher weißt du das alles? Wer bist du?« 

»Später, später«, sagte sie verdrießlich. »Du kannst mich sehen. Genauso wie deine Frau und dein Kind, denn ich habe den bewussten Entschluss gefasst, mich ihnen zu offenbaren. Ach übrigens, ich halte nicht viel von Marie – 

du brauchst eine Frau, die weniger religiös ist und mehr Mumm hat.« Sie blies ihm einen Handkuss zu. »Ich habe da schon genau die richtige für dich im Auge.« 

Er stierte sie weiter an, war aber immer noch nicht ganz überzeugt. Helen stöhnte. Zeige den Menschen ein Wunder, und als Erstes bekommen sie Zweifel. War ihnen denn nicht klar, dass sie von allen Schöpfungen Gottes die dümmsten waren? »Na gut, wenn du immer noch Beweise brauchst, du Schlauberger, dann ruf doch mal deine Mutter an. Hast du letzte Nacht ihr Haus besucht oder nicht?« 

Und damit verschwand sie. Paul streckte die Hand nach dem Telefon aus. 

Es dauerte nur zehn Minuten, bis seine Realitätswahrnehmung sich dramatisch veränderte. Zehn Minuten, und seine mechanistische Weltsicht, alle menschlichen Theoreme und Regeln und Maßstäbe zersprangen wie Glas. 

Er sprach mit seiner alten Mutter. Viertausend Kilometer entfernt, mit verblüfftem Ton in der Stimme, bestätigte sie alles, was er in der vorigen Nacht gesehen hatte. Das Tablettenfläschchen am Bett, das Geschirrhandtuch, das zu Boden gefallen war, die kleine Pralinenschachtel, die sie so sorgsam verpackt hatte und ihrer Nachbarin schenken wollte – das alles waren Einzelheiten, die er nach allem menschlichen Ermessen auf keinen Fall hätte 258



kennen oder sehen können. 

Er legte auf und ging ins Bad. Während er den Kopf unter den Duschstrahl hielt, überlegte er, was mit ihm geschah. 

Ihm kam eine Idee. Während des Studiums hatte er doch ein Buch über Mystizismus gelesen. 

Unter anderem hatte der Autor geschrieben, ein Dritter könne mystische Erlebnisse deshalb nie angemessen beschreiben, weil sie paranormal seien: Man müsse sie persönlich erfahren. Zudem böten sie verblüffende Einblicke in das tiefere Wesen des Kosmos – die Erkenntnis, dass der menschliche Verstand nicht einmal an der Oberfläche der Dinge kratzte. Schließlich schrieb der Autor, dass diese Erfahrungen ausnahmslos passiver Natur seien, das heißt mit dem Gefühl einhergingen, von einer höheren Macht überwältigt zu werden. 

»Verdammt.« Die Seife war ihm entglitten. Er bückte sich und hob sie auf. Merkwürdig war auch, dass die meisten Mystiker, christliche wie andere, darauf bestanden, ihre Erlebnisse des Himmels und der Hölle existierten innerhalb, nicht außerhalb    der menschlichen Seele. Zuweilen gingen ihre Trancezustände auch mit übersinnlichen Visitationen oder Prophezeiungen einher. 

Paul griff nach einem Handtuch und trat aus der Dusche. 

Leute, die über solche Dinge redeten, machten sich ganz einfach etwas vor, hatte er immer geglaubt. Aber noch während seiner Lektüre war ihm bewusst gewesen, dass die Wahnvorstellungen von Mystikern und Heiligen stark übereinstimmten, was ungewöhnlich war. Doch was hatte er in der letzten Nacht sonst noch gesehen, das die Existenz der Geisterwelt beweisen könnte? 

Das Frühstück ließ er ausfallen. Er ließ den Wagen aufheulen und jagte die Auffahrt hinunter, betätigte den 259



Blinker, um nach rechts, zur Universität, zu fahren, weil er um neun eine Vorlesung über Freud’sche Psychoanalyse halten musste und schon spät dran war. Dann riss er, aus einem Impuls heraus, das Steuer nach links. Er hatte soeben beschlossen, dass es Zeit für einen anderen Termin war. 



»Ich möchte zu einem Gefangenen im Block D, Zellennummer 25.« 

Der Wärter im Hochsicherheitsgefängnis überprüfte seinen Ausweis und hakte ihn auf einer Besucherliste ab. 

»Kein Problem, Professor.« 

Er setzte sich in eines der Wartezimmer. Ein paar Minuten später kam der Wärter zurück, begleitet von Emma Breck. 

»Das wird heute leider nicht möglich sein. Der Häftling ist erkrankt.« 

»Ich möchte zu ihm.« 

Der Wärter sah erst Emma Breck, dann ihn an. »Tut mir Leid. 

Wie gesagt, er ist krank – er liegt auf der Krankenstation.« 

»Dann holen Sie Pat Harbison.« 

Der Wärter zuckte die Achseln und verließ das Zimmer. 

Ruhig bemerkte Emma Breck: »Paul, wir sind seit vielen Jahren befreundet. Ich schlage vor, Sie lassen diesen besonderen Gefangenen einige Tage in Ruhe. Möchten Sie jemand anderen besuchen?« 

Er musterte sie eindringlich. »Sie wissen, was passiert ist, nicht wahr?« Im selben Augenblick kam Harbison herein. 

»Sie wollten mich sprechen?« Seine Stimme klang 260



freundlich und unbesorgt. 

»Ja. Es geht um den Zustand des Gefangenen in Zelle 25. 

Letzte Nacht haben Sie und zwei weitere Wärter, Williams und Barlansky, den Häftling aus seiner Zelle geholt und gefesselt und geknebelt. Auf halbem Weg des Gangs hat Williams ihm von hinten einen Hieb mit einem Schlagstock versetzt, und als er bewusstlos auf dem Boden lag, sind Sie beide über ihn hergefallen. Ich wollte nur fragen – hat Ihnen das Spaß gemacht?« 

Harbison blieb vor Schreck der Mund offen stehen. 

Schließlich bekam er den Mund wieder zu, aber seine Miene verriet, wie wütend er war. Dieser Mistkerl Williams musste geplappert haben. »Das geht Sie einen Dreck an!«, herrschte er Paul an, stieß den Stuhl nach hinten und marschierte aus dem Zimmer. 

»Paul, das hätten Sie nicht sagen sollen«, beendete Emma Breck das nachfolgende Schweigen. »So fallen Sie bei der Gefängnisleitung in Ungnade. Hier laufen jede Menge Dinge ab, die nicht nach außen dringen sollten. 

Seien Sie auf der Hut.« 

»Aber es stimmt?« 

Sie nickte. »Die beiden haben ausgesagt, dass der Gefangene sie angegriffen habe, als sie ihn aus der Zelle holten. Das war gelogen. Er musste von den Sedativen, die ich ihm am Nachmittag gegeben hatte, so benommen gewesen sein, dass er keinen Finger rühren konnte.« 

»Warum also?« 

»Er hatte einen der Wärter angegriffen – es war ihre Art, ihm eine Lektion zu erteilen.« Sie legte ihre Hand auf seine. 

»Nehmen Sie meinen Rat an. Lassen Sie’s gut sein. 
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Warten Sie, bis sich alles wieder beruhigt hat.« 

Er ging. Am Tor begegnete er dem stellvertretenden Gefängnisleiter, der ihm eine kurze Nachricht von Hanion Dawes überbrachte. »Die Leitung hat angeordnet, dass Sie Ihre Besuche in unserem Gefängnis für ein Vierteljahr einstellen müssen. Tut mir Leid.« Er mochte den Psychiater. 

»Verstehe.« Wortlos stieg Paul in seinen Wagen und fuhr dann die einspurige Straße zurück. Er musste noch einmal mit Kramer sprechen, denn er war der einzige andere, der Helen sehen konnte und    etwas über sie und ihre Kräfte wusste. Egal, was die Gefängnisleitung sagte, er würde wiederkommen. 

Aber auf eine Weise, mit der sie am wenigsten gerechnet hatten. 



Florence Ingelmann betrachtete Marie. Sie machte sich große Sorgen wegen ihrer besten Freundin. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Marie hatte sich aber geweigert, sich ihr anzuvertrauen, obwohl sie nachdrücklich, aber freundlich darum gebeten hatte. Maries gefurchte Stirn verriet, dass sie traurig und voller Angst war. Sie besprach doch sonst immer alles mit ihr. Warum nicht jetzt? 

Sicherlich hatte es etwas mit Paul oder Rachel zu tun. 

»Wäre es dir lieber, wenn Ben und ich nicht in den Skiurlaub führen? Wir könnten ihn ein, zwei Tage verschieben – oder sogar streichen.« Sie schenkte Kaffee nach. Ehrlich gesagt, hatte sie etwas Bammel vor dem Skifahren. 

»Nein, fahrt ihr nur.« Marie zögerte. »Aber würdest du zurückkommen, wenn ich dich anriefe?« 

»Natürlich. Wir werden euch beiden immer helfen, das weißt du doch.« 
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Marie nickte. Fast flüsternd sagte sie: »Danke.« 

Sie blickten beide zu dem schlanken kleinen Mädchen mit dem langen blonden Haar, das in der Tür stand. Hätten sie die Szene jetzt mit den Augen Pauls sehen können, hätten sie die Wellen hellen Lichts zwischen Mutter und Tochter bemerkt – den Ausdruck ihrer gegenseitigen bedingungslosen Liebe und Zuneigung. Außerdem hätten sie wahrgenommen, welch große Liebe Florence für sie beide hegte. Solange sie auf Erden war, würde sie sie bis zum Tod verteidigen. 

»Wir müssen los«, sagte Marie. 

»Verstehe.« Rachel würde sonst zu spät zur Schule kommen. 

Gemeinsam ging die kleine Gruppe zum Auto. Florence gab Rachel noch ein Kuss und drückte sie inbrünstig an ihren voluminösen Busen. »Bis bald, mein Liebling.« 

Dann rief sie, aus einem unbewussten Impuls heraus (und weil sie es überhaupt nicht ertrug, wegen etwas auf die Folter gespannt zu werden): »Es geht um Paul, stimmt’s?« 

Tränen bildeten sich in Maries Augen. 

»Er ist krank? Sehr krank?« 

Sie nickte. »Aber du darfst niemandem davon erzählen.« 

Florence sah dem Wagen nach, bis er aus ihrem Blickfeld verschwand. Plötzlich war sie ganz traurig. 

Vielleicht hatte er Krebs. Vielleicht lag er im Sterben. 

Widerwillig begann sie für den Urlaub zu packen. Dabei ging ihr immer wieder ein Gedanke durch den Kopf. 

Sollte sie Ben erzählen, dass Paul krank war? Und würde sie jemals ein Geheimnis für sich behalten können? 

* 
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Das Objekt ihrer Sorge kehrte aus dem Hochsicherheitsgefängnis in die Klinik zurück. Kaum war er zur Tür hereingekommen, kam Ben ihm entgegen. Er hatte ein gerötetes, ärgerliches Gesicht, was nur höchst selten vorkam. 

»Paul, was geht hier vor? Hast du etwa deinen Termin mit diesem Hollywoodschauspieler und seinem Sohn vergessen? Sie sind seit über einer Stunde hier – und sehr wütend. 

Sie drohen mit Klagen und allem. Außerdem hat die Universität angerufen, um herauszufinden, warum du heute Morgen nicht zu deinen Vorlesungen erschienen bist. Was ist denn los mit dir? Und ich wollte heute Nachmittag in die Ferien fahren.« 

Paul ignorierte ihn – und ging schnurstracks ins Besprechungszimmer. Dort saß Tony Brennan, zusammen mit seinem Sohn und dem Manager. Endlich hatte er ein Publikum, und sofort lieferte er ein besonders feines Beispiel seiner Schauspielkunst. Die ganze letzte Stunde hatte er an seinem Auftritt poliert. 

»Wo zum Teufel waren Sie, eh? Was zum Teufel meinen Sie wohl, wofür ich Sie bezahle? Für wen zum Teufel halten Sie sich?« 

Er war in vollem Redefluss und verspritzte förmlich Wut und Gehässigkeit. Hätte er so auf der Leinwand agiert, er hätte er für seine präzise Darstellung eines drogenabhängigen Schauspielers am Rande des Nervenzusammenbruchs einen Oscar bekommen. 

»Halten Sie den Mund«, sagte Paul. 

Da geschah etwas Merkwürdiges. Toni Brennan schwieg tatsächlich. Sogar sein Sohn und sein Anwalt sahen ihn völlig perplex an. Sie wohnten einer Art Wunder bei. 

»Ich möchte mit Ihrem Sohn sprechen.« 
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»Leck mich«, sagte Julian, als sie in ein separates Besprechungszimmer gingen. »Wie haben Sie das hingekriegt? Ich schaff das nie, dass er die Klappe hält. 

Sie müssen ihm ganz schön Feuer unterm Hintern gemacht haben.« 

»So ungefähr.« Auch Paul hatte keine Ahnung, wie es ihm gelungen war, den Schauspieler zum Schweigen zu bringen, aber egal, welche Kraft er in sich hatte, sie wuchs, und das gefiel ihm. »Ich habe nur eine einzige Frage an Sie: Haben Sie die Schule in Brand gesteckt?« 

»Natürlich nicht.« 

»Verstehe.« Paul konnte die Gefühle wahrnehmen, die von dem Jungen ausgingen, und inzwischen mühelos deuten. 

Ganz klar, der Junge log. 

»Mehr habe ich nicht zu sagen«, fuhr Julian fort. 

»Ich bin gleich wieder da«, sagte Paul unbekümmert. Er ging in sein Büro und schloss die Tür. Er musste herausfinden, was es mit diesem elenden Exemplar von Heranwachsenden wirklich auf sich hatte. 

Helen hatte gesagt, die Münze, die sie ihm gegeben hatte, verfüge über ungeheure Kräfte. Er zog sie aus der Tasche. Sie sah aus wie eine alte römische Münze. 

Seltsam, dass er sie nur manchmal auffinden konnte. Zu anderen Zeiten schien er sie völlig vergessen zu haben. Er schloss die Augen. 

Langsam kam ihm eine Vision. Er wusste es zwar nicht, doch als dies geschah, stand Helen neben ihm, denn ihr , nicht sein Einfluss beherrschte die Münze. 

Während sein Geist rasch seinen Körper verließ, wurde sein inneres Sehvermögen besser. Da war Toni Brennans Haus: Eine riesige, weitläufige Villa, grell eingerichtet mit 265



pinkfarbenen Teppichen und braunroten Tapeten. Das war zu erwarten. Sein Geschmack war ebenso schwülstig wie sein Talent. 

Er stieg die Treppe hinauf. Besser gesagt, die Treppe erschien vor seinen Augen, als stehe er in einem Kreis, während die Dinge in Sicht gerieten. Jetzt stand er oben am Treppenabsatz. Er konnte das Schlafzimmer sehen, in dem der Schauspieler gewohnheitsmäßig mit seinen Freundinnen schlief. Das Zimmer des Jungen lag weiter hinten am Flur. 

Julians Zimmer war groß und quadratisch und bot einen Blick auf eine große Rasenfläche. Die Jalousien waren heruntergelassen, die Sonne drang durch die Schlitze und fing in ihren Strahlen Staubkörnchen ein. In der Mitte stand ein Doppelbett, die Tagesdecke war an einer Ecke zerwühlt. Das Zimmer war seit Wochen nicht mehr aufgeräumt worden, auf dem Boden lag ein kleiner Haufen aus Schuhen, Comics und Kleidung. Die Wände waren mit Postern nackter Frauen bepflastert. Er schlug nach seinem Vater: ein rebellischer Teenager, aus dem bald ein selbstzerstörerischer junger Mann werden würde. 

»Du musst zurückgehen.« 

Paul drehte sich um. Bekleidet mit einer kurzen griechischen Tunika stand Helen in der Tür. Das lange blonde Haar und ihr unbeschreiblich schönes Gesicht glitzerten in einem kosmischen Licht. 

»Du musst zurückgehen«, sagte sie, auch wenn keine Worte als solche aus ihrem Mund kamen. »Ich weiß, wonach du suchst, aber du musst zurückgehen.« 

»Zurückgehen?« 

»Ja, zurück in der Zeit. Das, wonach du suchst, hat sich in der Vergangenheit ereignet. Auf der sechsten Astralebene kannst du in der Zeit zurückgehen.« 
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»Wo bin ich?« 

»Auf der dritten Astralebene«, bemerkte sie herablassend, als spreche sie mit einem begriffsstutzigen Kind. »Du musst weiter auf den Astralweg hinausgehen.« 

»Wie geht das?« 

»Öffne deine Hand.« Er tat, wie ihm geheißen, und plötzlich lag die Münze auf seiner Hand. 

»Normalerweise kann ein Mensch nur nach vielen Versuchen und Bemühungen zur sechsten Astraebene emporsteigen.« 

»Versuchen und Bemühungen?« 

»Ja«, sagte Helen. »Mittels Magie oder infolge tiefer spiritueller Weisheit. Aber in deinem Fall, Paul, liegen die Dinge anders. Mit der Münze gelangst du mühelos dorthin.« 

»Warum?« 

»Das verrate ich dir später. Konzentriere dich einfach. 

Den Rest erledigt die Münze. Weißt du, sie existiert nun sowohl auf der materiellen als auch der geistigen Ebene. 

Langsam entfaltet sie ihre Wirkung in der Welt.« 

Paul starrte auf die Münze. Langsam entstand ein Bild in ihm. Er stand in einem Garten, der von einer Mauer umgeben war. Diese war aber nicht aus Backstein, sondern aus Bronze und verströmte ein blendendes gelbes Licht. 

Ringsum waren Bäume und Blumen, die er auf der Erde noch nie gesehen hatte. Sie waren derart strahlend und phosphoreszierend, dass es fast wehtat, sie zu betrachten. 

Während seine Wahrnehmungsfähigkeit zunahm, entdeckte er, dass jede Blume, jeder Baum in jeder einzelnen Facette einzigartig war und dass sich ihre Größe änderte, je nachdem, wie tief die Innenschau reichte, mit der er sie betrachtete. Jeder Baum, jede Blume enthielt 267



eine Welt in sich. 

Welten innerhalb von Welten. 

Direkt vor ihm tauchte ein Durchgang auf, so, als wäre er in die Gartenmauer eingelassen. Er ging darauf zu und blieb auf der Schwelle stehen. Würde er, wenn er dort hineinging, die Menschenwelt je wieder betreten können? 

»Widerstehe!« 

Der Befehl zuckte in seinen Gedanken auf. Er kam nicht von ihm, sondern von anderswo. Zögernd blieb er auf der Schwelle stehen. »Widerstehe! Kehre um!«, fuhr die Stimme fort. »Du täuschst dich.« Eine Frauenstimme, ruhig, aber nachdrücklich. In der Tür sah er das Bild einer Nonne. 

»Beachte sie nicht«, kreischte Helen in einem scharfen, abschätzigen Ton, der sich über die andere Stimme hinwegsetzte. »Geh weiter. Du musst weitergehen, Paul, sonst stirbst du. Vertraue mir.« 

Nachdem er erneut kurz gezögert hatte, traf er eine bewusste Entscheidung und überschritt die Schwelle. Die Vorstellung vom Garten verflog, und ihm kam eine andere Vision. 

Sie glich einem Spielfilm, der zurückspulte, aber ohne die Sprünge und das Surren wie bei einem echten Film. 

Kein Gefühl, dass die Zeit verging oder dass man in der Zeit zurückging. Einfach nur Gegenwärtigkeit. 

Es war Nacht, nach menschlicher Berechnung der Dinge ein Monat vor seinem Aufstieg zur sechsten Astralebene. 

Jetzt befand er sich in Toni Brennans Haus, im ersten Stock. Julian, sein Sohn, lag im Dunkeln auf dem Bett und rauchte eine Zigarette. Paul konnte ihn so deutlich sehen, als stehe er bei helllichtem Tag im Zimmer. Gebannt sah er zu, wie ein Kinobesucher, der sich einen Film anschaut. 

Das hier war jedoch kein Film, sondern das, was einst auf 268



Erden geschehen war. 

Weiter hinten im Flur stand die Tür zum Schlafzimmer des Vaters halb offen. Auf dem riesigen, mit schwarzem Satin bedeckten Bett lag er mit einer Schauspielerin im Teenageralter. Sie waren nackt und hatten gerade miteinander geschlafen. Das Mädchen lag auf dem Rücken und starrte teilnahmslos zur Decke, während Toni, ein Gummischlauch fest um den Arm geschlungen, sich einen Schuss Heroin injizierte. Ein paar Minuten fühlte er sich ganz benommen, dann fiel er in tiefen Drogenschlaf. 

Lucy, die junge Schauspielerin, schob den wabbeligen, reglosen Körper von sich weg. Paul las ihre Gedanken. Sie langweilte sich. Heroin war nicht ihr Ding. Außerdem war sie mit Toni fertig. Der Mistkerl hatte ihr noch immer nicht den Filmpart angeboten, den sie wollte, stattdessen hatte er ihr ab und zu Rollen gegeben, die sie nicht interessierten. Sie legte sich auf den Bauch und schloss die Augen. Wenn das Leben doch nur schöner wäre, aber irgendwie war es das nie. Das war das Problem. Alles, was schief gehen konnte, ging schief. 

Als sie ein leises Geräusch hörte, drehte sie sich zur Tür. 

Dort stand der Junge, Julian, in Boxershorts und mit zerzaustem Haar. Neugierig und voll Verlangen betrachtete er ihren nackten Körper. Sie wandte sich ab von seinen begehrlichen Blicken und zog sich die Bettdecke über den schlanken Leib. Was sollte sie tun? 

Eine Weile betrachtete sie den Oberkörper des Vaters, die zu weiße Haut, den offenen Mund, hörte das Scharchen. Aus dem Augenwinkel sah sie den Jungen. Sie waren fast gleichaltrig, vielleicht drei oder vier Jahre auseinander. Er sah aus wie eine jüngere, sportlichere, attraktivere Version des Vaters. Eigentlich ganz süß. 

Lucy legte den Kopf aufs Kopfkissen und gab sich ihrer 269



Versuchung hin. Als sie vom Bett aufstand und sich mit einer Seidendecke bedeckte, umspielte ein leises Lächeln der Rache ihre Lippen. Julian hörte die Schritte und zog sich auf den dunklen Flur zurück. Doch sie schob die Schlafzimmertür weiter auf. Noch leicht gerötet vom gerade beendeten Liebesakt, schritt sie auf ihn zu. Sie stellte sich neben Julian und ließ die Decke zu Boden gleiten. 

»Beeinflusst du die beiden?«, fragte Paul. 

Helen schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist ihr freier Wille. 

Sieh mal.« 

Wie betäubt und verlegen sah Julian seine Verführerin an. 

Seine Fantasie hatte sich erfüllt. Dann konnte er seine Lust nicht mehr zügeln, und er packte das Mädchen. Sie gingen die kurze Strecke zu seinem Zimmer. Auf dem Bett ließ Lucy mit sich machen, was er wollte, und kicherte, weil er so ungeduldig war. Sie war froh, endlich einmal mit einem Gleichaltrigen zusammen zu sein, der einen normalen Geschmack hatte. Heute Nacht würde sie befriedigt werden, ganz bestimmt. 

Das geheime Liebespaar wähnte sich allein, aber es waren zwei unsichtbare Beobachter bei dieser Zurschaustellung zügelloser menschlicher Leidenschaft zugegen; als stünden sie wirklich neben den Geschöpfen dieser schicksalsschweren Nacht, verfolgten Paul und Helen alles. Als stumme, Furcht erregende Geister nahmen sie nicht nur den körperlichen Akt wahr, sondern auch die unsichtbare Energie, die aus den jungen Leuten hervorschoss, deren geistige Begierden sich mit der gleichen Gewissheit verbanden wie ihre Körper. 

»Gar nicht so schlecht für das erste Mal«, sagte Helen in gespieltem Flüsterton. »Aber es kommt noch besser.« 
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Als sich der Liebesakt seinem Höhepunkt näherte, erhob sich der Schauspieler aus dem Bett im Elternschlafzimmer, unsicher, aber bei Verstand. Ein Schande, dieses Timing, aber Helen hatte ein wenig nachgeholfen. 

Toni schlurfte den Gang hinunter, niemand außer den Beobachtern bemerkte ihn. Der Rest war lebensechtes Drama, bei dem er sein schauspielerisches Talent unter Beweis stellte. Hamlets Geist machte seinen verspäteten Auftritt. Ein Klicken des Lichtschalters, und die Liebenden stoben auf wie aufgescheuchte Rehe, lösten ihre Umarmung, ungehemmte Wutschreie. 

»Jetzt weißt du, was passiert ist. Willst du Julian erzählen, was du gesehen hast? Ihm das große Geheimnis verraten?«, fragte Helen kichernd ihren Begleiter. »Aber dazu bist du bestimmt zu feige.« Dann war sie verschwunden. 

Plötzlich saß Paul wieder auf seinem Stuhl im Büro. 

Sein Blick fiel auf die Schreibtischuhr. Keine Sekunde war verstrichen. Auf den Astralebenen reiste man also außerhalb des Zeitrahmens. Aber war die Vision wahr? 

War sie die wahre Erklärung für das Zerwürfnis zwischen Vater und Sohn? 

Er ging ins Konferenzzimmer zurück. Julian hielt es nicht einmal für nötig, von seinem Pornomagazin aufzublicken. 

In Anbetracht der wilden Mischung aus Leidenschaft, Schuld und Scham war Paul sich im Klaren, dass er das Thema vorsichtig anschneiden musste. Was sollte er also sagen? In seinem Sein, zwischen der alten und der neuen Persona, zwischen dem Kain und dem Abel, die tief in ihm schlummerten, tobte ein Kampf. Widerstreitende Gedanken kämpften um die Vorherrschaft. Doch es war ein ungleicher Kampf. Mittlerweile war die Münze tief ins 271



Mark seines spirituellen Seins eingedrungen und hatte sein Urteilsvermögen beschädigt. Indem er die Gehässigkeit der Münze in sich aufnahm, säte er in seiner Seele, was er unweigerlich ernten musste. 

»Tja, Julian, ich glaube, ich kenne dein Problem«, sagte er leidenschaftslos, während er sich setzte. 

»Ach ja?« 

»Ich denke, du hast die Teenagerfreundin deines Vater gebumst, und er hat dich dabei erwischt.« 

Julian hob verlegen den Blick. 

»Ja«, fuhr Paul fort, »ein junges blondes Mädchen mit kecken Brüsten und einer kleinen Vogel-Tätowierung innen am Oberschenkel. Sie hat angefangen und dich verführt, stimmt’s? Die Schuld liegt bei ihr. Aber dann warst du dran, hab ich Recht? Schämen solltest du dich«, spöttelte er. 

»Schämen sollte sich die kleine Lucy.« 

Der Junge sah ihn ungläubig an. Einen Augenblick später änderten sich seine Gesichtszüge, jetzt spiegelte sich in ihnen nicht mehr Verwunderung, sondern blinder Hass. 

Sein Vater oder seine Freundin musste mit dem Psychiater gesprochen haben. Sie hatten ihn verraten. 

Während der Junge aus dem Zimmer rannte, richtete sich Paul die Krawatte. Er empfand weder Mitleid noch Erbarmen, denn die Münze enthielt solche Gefühle nicht. 

Helen hatte also nicht gelogen. Interessant. 

Draußen brach die Hölle los: Der Manager versuchte den Vater vom Sohn zu trennen, der völlig außer sich war. 

Während man den wild um sich schlagenden und schreienden Julian aus der Klinik zerrte, trat Paul auf den Gang und ging auf seinen Klienten zu. Armer Toni. Der 272



von Drogen zerfressene Schauspieler, der das erstaunliche Geschenk des Lebens in einen Katastrophenfilm für sich und andere verwandelt hatte. Jetzt schwieg er – ein schwächlicher Zuschauer des Chaos, das sich ihm darbot. 

»Leider kann ich Ihren geliebten Sohn nicht behandeln, Mr. Brennan«, sagte er voller Ironie. »Ich weiß nicht, worunter er leidet. Aber ich an Ihrer Stelle wäre wachsam.« 

»Und warum?« 

»Weil er Sie umbringen wird.« Seine Stimme klang eisig und überzeugt. »Einen schönen Tag noch.« 
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 Es gibt unreine und wandernde Seelen, deren himmlische Kraft von irdischen Verunreinigungen und Lüsten überlagert ist. Diese Seelen, belastet und durchdrungen von Lastern, haben die Einfachheit ihrer ursprünglichen Substanz verloren; um sich ein wenig Trost im eigenen Unglück zu spenden, hören diese verlorenen Seelen nicht auf, sich zum Schaden anderer zu verschwören und sie mit ihrer eigenen Verdorbenheit zu verderben. 

Tertullian, Über die Seele 



chwester Martha, die Mutter Oberin eines Klosters am N

S ordrand von San Francisco, sah aus dem Fenster ihres Arbeitszimmers. Unten im Garten ging Rachel, eine Nonne hatte sie fest an die Hand genommen. 

Die ältere Frau wandte sich von diesem Bild ab, um ihre unvorhergesehene Besucherin zu mustern, so wie sie es mit allen Menschen tat, die sie neu kennen lernte. Die Frau war Anfang dreißig, zurückhaltend: Ihrem Gebaren nach zu urteilen war sie von freundlichem, aber entschlossenem Wesen und sorgte sehr gut für ihr Kind. Warum um alles in der Welt kam so eine Frau in ihr Kloster und berichtete ihr von einem Fall von Teufelsbesessenheit? Das passte gar nicht zu ihrem Typ. 

In ihrem langen religiösen Leben waren immer wieder Menschen mit solchen Problemen zu Schwester Martha gekommen. In der großen Mehrzahl der Fälle war von Anfang an klar, worin die Krankheit bestand, wobei es mit Sicherheit nicht darum ging, von bösen Geistern besessen zu sein. Geisteskrankheiten, die Auswirkungen von 274



Drogentrips, tiefe Depressionen, Gehirnschäden, evangelische Hysterie – das alles war leicht zu erkennen. 

Dasselbe galt auch, wenn jemand die Besessenheit erfunden hatte, um einem grausigen Verbrechen oder Geschehnis zu entfliehen, mit dem er nicht fertig wurde – 

Mord, Inzest, Gewalt in der Familie oder Ehebruch. Am Ende kamen diese dunklen Geheimnisse aber doch ans Licht, und man konnte sie – meistens – aufklären oder zumindest irgendeine Art Hilfe leisten. 

Teufelsbesessenheit hingegen war etwas viel Unheimlicheres, Furchterregenderes. Sie berührte die Wurzeln der menschlichen Existenz in der Welt und die kosmischen Kräfte von Gut und Böse. Schwester Martha hegte keinerlei Zweifel, dass der Satan existierte; niemand in der Kirche zweifelte daran. Doch allzu viel darüber nachzusinnen war an sich schon gefährlich. Die Mächte des Bösen beschränkten sich nicht auf den menschlichen Geist, den sie leicht überwältigen konnten – sie befielen sogar jene, die törichterweise glaubten, sie könnten ungestraft mit Okkultismus experimentieren. Aber da irrten sie sich: Die Teufel drangen leise in die Herzen ein und warteten oft sehr lange, bis sie ihr Zerstörungswerk begannen. 

Schwester Martha wandte sich von dem düsteren Thema ab. 

Die Person, die vor ihr stand, war sicherlich weder Subjekt noch Objekt einer Besessenheit. Doch Worte allein würden nicht ausreichen, diese ganz besondere Seele vom Gegenteil zu überzeugen, sie war nämlich hartnäckig. 

»Marie«, sagte sie ruhig. »Ich habe Pater David gebeten, mit Ihnen zu sprechen. Er ist Priester und kennt sich in solchen Dingen aus. Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das möchten?« 
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»Ja.« 

»Ganz sicher?« 

»Ja.« 

Also rief sie eine ihrer Nonnen und bat sie, Pater David hereinzubitten. Racheis kindliches Lachen drang aus dem Garten herauf. 

Der Mann, der einige Minuten später das Zimmer betrat, wirkte gar nicht wie ein Exorzist. Kein muskulöser Christ, kein Kraftprotz, der mit den Mächten der Finsternis rang und sie zu Boden warf. Stattdessen sah Marie einen untersetzten Mann Anfang fünfzig, der die braune Kutte des Dominikanerordens mit einer Kordel um die Taille trug. 

Filmproduzenten wären enttäuscht gewesen. Da war keine Leinwandpräsenz, nicht einmal ein hübsches Gesicht, sondern eines, das eher wie eine knollige Kartoffel aussah und das nur ein schüchternes Lächeln und ein scheuer Blick rettete. 

Pater David gab ihr die Hand, und sie unterhielten sich einige Minuten. Schließlich erhob er sich von seinem Stuhl. 

»Sie irren sich, Marie. Es stimmt zwar, dass es eine Geister und eine Menschenwelt gibt, und manchmal böse Geister erscheinen. Aber die Frau, die Sie beschrieben haben, scheint mir kein Geist zu sein. Außerdem ist Ihr Mann vermutlich wegen alledem genauso verwirrt wie Sie, falls    es denn wirklich geschehen ist.« Die letzten Worten betonte er langsam und bedächtig. 

»Aber mein Kind hat es auch gesehen.« 

»Ich weiß«, fuhr der Mönch zuvorkommend fort. »Und ich akzeptiere auch, dass es Poltergeister gibt. Ein Kind kann diese Geister durchaus aktivieren. Sie bewegen 276



Gegenstände, sie verschieben Gegenstände, aber sie meinen es nicht böse. Es sind verlorene Seelen, sie sind weder in dieser noch in der anderen Welt zu Hause. 

Warum sie gefangen sind, wissen wir nicht, auch nicht, warum sie kommen und gehen. Sie sind selten schädlich, oft bereitet es ihnen sogar Vergnügen, sich in der Nähe von Kindern aufzuhalten.« 

»Warum Rachel?«, fragte Marie. 

»Es wird schon nichts mit Rachel zu tun haben«, sagte Pater David unbeschwert. »Meiner Meinung liegt es daran, dass sie ein Kind ist. Kinder verströmen wunderbare Gefühle der Liebe, viel mehr als Erwachsene. 

Und das zieht diese Geister an wie Motten das Licht.« 

»Aber mein Mann – es muss etwas mit ihm zu tun haben, ich bin mir sicher. Und mit dem Kramer-Fall.« 

Der Mönch hatte von dem Prozess und Paul Stauffer schon einmal etwas gehört, aber mit diesem berühmten Psychiater wollte er sich auf keinen Fall anlegen; das konnte einen enormen Schaden anrichten. Trotzdem – die Frau war zu allem entschlossen, das merkte er. Zweifellos liebte sie ihren Mann über alles. 

»Marie.« Er hob die Hände, als wolle er sie besänftigen. 

»Aus allem, was Sie mir erzählt haben, schließe ich, dass Sie tatsächlich in Schwierigkeiten sind.« Er hielt inne. 

»Sie machen sich große Sorgen, Sie könnten Ihren Mann an eine andere verlieren. Das hat ein Trauma bei Ihnen hervorgerufen. 

Sie müssen mit ihm darüber sprechen.« 

Marie schüttelte den Kopf. »Ja, aber das hier hat nichts mit den Ereignissen zu tun, die ich geschildert habe. Ich habe die Frau gesehen. Sie will uns schaden.« 

Der Priester überging ihre Antwort; er schlug einen herablassenden Ton an. »Bitte denken Sie darüber nach, 277



was ich Ihnen gesagt habe. Also, möchten Sie, dass ich mit Rachel spreche und sie ebenfalls beruhige?« 

Rachel betrat das Zimmer, er ergriff ihre Hand. »Erzähl mir doch mal, was du gesehen hast, meine Kleine.« 

Also beschrieb sie ihm die geheimnisvolle Frau mit dem langen, fließenden blonden Haar. Aus seinen Augen blitzten Zuneigung und Belustigung hervor. »Und sie erinnert dich nicht an eine deiner Lehrerinnen in der Schule?« 

Sie schüttelte bestimmt den Kopf. »Nein, sie war viel schöner.« 

»Aber sie hat dir Angst gemacht?« 

»Ja, weil sie mich mitnehmen wollte.« 

»Verstehe«, sagte der Priester. »Nun, ich glaube nicht, dass du ihr noch einmal begegnen wirst.« Er stand auf, die Befragung war zu Ende. Der Fall war gelöst. 

»Sie hatte eine Münze«, fügte Rachel hinzu. 

»Davon hast du mir nichts erzählt«, sagte Marie und sah ihre Tochter prüfend an. »Was für eine Münze?« 

Pater David runzelte die Stirn – das Kind hatte eine lebhafte Fantasie. Aber er musste los und sich um einen sterbenden Patienten kümmern. 

»Soll ich sie zeichnen?« 

»Ja, das ist eine gute Idee. Aber nun muss ich wirklich los.« 

Er tätschelte Rachel den Kopf und gab Marie die Hand. 

»Ich bin gleich zurück, wenn ich meine Sachen zusammengesucht habe.« 

Er verließ das Zimmer und holte ein paar Bücher. Als er zurückkam, blieb er vor der Tür stehen. Vielleicht war es am besten, Mutter und Tochter in Ruhe zu lassen. Aus einem spontanen Entschluss heraus sah er noch mal kurz 278



ins Zimmer. 

»Also bis dann.« 

Er lächelte Schwester Martha, Marie und dem Kind zu, die an einem Tisch saßen. Sein Blick fiel auf eine Zeichnung. 

Langsam drehte sich Rachel zu ihm um; ihr Gesicht erstrahlte in einem tranceähnlichen Zustand. 

»O mein Gott.« Er wurde blass. Das Kind wollte ihm etwas mitteilen, nur ihm allein. 

Eilig winkte Pater David die Nonne und Marie aus dem Zimmer. »Vielleicht sollte Rachel noch ein, zwei Tage im Kloster bleiben. Es wäre gut für sie. Ja, ich bestehe darauf.« 

Jetzt klang seine Stimme sehr bestimmt. »Marie, ich werde Ihrem Haus doch einen Besuch abstatten. Nur zu Ihrer Beruhigung. Bleiben Sie hier, ich bin bald zurück.« 

»Danke, Pater.« Sie ergriff seine Hand. 

Pater David eilte die Treppe hinunter, er war schon spät dran mit seinem Besuch des Sterbenden. Doch nicht dies ging ihm durch den Sinn, nein, er war ernsthaft beunruhigt. 

Das Gesicht des kleinen Mädchens war von einem Licht erleuchtet gewesen, das nicht von dieser Welt war. Zwar könnte ein Kind in Trance imstande sein, die perfekte Kopie eines Silberdenars aus der Zeit Christi zu zeichnen. 

Aber hätte es wirklich die Buchstaben geschrieben, gerade so, als wären sie tief in die Münze eingeprägt, SMRN – 

»Salve me, Redemptor Mundi?« 

Die letzten Worte des Verräters Judas Ischarioth, bevor er sich an einem Baum erhängte. 

Errette mich, o Erlöser der Welt. 
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 Denn wir haben nicht mit Fleisch und Blut zu kämpfen, sondern mit Mächtigen und Gewaltigen, nämlich mit den Herren der Welt, die in dieser Finsternis herrschen, mit den bösen Geistern unter dem Himmel. 

Der Brief des Paulus an die Epheser 6,12 



m Morgen nach seinem Besuch im Turm der Winde ha

A tte Kardinal Benelli einige Mühe, sich im Bett aufzusetzen. Es ging ihm nicht gut. Das lag nicht nur daran, dass er die Treppe in dem Turm hinabgestürzt war, was ihn arg mitgenommen hatte. Der wahre Grund lautete: Er hatte Angst. 

Es klopfte an der Tür. Sein Privatsekretär trat ein und gab ihm einige Papiere zum Unterzeichnen. Die Amtsgeschäfte mussten weitergehen. Benelli nahm die Dokumente entgegen, las sie jedoch nicht. Ihn beschäftigten wichtigere Dinge. 

»Eure Eminenz.« Der Sekretär hüstelte. »Kardinal Wischinsky geht es immer noch nicht gut. Der Heilige Vater bat mich, Sie davon in Kenntnis zu setzen.« 

Benelli wartete, bis der Sekretär gegangen war, dann zeigte sich tiefe Niedergeschlagenheit in seinem Gesicht. 

Durch Grazianis Tod und Wischinskys Erkrankung war ihre Schlagkraft geschwächt. Die Münze hatte ihr Zerstörungswerk bereits begonnen, und sie wussten nicht einmal, wo sie sich befand oder wer sie gerade besaß. Das allein war schon beängstigend, aber noch mehr beunruhigte ihn, was er in der letzten Nacht im Turm der Winde erlebt hatte. 
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Verrat. Das lag im Herzen dieser Silberlinge. Judas hatte den Heiland verraten; und sollten die letzten Worte des Papstes Silvester II. auf dem Sterbebett wahr sein, würde einer von ihnen den Papst verraten. Aber würde er derjenige sein? O Gott, hoffentlich nicht. Benelli zermarterte sich das Gehirn. War er überhaupt ein guter Christ? Ein besonders guter jedenfalls nicht. Außerdem hatte er es versäumt, die erste Botschaft die Münze betreffend weiterzuleiten. Er war das schwächste Glied, er musste die anderen davon in Kenntnis setzen, die Wahrheit eingestehen. 

Er fühlte sich abgespannt und schloss die Augen. Die Münze musste erst noch erscheinen, aber er spürte schon ihre Nähe. Letzte Nacht, wie auch in den Tagen zuvor, hatte er nicht einschlafen können. Als er dann schlief, hatten die Einflüsterungen, die Blasphemien, die Versuchungen, das infernalische Gelächter angefangen – 

er hatte sie ganz nah an seinem Ohr gehört. Im Augenblick kamen die Stimmen von außen, so als seien unsichtbare Boten entsandt worden, die ihn angreifen und zermürben sollten. Was aber geschah, wenn sie von innen kamen, aus seinem Inneren? 

»Kardinal?« 

Der päpstliche Beichtvater stand neben seinem Bett. 

»Verzeihen Sie«, sagte Benelli. »Ich muss wohl eingedöst sein.« 

»Das macht nichts«, sagte der Mönch. »Ich habe Ihnen das Heilige Abendmahl mitgebracht.« 

Nachdem er es erhalten hatte, fühlte sich Benelli gestärkt. 

»Geschieht es auch mit Ihnen?«, platzte es aus ihm heraus. 

Es widerstrebte ihm, seine Schwäche vor einem Mann 281



einzugestehen, der, sosehr er sich auch bemühte, ihm nachzueifern, auf so viele Weisen stets besser sein würde als er selbst. 

»Ja.« 

»Aber ich meine die Träume, die Einflüsterungen, die Versuchungen?« 

Der Mönch nickte. »Aber Sie sollten Ihr Gemüt davor verschließen. Lassen Sie sie vorübergehen. Kämpfen Sie nicht dagegen an.« 

»Können Sie sie sehen?« 

»Einige.« 

Benelli erschauderte. Bislang hatte er nur den Geist im Turm der Winde bemerkt. Was würde geschehen, wenn er die anderen Geister sah? Sie waren sehr viel mächtiger als alle, die er bisher in seinem Leben erlebt hatte. Wenn sie ihn sogar anzugreifen vermochten, obwohl er ihnen mit einem vom Papst gesegneten Kreuz entgegentrat, was konnten sie dann noch alles? Er zögerte. Dann sagte er die Wahrheit. 

»Ich fürchte mich sehr.« Er blickte in die ruhigen blauen Augen des Mönchs. Sie drückten Mitgefühl aus. 

»Ich auch«, erwiderte der päpstliche Beichtvater schlicht. 

»Was wird geschehen?« 

»Die Macht der Münze nimmt sehr schnell zu. Wir müssen sie vernichten, ehe es zu spät ist, aber wir kennen noch immer nicht ihren Ort. Allerdings haben wir den Menschen gesehen, mit dem sie sich verbunden hat.« 

»Tatsächlich?« Benelli war überrascht. »Wo?« 

»Nicht ich. Katharina von Benedetto hat den Mann zwar gesehen, sie weiß aber nicht, wo er lebt. Sie hat ihm mitzuteilen versucht, dass er der Münze widerstehen soll. 
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Aber anscheinend kann er es nicht.« 

»Warum nicht?« 

»Die Münze ist in der Tat sehr machtvoll. Außerdem begehrt der Mann sie.« 

»Versteht er, was es wirklich mit ihr auf sich hat?« 

»Nein«, sagte der päpstliche Beichtvater niedergeschlagen. 

»Aber er wird es bald.« 

»Aber wir müssen etwas unternehmen«, sagte Benelli. 

»Wir können nicht einfach warten. Wir können die Münze sicherlich finden. Es muss einen Hinweis darauf geben, wo sich dieser Mann auf dieser Erde aufhält.« 

»Wissen Sie es nicht selbst?« 

»Ich?« Benelli setzte sich im Bett auf, beunruhigt. 

»Woher sollte ich das wissen?« Jetzt sprach er schneller und geriet ins Schwitzen. »Sie, der Heilige Vater, die Nonnen – Sie kennen sich in diesen spirituellen Dingen aus. Ich bin kein Mystiker, nur ein Kardinal.« 

»Aber Sie hatten eine Vision.« 

»Das stimmt«, sagte Benelli gequält. »Ich habe die Sterne gesehen, ich habe die Gegenwart einer Münze gesehen, ich habe ein großes Unheil gefühlt. Und ich habe es versäumt, dem Heiligen Vater davon zu erzählen, weil ich bezweifelt habe, dass die Legende der Silberlinge wahr ist. 

Aber«, fuhr er hilflos fort, »ich habe nichts anderes gesehen.« 

»Verstehe. Nur enthalten die Offenbarungen eben oft mehr Wahrheit, als man glaubt. Der Überlieferung zufolge wird das Erscheinen dieser Münzen durch Naturphänomene beglaubigt. Ich dachte, Sie könnten sich vielleicht an etwas erinnern.« 
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»Nein, nein«, beharrte Benelli. »Und die Nonne, Katharina, hat sie   etwas gesehen?« 

»Ich fürchte nein.« Der päpstliche Beichtvater erhob sich von Benellis Bett. »Ich werde Sie morgen noch einmal besuchen.« 

»Keine Sorge. Dann bin ich bestimmt auf.« 

»Dann lasse ich Ihnen die Zeitung hier.« 

Benelli warf einen Blick auf die zusammengefaltete Zeitung. 

Die New York Times .  Er las sie nie; ihm waren italienische Zeitungen lieber. Der einst so selbstsichere Kardinal blickte dem päpstlichen Beichtvater hinterher. 

Inzwischen war er noch ängstlicher geworden. Glaubten der Mönch und der Papst, dass er etwas verbarg? Stellten sie ihn auf die Probe? Wie entsetzlich. Oh, wenn es doch nur nicht wahr wäre, wenn doch nur … 

Am Nachmittag suchte der Arzt ihn erneut auf. Er gab ihm ein paar Beruhigungstabletten und bestand darauf, dass er eine Weile schlief. Dann zogen sie die Vorhänge in dem kleinen Schlafgemach zu, und er ließ Benelli allein. 

Aber dieser wollte nicht allein sein und fand auch nur schwer in den Schlaf. Seine Träume verwandelten sich in Albträume. Diesmal befand er sich im Turm der Winde, er stürzte die Treppe hinunter, er sah zu den Sternen hinauf, er … 

Plötzlich erwachte er. Er tastete nach dem Lichtschalter und knipste die Lampe an. Er hatte tatsächlich etwas in seiner Trance gesehen. Jetzt fiel es ihm ein. Etwas Furchtbares, etwas, das vielleicht darauf hindeutete, wo die Münze sich befand. 

Hastig stieg er aus dem Bett, um dem päpstlichen Beichtvater davon zu berichten. Dabei glitt die Zeitung zu 284



Boden. 

Benelli stöhnte auf, als sein Blick auf eine Schlagzeile auf der Titelseite fiel. Der Mönch hatte es bereits geahnt. 

» Schwere Erdstöße in der Gegend um San Francisco. 

 Erdbebenwarnungen. « 
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 Der Teufel hinterlässt Zeichen auf ihrem Körper … , wobei diese Teufelsmale unempfindlich sind und nicht bluten, wenn man in sie hineinsticht, und weil sie oft an den geheimsten Stellen sitzen, muss man gewissenhaft und sorgfältig danach suchen. 

Reverend Richard Bernard, Guide to Grand Juryman ch dachte schon, du kommst gar nicht mehr. Was hat di

I ch aufgehalten?« Kaum hatte Paul ihr Apartment betreten, küsste Suzanne ihn sehnsüchtig auf den Mund. 

»Ich wurde festgehalten«, erwiderte er und verzog das Gesicht. »Von einem zweitklassigen Schauspieler und seinem schwierigen Sohn. Aber die sehe ich bestimmt nie wieder.« 

Suzanne trug einen kurzen roten Rock und eine eng sitzende Bluse, die ihre Beine und ihren Ausschnitt höchst vorteilhaft zur Geltung brachten. Nach ihrer ersten Umarmung zog sie sich die Bluse über den Kopf. Paul erhaschte einen Blick auf ihren Nacken und die dunklen Haare. Sie drehte sich zu ihm, damit er ihre schweren Brüste berühren konnte, dann drängte sie sich an ihn. 

»Wo warst du heute Morgen?« Sie zog ihn ins Schlafzimmer. 

»Du hättest deine Psychiatrie-Vorlesung halten sollen. 

Wir haben auf dich gewartet.« 

»Ich habe dem Gefängnis einen Besuch abgestattet«, erwiderte er, während er sich auszog. »Was habt ihr danach gemacht?« 

»Na ja, wir haben noch eine Weile in deinem Zimmer 286



gewartet. Dann hat dieser andere Professor, Ben Ingelmann, angerufen. Er hat gesagt, wir sollen nach Hause gehen. Er hat sich entschuldigt und gesagt, er könne den Unterricht nicht übernehmen, weil er kurz davor sei, in Urlaub zu fahren. Wir fanden das alles ziemlich lustig.« 

Sie hielt inne. 

»Hast du deiner Frau von uns erzählt?« 

»Äh, noch nicht.« 

Sie lächelte vielsagend. »Ah ja.« 

Er drückte sie auf das Bett und streifte ihr den Rock ab. 

Sie liebten sich mehrmals. Jedes Mal klammerte sie sich an ihn und verlangte mehr, unersättlich wie ein weiblicher Teufel. 

Hinterher lagen sie Seite an Seite im Bett. 

»Schlaf doch. Ich wecke dich, bevor es zu spät wird.« 

»Ich muss nach Hause«, antwortete er widerstrebend. 

»Ich habe Marie heute noch kaum gesehen. Sie ist zu Freunden gefahren.« 

»Du machst dir doch keine Sorgen wegen deiner Frau, oder?« 

»Nein«, erwiderte er nach einer Pause. Seltsam, aber ihretwegen machte er sich wirklich kein Kopfzerbrechen. 

Irgendwie war Marie in seinen Gedanken nach hinten gerückt, war ihm ferner geworden. 

»Bitte, bleib noch etwas länger. Bitte.« Suzanne küsste ihn leidenschaftlich. Dann drehte sie sich um und legte sich auf den Bauch. Draußen wurde es langsam Nacht, auch wenn sie es nicht bemerkten. 

Träge streichelte er ihre Gesäßrundungen, die fest waren, ohne den Hauch von Orangenhaut. Da entdeckte er einen kleinen Makel. Ein Mal, ähnlich einer uralten Hieroglyphe, war in ihre rechte Gesäßhälfte gebrannt und 287



glänzte ein wenig im schwachen Licht der Nachttischlampe. 

»Was ist das?« 

»Was?« Sie wandte leicht den Kopf. 

»Das Mal.« Er strich mit dem Finger darüber. Es sah aus wie ein Zeichen, das man Rindern einbrannte »Was für ein Mal?« Sie legte die Hand auf die rechte Pobacke. »Da ist kein Mal.« 

»Doch, Suzanne. Ich sehe es.« 

Verdutzt blickte sie ihn an und berührte mit den Fingern genau die Stelle. Dann kicherte sie. »Du willst mich aufziehen, da ist kein Mal.« 

Plötzlich hatte er ein merkwürdiges, unangenehmes Gefühl. 

Er konnte sehen, dass sie die Wahrheit sagte. Trotzdem, da war ein Mal, ein Brandzeichen auf dem Körper seiner Geliebten, von dem sie nichts wusste. Rasch drehte sie sich um. 

Jetzt bewunderte er ihren straffen Bauch. Sie streichelte ihn, strich ihm mit dem Finger über die Wange. Er beobachtete ihren Gesichtsausdruck. 

»Suzanne«, sagte er leise. »Als Kramer dich im Gefängnis angegriffen hat, stand eine Frau in dem Gang. 

Hinter mir.« 

»Eine Frau, was für eine Frau?« 

Er zügelte seine Ungeduld und fuhr fort: »Lass diese Spielchen. Da stand eine Frau hinter mir. Sie hat Kramer ein Zeichen gegeben, dich loszulassen. Er hat das nicht freiwillig getan. Sie war blond.« Sie sah ihn immer verdutzter an. »Sie heißt Helen … Sie trug einen weißen Kittel. Na komm, Suzanne, du musst   sie gesehen haben.« 

»Paul, ich habe keine Frau gesehen. Ich habe keine 288



Ahnung, warum Kramer mich losgelassen hat. Ich war nur froh, dass er’s getan hat. Komm, schlaf mit mir, nur noch einmal.« 

»Aber da war eine Frau, und du trägst ein Mal.« 

»Ach ja?« Langsam strich sie mit der Zunge über seinen Körper, küsste seinen Nabel. »Wirklich? Komm schon, probieren wir mal etwas Neues aus.« 

Nach weiteren amourösen Betätigungen fiel er in tiefen Schlaf. Im Traum stand Helen vor ihm. 

»Wo bin ich?« 

»Schau hin.« 

Sie standen an der Kante einer hohen Klippe. Die Halluzination glich der, die er gehabt hatte, als Helen ihn auf der Dinnerparty geküsst hatte. Damals hatte er jedoch nur das Kliff wahrgenommen, auf dem er stand. Jetzt konnte er auf der anderen Seite, jenseits einer weiten Ebene, den Umriss einer anderen aufragenden Klippe erkennen, die ebenso hoch war wie die, auf der er stand. 

Paul ließ den Blick die gegenüberliegende Klippe hinabschweifen. Es dauerte ewig, weil sie so ungeheuer tief hinabführte. Schließlich wurde unten eine Schlucht sichtbar. 

Plötzlich stand er darin. Als er es bemerkte, war er schon dort. Er hatte nicht einmal hinabsteigen müssen. 

»Vor dir erscheint die Wirklichkeit«, sagte Helen. »Die Münze bringt sie hervor.« 

Die Münze lag auf Pauls Handfläche, aber er hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gekommen war. Er betrachtete das Bild, das sich ihm darbot. Unten in der Schlucht, dort, wo er jetzt mit Helen stand, floss ein mächtiger Fluss, der sich bis in weite Ferne erstreckte. In seinem Wasser gab es weder Felsen noch Strudel. Stattdessen strömte er, 289



lediglich begrenzt von den Wänden des Steilhangs, aus einer unbekannten Quelle zu einem unbekannten Ziel. 

Helen und er standen auf einem kleinen Felsvorsprung direkt oberhalb des Wassers. 

Legte man die Maßstäbe jener Welt an, in der Paul lebte, so handelte es sich nicht um einen Fluss, sondern um ein weites Meer. Doch ebenso wie seine geistigen Kräfte zunahmen, verbesserte sich auch seine Wahrnehmungsfähigkeit der kosmischen Dinge. Nun konnte er erkennen, von welch immenser Größe der Fluss war, wie auch die Tatsache, dass dieser an beiden Seiten von Klippen begrenzt war »Wo sind wir?« 

»Auf der siebten Astralebene. Sehr wenige Menschen gelangen bis hierher. Nur Zauberer und Mystiker. Das ist deine Welt und deine Zeit. Schau in den Fluss.« 

Er blickte in das tiefe, dunkle Wasser, das an ihm vorbeiströmte. Nach einer Weile begann er auf dem Flussbett den Umriss einer Welt wahrzunehmen. Diese Landkarte war jedoch anders als alle anderen, denn sie veränderte sich, noch während er sie betrachtete, und die winzigen Sandkörner, aus der sie offenbar bestand, verschoben sich um einen Hauch, in einer klitzekleinen Bewegung. Es war seine Welt jenseits der Instrumente von Zeit und Raum. Einzig und allein diese Vision, so wurde ihm klar, sie konnte auf unzählige Weise vor seinen Augen erscheinen, ohne sich zu verändern. Und er begriff auch, dass dieses Bild sich jedem menschlichen und spirituellen Wesen anders darbot. 

Immer sich verändernd, immer im Fluss: der Strom des menschlichen Schicksals. 

Noch während dieses Wissen in ihm aufstieg, hinter dem die unberechenbare Macht der Münze steckte, hatte Paul seine wahre Freude daran. Warum dies alles geschah, 290



wusste er nicht Aber Helen wusste es. 

Die dreißig Silberlinge des Judas enthielten die tiefste Weisheit, die zurückreichte bis in die ewige Finsternis – in die Zeit, bevor es Menschen gab, vor dem Blutacker, bevor die Ordnungen der Engel geboren wurden –, als Satan, in der himmlischen Gestalt Luzifers, des Morgensterns, in der Gegenwart Gottes wandelte. 

Vor Pauls Augen, die jetzt besser sahen, machte auch Helens Erscheinungsbild erneut eine Wandlung durch. Ihr Geistkörper wurde heller, ihr Haar war jetzt nicht mehr blond, sondern von schimmernder, silbriger Farbe. Ebenso wie das Gesicht, das wunderschön war, jenseits jeder menschlichen Vorstellung von Schönheit. Es war himmlisch, ein Gesicht ohne Makel, um das selbst Helena von Troja sie beneidet hätte. Ein zeitloses Gesicht, vollkommen, alterslos. Beinahe engelhaft. Beinahe. 

»Dieser Fluss«, sagte Helen, »ist das, was die Griechen Lethe nannten, der Fluss des Vergessens. Die Menschenseelen schwimmen durch ihn hindurch in deine Welt, die darunter liegt. Während sie hinabsteigen, durchschreiten sie die Zeit. 

Dort, wo wir stehen, kann man riesige Zeitalter sehen. 

Doch sobald die Seele in sein Wasser eintaucht, beschleunigt sich die Zeit, bis deine Welt erreicht ist. Und während dies geschieht, vergessen diese Seelen die Vergangenheit. Ihre ewige Erinnerung verblasst.« 

»Betreten die Seelen diese Welt aufgrund eigener Entscheidung?« 

»Ja«, sagte Helen, »genauso wie es deine und meine Wahl war. Alles beruht auf freiem Willen.« 

»Und wenn ich hinabsteige, werde ich dann die Vergangenheit vergessen?« 

»Nein. Du bist imstande, in die Welt zurückzukehren, 291



ohne dass dich das Vergessen überwältigt. Diese Macht verleiht dir allein die Münze.« Sie fuhr fort: »Weißt du, sie birgt eine Weisheit, die vor der Entstehung des Flusses selbst existierte. Eine unvergängliche Weisheit, die aus dem Göttlichen stammt.« 

»Dem Göttlichen? Wem? Was?« Er wollte, dass sie ihm mehr erzählte, aber sie weigerte sich. »Nicht jetzt. 

Konzentrier dich darauf, was du vor dir siehst. Hier kannst du die Geschichte der Menschheit erkennen.« 

»Die ganze Geschichte?« 

»Ja, alles, außer dem Geist derjenigen auf Erden, die über eine größere spirituelle Kraft verfügten als diejenige, die du im Augenblick selbst besitzt.« 

»Was liegt jenseits davon?« 

»Noch mehr Offenbarungen. Ich kann dich zur neunten Astralebene bringen. Kein Wesen kann weiter gehen, solange es noch in Menschengestalt ist. Danach beginnen die Ordnungen der Engel.« 

»Kannst du dorthin gehen?« 

»Nein, denn ich bewohne noch immer einen Menschenkörper, so wie in den letzten zweitausend Jahren. Ich existiere noch auf der Erde, allerdings nicht immer im selben Körper.« 

Paul musterte eingehend ihr Gesicht. »Kann ich über die neunte Astralebene hinausgelangen?« 

»Ja. Nur du. Das heißt, wenn du es beschließt.« 

»Warum?« 

»Wegen der Macht desjenigen, der dich liebt«, sagte Helen mit betörender Stimme. »Seine Macht ist in der Münze enthalten. Lass uns jetzt hinabsteigen. Du kannst jede Zeit der Vergangenheit betreten, die du möchtest.« 

»Und die Zukunft?« 
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»Die Zukunft, nein. Die Zukunft ist sogar den Erzengeln unbekannt.« 

»Es gibt sie aber?« 

Helen lächelte. »Behauptet das nicht die Heilige Schrift?« 

Paul betrachtete den Fluss: Er war so ruhig und friedlich. 

Er sehnte sich danach, sich in das einladende Wasser zu stürzen, dessen ungeheure Kraft zu spüren. In einem Meer zu versinken, in dem er nicht ertrinken konnte, sondern das ihn trug, so wie er es wollte. Er drehte sich zu Helen um. 

»Das Mädchen, Suzanne?« 

»Ja?« 

»Sie trägt ein Mal.« Er zögerte, aber es war kein eigentliches Zögern, da sie beide weder über menschliche Gedanken noch Worte miteinander kommunizierten. »Sie ist in deinem Besitz?« 

»Ja«, sagte Helen, »sie gehört zu mir.« 

»Du kannst ihr deinen Willen aufzwingen?« 

»Ja. Auf der Erde können Menschen Dinge besitzen. 

Hier können Menschen Seelen besitzen. Möchtest du sie besitzen?«, fragte Helen. »Ich weiß, dass du Vergnügen an ihr hast. Du kannst sie haben. Ich schenke sie dir.« 

»Und Kramer?« 

»Er gehört mir auch«, sagte Helen. 

»Du hast Suzanne und Kramer benutzt, um mich hierher zu bringen?« 

»Ja, sie waren Teil meines Plans.« Sie wollte ihm nicht vertaten, dass ihre Macht über die Menschen auf jene beschränkt war, die auf dem Blutacker schufteten – die Kinder der Finsternis. Und auch nicht, dass sie zwar die Hüterin dieses Judas-Silberlings war, nicht aber dessen 293



Herrin. Das würde sie ihm später erklären. Alles zu seiner Zeit, in der Menschenzeit. 

»Warum?« 

»Um dich zu erlösen«, sagte Helen. »Aber du kannst diese Dinge selbst sehen. Es ist deine Entscheidung. 

Nichts ist dir verboten. Nichts im ganzen Universum.« 

»Wer erlaubt das?« 

»Der, der dich liebt.« 

Paul wandte sich ab. Irgendwie ahnte er, dass Helen log, dass sie etwas vor ihm verbarg. Doch ein Verlangen nach Dingen, die dem Menschen verborgen sind, sickerte in ihn ein, erfüllte seinen Geist. Zugleich verdrängte es immer mehr seine Liebe zu Marie und zu seiner Tochter. Er bekam Durst, einen unstillbaren Durst nach kosmischer Weisheit. 

Einen Durst, den auch alles Wissen in der Welt nicht zu stillen vermochte. 

Kopfüber sprang er in den Fluss. 



Er schwebte. Das wunderschönste Gefühl des Schwebens, in stillem, ruhigem Wasser. Ohne Angst, ohne Zeitgefühl, ohne Verpflichtungen, ohne Verantwortung. Schweben. 

Dann, nach langer, nach ewig langer Zeit, spürte er eine kaum merkliche Veränderung. Wie ein Blatt, das in einem stillen Teich trieb, ein fast unmerkliches Gefühl der Bewegung. Äonen verstrichen. 

Dann wieder eine Veränderung. Wie der Zweig eines Baums sein, der sich sanft im Wind wiegt. Äonen verstrichen. Mehr Bewegung, wie das sanfte Rieseln von Schnee aus dem Himmel. Dann schneller. Wie Regen, der herunterprasselte, wie der Schlag des Schwanzes einer Forelle, das Laufen eines Kaninchens, das Rennen eines 294



Hundes, das Krabbeln eines Kindes, der Schrei eines Menschen, ein Glitzern des Sonnenlichts. 

Sich der Zeit bewusst sein, die vorbeijagte. Wieder in der Welt sein. Das Hochfahren der Zeitmaschine spüren, wie einen mächtigen Eisenbahnzug, der auf den Gleisen entlangdonnert. Wieder in der menschlichen Realität. 

»Wo sind wir?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Helen. »Es war deine Entscheidung, nicht meine.« 

Paul befand sich in der Mansarde einer kleinen Burg mit Blick auf einen See. Draußen schwappte das Wasser gegen das solide Fundament, das gegenüberliegende Ufer war von Linden gesäumt. Es war Sommer. In der Mansarde standen an allen Wänden Bücherregale. 

Außerdem waren da noch ein Schreibtisch aus Mahagoni, Buntglasfenster, ein paar Pfeifen in einem Halter. Pauls Blick fiel auf die Titel: Psychiatrie, Philosophie, Astrologie, Religion. Wo um alles in der Welt war er? 

Sein Geist drang durch die Mauer des Schlösschens und gelangte in einen Innenhof. Ein alter Mann saß in einem Lehnstuhl, die Füße lagen auf einem Hocker. Paul starrte den Mann an. Da ihm noch immer nicht klar war, wo er sich befand, ging er in das Arbeitszimmer zurück, wo sein Blick auf einen Wandkalender fiel. Darauf stand: 15. Mai 1958, auf Deutsch. Und? Auf dem Schreibtisch sah er einen Briefkopf, Langsam dämmerte es ihm. Er war im Haus von C. G. Jung in Bollingen, in der Schweiz. »Ich wusste, dass du dich für einen Psychiater entscheidest«, sagte Helen. Paul war fasziniert. Er war zu Hause bei dem Mann, über den er so viel gelesen hatte und der während seines Psychiatriestudiums sein Guru gewesen war. Jetzt sah er den recht korpulenten und älteren Herrn, der in der Sonne saß, ohne im Geringsten zu ahnen, dass er 295



beobachtet wurde, und zufrieden an seiner Pfeife zog. 

»Typisch«, meinte Helen. »Er liest in eigenen Werken.« 

Sie blickte zu einem der überhängenden Bäume hinauf. 

Paul sah ein Blatt auf das Buch fallen. Der bedeutende Gelehrte brummte etwas und wischte das Blatt beiseite. Er las in Gegenwart und Zukunft .  Es schien ihm zu gefallen. 

Helen schüttelte den Kopf. »Ich persönlich ziehe Freud vor. 

Er hatte die besseren Ideen, was den Sex betraf. Jungs Archetypenlehre ist allerdings beunruhigend. Aber so böse sind wir eigentlich gar nicht.« 

Noch ein Blatt fiel. Jung klappte das Buch zu und stand gemächlich aus seinem Stuhl auf; er wollte ein kleines Mittagsmahl zubereiten. 

»Kannst du etwas, das sich in der Vergangenheit zugetragen hat, ändern?«, fragte Paul »Manchmal. Aber nicht immer. Und nicht auf dieser Astralebene. Dazu muss man weiter hinausgehen. Außerdem hast du eine langweilige Wahl getroffen. Es ist Zeit für etwas mit mehr Leben. Ich bin dran. Kehren wir zu den guten alten Zeiten zurück.« 

Sie befanden sich in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort. Paul stand in einer Art Stadion, ähnlich jenen, in denen man heutzutage Hunderennen veranstaltet. 

Es bot Platz für mehr als hunderttausend Zuschauer. In diesem Fall wurde das Stadion allerdings für ein Wagenrennen genutzt, für das letzte an diesem Morgen. 

Die Streitwagen preschten über die Laufbahn, die Augen der Pferde quollen hervor, während die Wagenlenker heftig auf sie einschlugen. Am einen Ende der Arena ragte ein Obelisk auf, an dem die Streitwagen wendeten. 

Währenddessen sprangen die Zuschauer von ihren Sitzen auf und feuerten ihr Lieblingsgespann an, das blaue oder 296



das grüne. 

Es war ein warmer Julitag, unmittelbar vor der Mittagszeit, und obwohl im Zirkus des Nero fast alle Plätze besetzt waren, strömten die Zuschauer, Eintrittskarten in der Hand und gespannt auf einen unterhaltsamen Nachmittag, noch immer durch die Eingänge. Paul erkannte das Stadion nicht – aber das war kein Wunder, denn dreißig Jahre nach diesem Schauspiel existierte es nicht mehr. Doch nach der Kleidung der Leute, den Marmorsäulen mit den Hoheitszeichen der Legionen und der Größe der über 160 Meter langen Arena zu urteilen, musste er sich in einer der großen Arenen des Römischen Reichs befinden. 

»Ich war schon einmal hier«, sagte Helen im Plauderton. 

»Und ich habe mich prächtig amüsiert an jenem Nachmittag, das Wetter war einfach perfekt.« Sie seufzte. 

»Viel besser als in deiner Zeit der Geschichte. Die Menschen damals hatten echt Spaß. Sie haben das Beste aus ihrem Leben gemacht.« 

Paul blickte vom ersten Rang in die Arena hinunter. 

Gleich würde die nächste Vorstellung beginnen. Die Menge war unruhig und erwartungsvoll. Mütter liebkosten ihre Säuglinge und legten sie sich an die Brust; ihre Ehemänner unterhielten sich über die neuesten Nachrichten aus den Provinzen und versohlten ihren Kindern den Hintern, weil sie halb gegessene Melonenscheiben in den Bereich mit den ärmeren Leuten geworfen hatten. 

Ganz Rom war anwesend: Der Kaiser, Senatoren, Zenturios, Geschäftsleute, die sich bei ihren Kunden lieb Kind machten, Liebespaare, Diebe, Betrüger und Wahrsager. Unter der tiefsten Arkade des Stadions verkauften Straßenhändler billigen Wein und Obst. 
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Überall waren Prostituierte zu sehen, männliche und weibliche, Erwachsene und Kinder, von jeder Hautfarbe und jeden Typs, aus dem gesamten Reich, und boten ihre fleischliche Ware an. 

Mitten in dem ganzen Lärm und Tumult bereitete die Stadionleitung das nächste Schauspiel vor. An diesem Programmpunkt würden bestimmt alle ihre Freude haben. 

Jede Menge Action. Toll für die Kinder zum Zuschauen. 

Es waren überwiegend junge Opfer, die von den Soldaten über den gelben Sand in die Mitte des Stadions geführt wurden. Sie waren fast nackt; und weil man sie mit Öl eingerieben hatte, glänzten ihre Leiber in der Sonne. Als sie die Arena betraten, versuchten die älteren der jungen Leute um die Frauen und Kinder herum einen Kreis zu bilden. Ein alter Mann wurde auf einer Holztrage hereingetragen und mit ein paar Fußtritten geweckt, damit er sich auf unterhaltsame Weise auf den Tod vorbereiten konnte. 

Eine Fanfare erklang. Plötzlich verstummte die unruhige Menge. Alle, Zuschauer wie Opfer, blickten zu den riesigen Metalltoren an der Nord- und Südseite der Arena hin. Langsam hoben sie sich, während sich die Seile um knarrende Holzwinden wickelten. Schließlich ging ein Raunen durch die Menge, als die Löwen ins Stadion sprangen. Wie üblich folgte ein Augenblick der Anspannung, solange die Tiere sich an die offene Fläche und die große, erwartungsvolle Menge gewöhnten. Die Teilnehmer taxierten einander. 

Dann begann der Spaß. 

Die Menge hörte einen gellenden Schrei, als ein Kind mit blondem Haar, nicht älter als sechs oder sieben, sich aus der Gruppe löste, die in der Mitte der Arena aneinandergedrängt stehen blieb. Es lief zu den Mauern, 298



suchte vergeblich nach einem Ort, an den sie fliehen konnte. Paul, der in seiner Vision zusammen mit Helen auf den Stufen des Zirkus Neros stand, kam die Entfernung kurz vor, für das Kind aber war sie unermesslich groß. 

Die Leute blickten auf die laufende Gestalt hinunter und nippten an ihrem Wein. Das nackte Mädchen bewegte sich schnell, in tiefer Hocke. Es bohrte die Hacken in den Sand, der noch immer von blutroten Lachen bedeckt war, dort, wo die sterbenden Pferde weggezerrt worden waren. 

Das läuferische Können dieses jungen Menschen war schön anzuschauen, ganz natürlich und tiergleich, ein kleines Geschöpf, das in absolut panischem Schrecken um sein Leben lief. 

Unterdessen kauerte sich eine ausgehungerte Löwin, die aus einem Käfig am Nordtor hinausgelassen worden war, nieder. Sie verfolgte das Mädchen. Fasziniert beobachtete das Publikum, wie sie quer durch die Arena lief: die Muskeln traten an den mächtigen Flanken hervor, die Gliedmaßen waren vorzüglich koordiniert, die Schnauze tief nach unten gestreckt. Sie bereitete sich darauf vor zu töten und öffnete das Maul. Das Kind sah sie nicht. Drehte sich nicht um auf seiner Flucht. 

Die Löwin näherte sich ihrer Beute in großem Bogen und erhöhte schnell das Tempo, nahm genau den Augenblick des Zusammenpralls vorweg. Plötzlich blickte sich das Mädchen um. Es hob den Kopf zum Himmel und schrie auf vor Verzweiflung. Nie würde es die Wände der Arena erreichen – nicht in dieser Welt. 

Das Opfer scherte aus, um sich in einem letzten verzweifelten Versuch zu retten. Aber die Löwin hatte die Ausfallbewegung bereits einkalkuliert, und 240 Kilo Fleisch donnerten mit 40 Stundenkilometern in einem mächtigen Aufprall gegen das Opfer. Hätte die Löwin sich 299



nicht bereits in der rechten Schulter des Mädchens festgebissen, es wäre in die Luft geschleudert worden. 

Sie fielen beide in den Staub. Blitzartig löste die Löwin den ersten Biss. Geschickt drehte sie den Körper unter sich und senkte die Pfoten tief ins Fleisch. In Sekundenschnelle packte das Maul die Gurgel des Mädchens. Dann biss die Löwin zu, mit einem Druck von annähernd 900 Kilo pro Quadratzentimeter, durchtrennte mit einem Schwung die Halsknochen und riss den Kopf vom Torso. Blut spritzte in hohem Bogen, dann sah man nur noch das hektische Zucken der Leiche. Die hungrige Löwin legte sich hin und begann ihre Beute zu verschlingen. Aus der Zuschauermenge kam ein entzückter Aufschrei. 

»Habet!« – »Die Löwin hat sie erwischt!« – »Wie schnell!« 

In stummem Entsetzen sahen die Menschen in der Arena dem Gemetzel an einer aus ihrer Mitte zu. Dann begann ihr unirdisches Schreien, und sie flohen in den Tod, während der Rest des Löwenrudels sie einkreiste. Die letzten Schreie gingen im vor Erregung und Blutdurst heiseren Gebrüll der Menge unter »Iugula!« – »Töte!« – 

»Verbera!« – »Schlag zu! Den hast du verfehlt!« 

»Ich saß dort drüben«, sagte Helen leichthin und zeigte auf die Stelle, ganz in der Nähe der Kaiserloge. Nicht weit davon entfernt waren zwei Sitze, aber Paul konnte nicht erkennen, wer darauf saß, so als wären die Personen von der flimmernden Hitze verborgen. Eine war vermutlich Helen gewesen. 

»Mit wem warst du zusammen, und warum kann ich dich und die andere Person nicht sehen?« 

Helen zögerte nur kurz. »Ach, daran erinnere ich mich nicht mehr. Aber egal, wie ich dir gesagt habe, du kannst diejenigen, die sich weiter draußen auf den Astralebenen 300



befinden, als du es derzeit bist, nicht sehen. Aber da ist natürlich Kaiser Nero.« Sie deutete auf einen leeren Sitz in der Kaiserloge. Dann auf einen weiteren. »Und dort saß immer seine Mutter, Agrippina. Oh!«, rief sie aus, »Und da ist Claudia, das Luder.« Sie zeigte auf eine Frau, die dem Blutbad schweigend zusah. 

»Wer?« 

»Seine letzte Eroberung.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nie leiden können. Auch sie hat er beseitigt; sie hatte nämlich keinen Humor. Also, wo willst du jetzt hin? 

Oder möchtest du dir den Rest anschauen? Das Beste kommt noch. Heute Abend finden die Kreuzigungen statt. 

Nero liebt es, der Menge ein spannendes Finale zu bieten. 

Vielleicht ist jemand darunter, den du aus der Geschichte kennst. Ein alter Fischer.« 

Paul betrachtete das Spektakel, ließ das Bild auf sich wirken. 

Plötzlich stockte Helen der Atem, ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz. Rasch begann sich das Trugbild um sie beide herum aufzulösen. »Meine Kraft!«, schrie sie. 

»Meine Kraft!« 

Gleichzeitig empfand Paul heftige Schmerzen, wie in einem Todeskampf, so als würde sein menschlicher Körper, wo immer er war, mit Gewalt von einem Punkt in der Zeit zu einem anderen gezerrt, über eine riesige Entfernung hinweg. Die Vergangenheit verschwamm; die Gegenwart existierte noch nicht. Chaos und Finsternis, er konnte überhaupt nichts sehen. Er war gefangen in einem strudelnden Gewässer, verloren in einem Mahlstrom. Er hatte nicht das Gefühl, zu existieren. 

Schließlich erwachte er. 

Er befand sich wieder in Suzannes Schlafzimmer. 

Friedlich schlafend lag Suzanne neben ihm. Helen war 301



nirgends zu sehen. Er wusste es zwar nicht, aber sie war gegangen, um Pater David und Marie entgegenzutreten, die soeben in seinem Haus angekommen waren. 

Er blinzelte. Das war doch nur ein Traum gewesen, oder? Natürlich. Er beugte sich über Suzanne und zog die Decke weg. Auf der rechten Gesäßhälfte sah er wieder das Mal ihrer Knechtschaft. Doch jetzt sah es anders aus. Es hatte sich verändert .  

Als Paul sich im Bett zurücksetzte, überkam ihn eine Schauder reinsten Entzückens. Es musste sein Zeichen sein. Tief in seinem Sein wurde ihm klar, dass die Offenbarungen, die er erlebt hatte, ebenso wahr waren wie die Wirklichkeit. Und diese Frau, Suzanne, war seine Sklavin geworden. Er war ihr Herr und Meister, ihr Körper und ihr Geist gehörten ihm. 

Er küsste sie. Ein Kuss der Besitzergreifung. Ein Judaskuss. 
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 Freud, der mir die Notwendigkeit, aus seiner Sexualtheorie ein Dogma zu machen, damit begründete, dass diese das einzige Bollwerk der Vernunft gegenüber einem Einbruch » der schwarzen Flut des Okkultismus«  

 sei. Damit hat Freud seiner Überzeugung Ausdruck gegeben, dass das Unbewusste noch allerhand aufzuwarten hätte, welches » okkultistische«  Deutungen herausfordern könnte, was in der Tat der Fall ist. Es sind dies » archaische«  Reste, das heißt die auf Instinkten beruhenden und diese ausdrückenden Formen, denen eine numinose und gegebenenfalls Angst erregende Eigenschaft anhaftet. Sie wird unausrottbar, da sie die unerlässlichen Fundamente der Psyche selber darstellen.  

C. G. Jung, Gegenwart und Zukunft 



ater David und Marie stiegen in sein altersschwaches Au

P  to. Er hatte sich dazu entschlossen, ihr seine Besorgnis zu verschweigen. Sie würde ihr nur großen Kummer bereiten, außerdem könnte es sich als voreilig erweisen. 

Er hatte Kardinal Benelli, seinen höchsten Vorgesetzten, zu erreichen versucht, da die Kirchenoberen des Vatikans ihn und andere Exorzismus-Experten gerade erst zwei Tage zuvor beauftragt hatten, sie über Fälle von Besessenheit, in denen auf eine Münze Bezug genommen wurde, zu informieren. Der scharfzüngige Beamte, mit dem er gesprochen hatte, hatte jedoch gesagt, Kardinal Benelli sei krank und könne mit niemandem sprechen. 

Deshalb hatte er eine Nachricht hinterlassen. 
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Irgendwie bezweifelte er, dass der Kardinal zurückrufen würde. Warum sollte er auch? Seit 35 Jahren war er nun Mönch, er hatte stets in untergeordneter Stellung der Kirche gedient und war kein einziges Mal in Rom gewesen. Er war ein unbedeutender Einzelner im großen Plan der Kirche, rangierte auf der untersten Sprosse ihrer Hierarchie. Aber so war das eben. 

»Verzeihen Sie den Zustand meines Autos«, sagte er. 

»Ein Gemeindemitglied hat es mir geschenkt, wofür ich ihm sehr dankbar bin.« 

»Bitte, Sie müssen sich nicht entschuldigen.« 

»Sie haben eine reizende Tochter.« 

»Ja, ich liebe sie über alles.« 

»Und ihr Mann – mag er Kinder?« 

»O ja«, erwiderte Marie. »Er liebt Rachel mehr als alles in der Welt. Haben Sie meinen Mann schon kennen gelernt?« 

»Nein«, fuhr Pater David fort: »Allerdings habe ich ein, zwei seiner Bücher gelesen. Ein großer Fan der Religion scheint er mir nicht zu sein.« 

Marie zögerte. »Sagen wir, er glaubt nicht daran. Er hält das alles für Unsinn.« Sie wirkte ein wenig verlegen. 

»Verzeihen Sie.« 

»Bitte entschuldigen Sie sich nicht. Er hat absolut das Anrecht auf seine Meinung. Und Sie?« 

»Oh, ich bin gläubig.« 

»Warum?« 

»Warum?« Sie jagten über den Highway. »Weil ich weiß, dass es Gott gibt«, sagte Marie. »Ich weiß es einfach, tief im Inneren, das ist alles. Und wenn ich die Sterne anschaue oder Rachel, dann bin ich mir sicher. 

Allerdings lese ich keine religiösen Bücher; ich sage nur 304



jeden Abend meinen Rosenkranz auf. Und Sie?« 

Er lachte. Ein kräftiges Lachen. Er war ein Mann der Praxis und hatte ebenfalls nur wenig Zeit für Theorie. 

»Mir geht’s genauso, obwohl ich das eine oder andere Buch lesen muss. 

Das gehört eben zum Beruf.« 

»Was hat es mit dieser Münze auf sich, die meine Tochter und ich gesehen haben?« 

Pater Davids Miene wurde ernst. »Ich finde, wir sollten jetzt nicht über diese Dinge sprechen.« 

Sie fuhren die Straße entlang, in der die Stauffers wohnten, und bogen auf die Auffahrt. Maries Haus ragte vor ihnen auf. »Sehr beeindruckend.«. 

Das große, zweistöckige Haus mit einem weitläufigen Grundstück lag in einem exklusiven Stadtteil von San Francisco. Ein moderner, funktionaler Bau, überall Glas und Holz. Einer der bekanntesten Architekten Kaliforniens hatte ihn entworfen. 

»Ja«, sagte Marie. »Wir wohnen seit vier Jahren in dem Haus. 

Ich liebe es hier.« Dann, wehmütig: »Ich habe es hier geliebt.« 

»Und das werden Sie bald auch wieder«, entgegnete Pater David zuversichtlich und stieg aus dem Wagen. Er war für die vor ihm liegende Aufgabe gewappnet. 

Die Kirche akzeptierte, dass es böse Geister gab und dass Mensch und Tier von ihnen besessen sein konnten. 

Die Bibel berichtete von zahlreichen 

Teufelsaustreibungen; und die meisten Menschen kannten auch den berühmten Vorfall im Matthäusevangelium, als Christus den Teufeln befahl, einen Besessenen zu verlassen und in eine Herde von Schweinen zu fahren, die 305



sich daraufhin eine Klippe hinabstürzte. Die heutige Kirche hingegen hielt sich in diesen Dingen zurück – denn die überwältigende Mehrheit der Fälle angeblicher Teufelsbesessenheit war Lug und Trug. 

Doch seit sehr frühen Zeiten gab es Exorzisten, das heißt ausgebildete Priester, denen es oblag, »böse Geister auszutreiben«. Diese Männer wurden von der Kirche sorgfältig ausgewählt. Sie waren einem Kardinal in Rom unterstellt – einem Mann, der genügend Urteilskraft besaß, um Falsches vom Wahren zu trennen, wie Spreu vom Weizen. Kardinal Benelli. 

»Ist Ihr Mann zu Hause?« Sie schlenderten auf die Haustür zu. Es dämmerte. 

»Nein. Normalerweise kommt er sehr viel später von der Universität zurück. Er hat immer viel zu tun.« 

»Das kann ich mir vorstellen.« 

Sie gingen ins Haus und blieben in der Eingangshalle stehen. Alles war still. 

Ob ein Mensch von Dämonen besessen war, ließ sich vergleichsweise leicht erkennen. Im Allgemeinen reagierten böse Geister auf die Berührung des Kreuzes oder anderer göttlicher Gegenstände so, als würden sie von Feuer versengt oder von heißem Wasser verbrüht. Das hatte jedoch nichts mit dem Objekt selbst zu tun, sondern mit der in ihm enthaltenen Präsenz. Teufel spürten den Geist der Heiligkeit, von dem der Gegenstand erfüllt war. 

Diese relativ einfachen Hinweise auf das Böse waren jedoch nicht narrensicher, denn es gab ganz unterschiedliche böse Geister, und es konnte durchaus sein, dass jene, die tief ins Böse verstrickt waren, nicht beeinflusst werden konnten. 

Oft waren Erscheinungen ein verlässlicherer Beleg als die Berührung mit dem Kreuz. Denn die Natur war 306



Gesetzen unterworfen, die für das Geistige nicht galten, und auch Pater David war Zeuge von Phänomenen geworden, die sich jeder vernunftgemäßen Erklärung entzogen: Kinder, die in Sprachen vergangener Zeiten redeten, das unerklärliche Schweben schwerer Gegenstände, geheimnisvolle Schriften an Wänden und Fußböden, die körperliche Anwesenheit von Gestalten, die Teil des Kosmos, nicht aber dieser Welt waren. 

Wenn er seine Teufelsaustreibungen durchführte, musste er oft nur die Augen schließen, um diese Geister sehen zu können. Manchmal waren es bedauernswerte Geschöpfe, die sich wie bedrohliche Tiere niederkauerten. Dann wieder umfasste die Erscheinung die reale Gestalt oder das wirkliche Gesicht einer toten oder lebenden Person – wie eine Maske, die aber oft auf grausige Weise durch Furcht oder Hass verzerrt war. 

Dann gab es da noch die mächtigen Kräfte des Bösen, diejenigen, die weit in die Tiefen der Niedertracht hinabgestiegen waren. Dämonen, die ihre Gestalt zu ändern vermochten, wann immer sie wollten, und überall in der Welt erschienen. 

Diese konnten besonders grauenhafte 

Wahnvorstellungen im menschlichen Geist hervorrufen und ihn beherrschen. 

So konnte ein Mann glauben, allein eine Straße entlangzugehen, obgleich er von einer Klippe stürzte, eine Frau mochte sich einbilden, ihr Kind zu stillen, obwohl sie es erstickte, und ein Kind dachte vielleicht, mit seinem Brüderchen oder Schwesterchen zu spielen, wenngleich es dieses in Wirklichkeit ertränkte. 

Hinterher hatten diese verworfenen Menschen – wenn sie denn überlebten –, in denen die bösen Geister zeitweilig hausten, wenig oder gar keine Erinnerung mehr 307



an das, was sie getan hatten. Sie glichen dann Zombies oder Halbwesen, ihre Seelen waren stark verkrüppelt, wie nach einer Art mentalem Autounfall, und ihre äußere Hülle war verstümmelt und gebrochen, bis sie wahre Reue empfanden oder der Tod sie ereilte. 

Derlei Dinge hatte Pater David selbst erlebt. Zudem hatte er festgestellt, dass die Rituale der Teufelsaustreibung diese gefallenen Geschöpfe aus ihrer Menschenhülle, welche sie zu bewohnen suchten, unweigerlich in kältere Regionen vertrieb, in denen es an menschlicher oder spiritueller Wärme fehlte. 

Doch in den Mysterien der Geisterwelt kannte der Priester sich wenig aus, und er begriff sie auch nicht in ihrer Tiefe. 

Pater David hatte noch nie einen Engel der Finsternis gesehen, und wenn er einen erblickt hätte, wäre er nicht mehr am Leben. Wegen der Macht Gottes verfügten diese Präsenzen im Allgemeinen über keinerlei Mittel, um Zugang zur Welt zu finden, und konnten auch nicht die Schwelle zur menschlichen Wirklichkeit überschreiten. 

Darin lag die Erlösung der Menschheit. 

»Ich schalte alle Lampen an«, sagte Marie, voller Angst. 

»Gut«, erwiderte Pater David. Er stellte seine kleine Tasche in der Eingangshalle ab. Hier war nichts. Er war sich ganz sicher. Keine Präsenz. Meistens fühlte er, wenn ein böser Geist einen Ort durchdrang, manchmal war da auch ein Gestank, wie von Menschenfleisch, das verrottete. Aber nicht hier. Nichts. Allerdings war es sehr kalt. 

»Haben Sie einen Hund im Haus?« Ihm waren viele Fälle bekannt, in denen sich eine Katze oder ein Hund geweigert hatte, einen Raum zu betreten, oder das Tier erschrak, wenn man es an einen verwunschenen Ort setzte. 
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Noch ein nützlicher Hinweis. 

»Nein«, sagte Marie. »Unser Golden Retriever ist verschwunden.« Aus irgendeinem Grund war ihr nicht ganz klar, warum sie vergessen hatte, ihm von den Tieren zu erzählen. 

Sie ging in die Küche. Alles wirkte so wie immer. Das Geschirr stand in der Spülmaschine, eine Lumpenpuppe hockte an der Wand neben der Spüle, die Vorhänge waren zugezogen. 

»Ich gehe nach oben«, sagte Pater David. »Wo haben Sie diese Münze gesehen?« 

»Im Schlafzimmer, zur Linken«, sagte Marie. 

Er ließ seine Tasche in der Halle stehen und stieg die Treppe hinauf. Auf der fünften Stufe ging das Licht aus. 

»Alles in Ordnung, Marie, nur keine Panik. Sicherlich ist nur eine Sicherung durchgebrannt.« 

Er ging die Treppe wieder hinunter und betrat das Wohnzimmer. Dort stand Marie, sie hielt den Hörer des Telefons umklammert. Er nahm ihn ihr aus der Hand. 

»Marie«, sagte er mit ganz ruhiger Stimme. »Es liegt bestimmt nur an der Sicherung. Wirklich. Bitte haben Sie keine Angst. Wo ist der Sicherungskasten?« 

»Im Keller. Man geht durch die Küche.« 

»Ich bin gleich zurück. Sie setzen sich einfach, ja?« 

Der Priester ging in die große Küche und öffnete die Tür zum Keller. Dann nahm er eine große Taschenlampe und stieg die Holztreppe hinunter. Marie saß auf dem Sofa, doch sie horchte nicht auf seine Schritte, denn es geschah etwas sehr Seltsames. 

Es wurde dunkler. 

Das war aber nicht die Abenddämmerung, sondern eine tiefe Finsternis, die wie ein Nebelwirbel ins Zimmer 309



drang. 

Marie blinzelte. Sie konnte nichts mehr sehen. Nicht einmal die Wohnzimmertür. Nicht einmal ihre Hand. Sie wollte schreien, aber es gelang ihr nicht. 

»Pater … Pater«, stieß sie hervor. Wie konnte sie ihn warnen? 

Der Priester inspizierte den großen Keller, der sich unter dem gesamten Haus erstreckte. Abgesehen von einigen Pappkartons war er leer. Im Schein der Taschenlampe fand er den Sicherungskasten und öffnete ihn. 

»Da haben wir’s.« 

Die Licht ging wieder an. Da sah er etwas an der Wand erscheinen. Entsetzt wich er zurück. 

»Marie, verlassen Sie sofort das Haus, gehen Sie nach draußen«, rief er, aber sie konnte ihn nicht hören. 

Wieder ging das Licht aus. Dann riss ihn eine Kraft, ähnlich dem mächtigen Wirbel eines Tornados, in die Luft und durch den Raum und schleuderte ihn gegen die Kellerwand. Er hörte das ekelhafte Geräusch, als sein rechtes Bein brach. 

Gelähmt vor Angst starrte er vor sich hin. Das Dunkel war durchflutet von einem düsteren Spektrallicht. An der Wand bildete sich langsam ein riesiges Pentakel, ein fünfeckiger Stern. Der Priester wollte die Eröffnungsworte eines Exorzismus aufsagen, brachte sie jedoch nicht über die Lippen. Er war mit etwas Bösem konfrontiert, das viel größer war als alles, was er je erlebt hatte, und in dessen Gegenwart er keinen Widerstand leisten konnte. 

Das Pentakel begann sich zu vervollständigen, und seine Ringe kamen in Sicht, als würden sie von schwefligen Nadeln gestochen. Pater Davids Blick erstarrte. Was immer erscheinen würde, es käme aus den äußeren 310



Regionen der Geisterwelt und würde ihn vernichten, wenn er es anschaute. 

»Marie«, krächzte er. Er musste sie retten. 

Am ganzen Leibe zitternd hielt er ein kleines Glasfläschchen mit Weihwasser in die Höhe. Es zerbrach ihm in der Hand, das Wasser zischte und spuckte und verbrühte ihn. Er zog ein Kreuz aus der Tasche und schleppte sich über den Kellerboden. Die Runen des Pentakels erschienen, wie von unsichtbarer Hand gezeichnet. Pater David griff nach dem Treppengeländer. 

Im Flüsterton sagte er den 23. Psalm auf. 

»Und ob ich schon wanderte im finsteren Tal, fürchte ich kein Unglück.« 

Er kam nicht weiter, denn die Halluzinationen setzten ein. 

Der Exorzist konnte nichts mehr sehen, denn er war auf einem Schiff, in einem Taifun, eine große Wasserlawine rollte auf ihn zu. Er wartete, dass sie ihn unter ihrem Gewicht zerdrückte, doch sie kam nicht. Dann stand er auf einem ungeheuer hohen Gebäude. Noch ein Schritt, und er würde hinabstürzen. Pater David prallte auf dem Boden auf. Verzweifelt begann er sich die Treppe hinaufzuziehen. 

Die Halluzinationen setzten sich fort, grotesk und makaber. 

Er befand sich in einem dunklen Wald, auf den Knien, und konnte nicht weiterlaufen. Ringsum waren urwüchsige Schreie zu hören. Rasch kamen die Jäger näher. Er konnte sie sehen, riesige Wölfe, die hinter den Fichten hervorsprangen. 

Dann war er anderswo. In einem fauligem, übel riechendem See, schwere Steine zogen ihn nach unten, er ertrank, schnappte nach Luft, starb. 
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Die Trugbilder waren so wirklich, dass Pater David sie in ihrer ganzen Fülle erlebte. Als er zusammensackte, bewusstlos, außerstande, weiterzugehen, schrie er in Todesqualen auf. Was immer dort war, es war viel mächtiger als er und spielte mit ihm. Das Kreuz fiel ihm aus der Hand. 

Aus dem Dunkeln näherte sich Helens Geist, begleitet von anderen Bewohnern der Hölle. 

Es war Marie, die ihn in der Nähe der Kellertür fand. In seiner Tasche entdeckte sie noch ein 

Weihwasserfläschchen und goss es über den Kopf des Exorzisten aus. Umherirrend in dem nächtlichen Nebel, der sie gefangen hielt, versuchte sie ihn zur Haustür zu ziehen. Sie war wie gelähmt vor lauter Angst, aber sie wusste, dass sie ihm helfen musste. 

Plötzlich spürte sie in der Herzgegend eine intensive Wärme, wie von einer brennenden Flamme. Worte kamen ihr in den Sinn. Woher, wusste sie nicht, aber sie schrie sie trotzdem heraus, schleuderte sie dem unsichtbaren Widersacher entgegen. Worte des Exorzismus: »Ich beschwöre dich, du alte Schlange, beim Richter der Lebenden und der Toten, beim Schöpfer der Welt, bei ihm, der die Macht hat, dich in die Hölle zu bringen, auf dass du aus dieser Dienerin Gottes fährst.« 

Das waren nicht Maries Worte, sondern die einer anderen Person. 

Tausende von Meilen entfernt, in einem vergessenen Klosters in Italien, gewahrte eine betende Nonne in tiefster Trance Marie und ihre schreckliche Lage. Die Präsenz der Nonne drang in Maries Geist ein und sprach die Worte des Exorzismus. Der Kampf hatte begonnen. 

Katharina von Benedetto wandte sich ihrem Feind zu, der sich weit draußen auf der siebten Astralebene befand. 
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Sie waren zwei mächtige Geister, der eine mit Tod und Verzweiflung gerüstet, der andere mit Licht. Für Helen war die Herausforderung durch einen einfachen Priester ohne große Spiritualität und Glauben das eine, einer lebenden Heiligen gegenüberzustehen etwas ganz anderes. 

Sie wusste, dass sie die Nonne nur besiegen konnte, wenn sie den Judas-Silberling anrief, und dass sie möglicherweise einen großen Machtverlust erlitt, wenn dieses Wesen machtvoller war, als sie annahm. Doch den wahren Besitzer der Münze jetzt zu offenbaren und diese Frau zu töten, ohne dass sie Paul völlig in der Hand hatte, wäre zu gefährlich. 

Marie zog Pater David durch die Küche in die Eingangshalle, während ihr Worte des Exorzismus entströmten. Das Haus lag in tiefster Dunkelheit. Sie konnte nichts sehen, keine Tür, keine Möbel, keine Wände. Ihr Geist war erfüllt von Angst erregenden Bildern: Schlangen, die sich aus einem Nebel hervorwanden, die Augen erfüllt von menschenähnlicher Bosheit. Hinter ihnen eine Gestalt. Marie war in einem antiken Tempel, im Unterschlupf eines Zauberers aus einer uralten Zeit, da waren Runen und Zeichen an der Wand, Flammen, die in der stygischen Finsternis aufflackerten, die Schmerzensschreie und gebrochene Gestalten anderer Menschen, die dalagen, gequält und gefoltert. Langsam kam der Dämon näher. Marie wagte es nicht, den Kopf zu heben und in sein Antlitz zu blicken. 

»Rette mich, o Herr«, betete sie. 

Gleichzeitig zersprang das Böse, denn die Macht Katharinas von Benedetto brach seinen Bann. Marie empfand eine blendende Helligkeit, dann wurde ihr Herz von einer Woge transzendenter Freude erfüllt. Die Liebe der Nonne drang in ihre Seele, trieb den Schrecken und die Todesangst aus. 
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Marie schrie auf und verlor das Bewusstsein. 

Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf dem Fußboden. 

Das Licht im Haus brannte. Bis auf den sterbenden Priester, der in ihren Armen lag, sein Gesicht eines Maske des Leidens, gab es keinerlei Hinweise darauf, was geschehen war. Marie hielt ihn sanft in ihren Armen. In ihrem Geist ertönte ein Befehl. »Gehe fort! Fliehe!« 

Tausende Meilen entfernt erhob sich Katharina von Benedetto vor dem Altar. Sie hatte Helens wahres Gesicht erblickt, ein monströses Bild. Und sie hatte den Judas-Silberling gesehen, den sie im Besitz hatte. Doch Katharina wusste, dass in Wirklichkeit nicht Helen über die Münze herrschte, sondern eine andere, dunklere Kraft, die noch viel stärker war. Eine, die jenseits der Astralebenen entsprang. Katharina konnte das Gesicht dieser Macht nicht erkennen. Aber sie kam immer näher, wollte in die Welt eindringen. 

Und noch etwas wusste Katharina von Benedetto, große Seele, die sie war. Sie konnte diese Macht nicht besiegen. 

Denn es war ein Elementargeist. 



Schwester Martha schloss leise die Tür. Hinter sich hörte sie, wie der letzte Ritus für Pater David aufgesagt wurde und wie jemand weinte. Mit einer vor Bestürzung starren Miene sah sie Marie an. 

»Sie und Ihre Tochter dürfen unter keinen Umständen das Kloster verlassen.« 

»Und wenn wir in eine andere Stadt fahren?« 

Die Mutter Oberin schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht, Marie. Böse Geister sind den Grenzen der Menschen nicht unterworfen. Sie sind unsichtbar, nicht begrenzt durch Zeit und Entfernung. Man kann ihnen nicht 314



entrinnen, so wie man vor einem Menschen flieht.« 

Marie flüsterte: »Und was wird aus meinem Kind?« 

»Rachel sollte hier bleiben. Sie sollten ihr lieber nichts erzählen von dem, was geschehen ist.« 

»Und mein Mann?«, fragte Marie. »Er darf nicht nach Hause zurückkehren?« 

Die Nonne betrachtete sie aufmerksam. »Sie sollten Ihren Mann bitten, morgen hierher zu kommen, aber bei Tageslicht.« 

Marie fragte: »Wird er kommen?« 

Die Nonne schüttelte den Kopf. Marie stockte der Atem, denn sie hatten gegenseitig ihre Gedanken gelesen. Paul würde das Kloster nicht betreten können. Was sie am meisten befürchtet hatte. 

»Und Pater David?« 

»Er ist sehr krank.« 

»Was hat er gesehen?« 

»Ich weiß es nicht.« 

Von der Tür her kam ein Geräusch. Hastig zog sich Schwester Martha in das kleine Zimmer zurück. Das Gesicht des Exorzisten war aschfahl. Soeben war ihm die Letzte Ölung verabreicht worden. Seine Augen blickten leer, er betrat die Straße des Todes. Er war schwach und bedeutete den anderen, das Zimmer zu verlassen. 

Schwester Martha setzte sich neben ihn. Er versuchte zu sprechen. 

»Eine Münze«, sagte sie, »haben Sie gesagt eine Münze?« 

Der Priester bejahte mit den Augen. »Benelli …« 

»Ich verstehe«, sagte die Nonne und ergriff seine eiskalte Hand. »Ich werde dem Kardinal von der Münze 315



berichten.« 

Sie hielt inne. »Sah sie so aus, wie das Kind sie gezeichnet hatte?« 

Wieder bewegten sich die Augen des Priesters kaum merklich. Schwester Martha sah, wie die violette Farbe in seinem Gesicht aufzusteigen begann. Das Gehör war der Sinn, der als letzter schwand; also sprach sie ihn an. 

»Aber, Pater, was bedeutet das?« 

Er starrte sie an, doch im Tod konnte er nicht mehr sprechen. 

Die Nonne weinte, während sie ihn auf seinem letzten Weg begleitete. Wenn dieses Böse Pater David zu besiegen vermochte, dann konnte es, ebenso sicher, sie und ihre Gefährtinnen vernichten. 

Die große Prüfung stand ihnen unmittelbar bevor. 
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 Nicht einmal die Heiligen und gläubigen Kirchgänger des einen und höchsten Gottes sind frei von den Täuschungen der Dämonen und ihren vielfältigen Versuchungen. 

Augustinus, Der Gottesstaat 



ardinal Benelli saß allein in seinem Arbeitszimmer. 

KDr außen, auf dem Gang, waren die verschiedenen Assistenten zu hören, die leise ihren üblichen Geschäften nachgingen. Ein ganz gewöhnlicher Tag im Herzen des Vatikans. Für ihn war er jedoch alles andere als normal. 

Eine Stunde zuvor hatte er telefonisch die Nachricht vom Tod Pater Davids erhalten. 

Er war untröstlich, denn er gab sich selbst die Schuld. 

Hätte er Pater Davids Offenbarung verstanden, hätte der Vatikan früher davon erfahren, wo die Münze sich befand. 

Wäre er nicht krank gewesen, hätte Pater David sich mit ihm in Verbindung setzen können. Seinetwegen war dieser heilige Mann gestorben. 

Inzwischen war er sicher, dass die Kräfte des Bösen mit ihm spielten, ihn verhöhnten. Du hältst dich wohl für einen großen Kardinal, flüsterten sie, stolzer Gottesmann, doch in unseren Augen bist du ein Narr. Wir betrügen und täuschen dich, aber das wirst du erst später begreifen. 

Deine Dummheit wird andere in die Hölle bringen. 

Was sollte er tun? Sollte er dem Heiligen Vater sagen, dass er nicht weitermachen konnte? Papst Johannes XXV. 

hatte das sicherlich bereits bemerkt. Was für Fehler würde er noch begehen? Das Ganze war zu furchtbar, als dass er darüber nachdenken wollte, und niemand konnte ihm 317



helfen. 

Das Böse. Was seine materiellen Erscheinungen betraf, hegte Benelli seit seiner Ordination vor so vielen Jahren nie den geringsten Zweifel. Wer an satanischen Bräuchen teilnahm, wer von schwarzer Magie Gebrauch machte, um sich selbst zu erhöhen und seine Gegner zu verdammen, wer mit gefallenen Engeln handelte, der entrichtete einen ewigen Preis. 

Der Voodookult auf Haiti und in Afrika, die extrem gut organisierten satanischen Logen, die seit dem 11. 

Jahrhundert in Antwerpen, Avignon und Rom existierten, das Schänden von Kirchenaltären, die Entführung und das Opfern von Kindern, der Raub geweihter Kirchengüter: all das gab es in der heutigen Zeit noch immer in viel größerem Ausmaß, als den Menschen bewusst war, und ließ sich einfach nicht ausmerzen. 

Doch nicht nur Gemeinschaften huldigten dem Satan – 

das Böse existierte auch auf der Ebene des Einzelnen. Die abscheulichen und schrecklichen Verbrechen, die viele Mörder begingen, erbärmliche Exemplare der Menschheit, die später dann bekannten, von inneren Stimmen geleitet worden zu sein, waren Teil des größeren Ganzen, einer allgemeinen dämonischen Absicht. 

Benelli akzeptierte zwar die körperlichen Erscheinungen des Bösen, doch nun begriff er, dass dessen geistige Realität noch grauenhafter war, und zwar wegen seiner Allgegenwart, seiner Schläue und seiner Macht. Das Böse war eine lebendige Kraft, beseelt von einem immensen Hass. Ein früherer Papst, Paul VI., hatte im Jahre 1972 

nachdrücklich darauf hingewiesen: 



 Das Böse ist nicht nur ein Mangel an etwas, sondern vielmehr eine wirksame Kraft, ein lebendes geistiges 318



 Wesen, pervertiert und andere pervertierend. Dieser finstere und beunruhigende Geist ist eine schreckliche Realität geheimnisvoll und Furcht einflößend; er hat wirklich existiert und handelt noch immer mit trügerischer List. Es widerspricht den Lehren der Bibel und der Kirche, einer solchen Wirklichkeit die Existenz abzusprechen, sie als ein Prinzip an sich zu erachten, das nicht, so wie jedes andere Geschöpf, Gott entspringt, beziehungsweise sie zu einer Pseudo-Wirklichkeit zu erklären: einer rein begrifflichen, erdachten Personifikation der unbekannten Ursachen unseres Unglücks.  



Benelli hatte diesen bösen Geist viele Male am Werk gesehen: in den Gesichtern jener, die gemordet und gefoltert hatten, in den geradezu unglaublichen Akten der Vernachlässigung und der absichtsvollen Misshandlung eines Menschen durch einen anderen, in den bestialischen Grausamkeiten und barbarischen Handlungen, die in Kriegen begangen wurden. Er hatte dieses menschliche Element des Bösen oft gesehen und konnte seine Zeichen mühelos erkennen. 

Diesmal jedoch, als alter Mann, sollte er Zeuge des tatsächlichen Erscheinens dieser großen Geister werden, die mit dem Elend der Menschen Schindluder trieben und es für ihre Oberherren dirigierten, denn sie würden erneut in die Welt kommen. Keine menschliche Kraft, keine Geistigkeit würde sich ihnen widersetzen können. 

Am schlimmsten aber war, dass die Prophezeiung Papst Silvesters II. darauf hindeutete, dass die Kirche selbst untergehen würde, wenn derjenige, der dem Papst am nächsten stand, eine solche Münze besaß. Deshalb würde Benelli sich nun selbst einer Prüfung unterziehen. Er würde sein Kreuz aufnehmen, und er würde sich als unzulänglich erweisen, da war er sicher. 
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Behaglich in seinem Posten als Kardinal eingerichtet, geschützt durch seine angesehene Stellung im Vatikan, selbstgefällig in seiner Religiosität hatte Benelli in seiner Hybris geglaubt, dass die Mächte der Versuchung ihm im Grunde nichts anhaben konnten. Denn schließlich begehrte er nicht die Sünden des Fleisches, verlangte er nicht nach Reichtum, und obwohl er hin und wieder gutes Essen und vielleicht ein Glas Wein genoss, wie sein Bauch bewies, war er doch kein Schlemmer. 

Aber das war irrelevant; das waren unbedeutende Tugenden. Sie konnten ihn nicht vor den Klauen dieser finsteren Mächte schützen – auch wenn das seine törichte, überhebliche Annahme gewesen war. Jetzt spürten sie ihn auf, und alles, was er liebte und dem er sein Leben gewidmet hatte – die Kirche –, könnte durch seine eigene Hand verraten und vernichtet werden. Auf irgendeine Weise würde eine Münze zu ihm kommen. Tief im Herzen wusste er, dass dies der Fall war, und die Gewissheit überwältigte ihn vollkommen. 

 Lass diesen Kelch an mir vorübergehen.  

Überdies war er davon überzeugt, dass sein Gebet diesmal vergeblich sein würde. Diesmal würde er das Böse in seiner ganzen Tiefe und all die damit einhergehenden Versuchungen zu spüren bekommen. 

Außerdem würde er ihnen als Einzelner, allein gegenüberstehen. Der Präfekt des Heiligen Offiziums würde selbst beurteilt werden. Diese Angst nagte an seiner Seele. 

Es klopfte. Benelli blickte von seinem Schreibtisch auf und sah in die atemlose Miene eines jungen Priesters. 

»Kardinal, der Heilige Vater möchte Sie sehen. Er hat soeben die Beichte abgelegt.« 

Benelli ging den Flur entlang. War Paulus denn nicht 320



einmal Saulus von Tarsus gewesen, entschlossen, den Glauben zu vernichten? Hatte denn nicht Petrus, der Fels, auf dem die Kirche errichtet worden war, seinen Heiland dreimal verleugnet? Und was war mit ihm selbst? Würde seine Berühmtheit darauf gründen, dass er die Grundfeste einer Institution zerstört hatte, die aufzubauen zweitausend Jahre in Anspruch genommen hatte? 

Der Kardinal öffnete die Tür zu der kleinen Privatkapelle und machte einen Kniefall. Am Altar kniete der Vikar Christi, das Oberhaupt der Kirche auf Erden. 

Während Benelli den Gang zwischen dem Gestühl hinunterging, erhob sich der ältere Mann und wandte sich ihm zu. Das faltige Gesicht des Pontifex gab nicht den leisesten Hinweis darauf, welche Gefühle er hinsichtlich der größten Schwierigkeit hegte, der sich die Kirche seit einem Jahrtausend gegenübersah. 

Der in einem einfachen weißen Gewand gekleidete Papst setzte sich auf einen Stuhl, den man direkt vor den Altar gestellt hatte. Johannes XXV. musterte Benelli, schweigend und eindringlich. 

»Haben Sie die Beichte von Papst Silvester II. gelesen?« 

»Ja, Heiliger Vater.« Er berichtete von den grausigen Nachrichten, Pater David betreffend. Zum Schluss fragte er: 

»Glaubt Ihr, dass Silvester die Wahrheit gesagt hat, als er erklärte, kein lebender Mensch könne diesen letzten drei Silberlingen des Judas widerstehen?« 

»Ich fürchte ja.« 

»Aber wer kann dann diesem Bösen entgegentreten?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Könnten wir nicht den Judas-Silberling einsetzen, der Silvester gehörte? Es ist die einzige Münze, die nicht im 321



Grab des heiligen Petrus liegt. Möglicherweise verfügt sie noch immer über Macht; vielleicht könnten wir sie finden. 

Aus unseren Aufzeichnungen wissen wir, dass der Papst vor der Laterankirche begraben wurde, hier in Rom.« 

»Aber angenommen, Silvesters letzte Beichte entspräche der Wahrheit. Angenommen, er wäre in den Fängen des Bösen gestorben? Würde diese Münze dann nicht nur eine weitere tödliche Versuchung bedeuten? Und wer wird Gebrauch davon machen?« 

Benelli errötete, als habe er ein schlechtes Gewissen. 

»Ich wollte damit nicht sagen, dass ich über die Münze gebiete, Heiliger Vater.« 

»Das habe ich auch nicht sagen wollen. Sondern nur, dass wir über diese Münze nichts wissen und dass Silvester meiner Vermutung nach ihr Geheimnis mit ins Grab genommen hat.« 

»Was können wir also tun? Was wird geschehen?« 

Der Papst hielt kurz inne, um nachzudenken. »Die Kirche stand in ihrer langen Geschichte vielen Feinden gegenüber. 

Unter den weltlichen und geistigen Feinden sind die geistigen aber die bei weitem gefährlicheren. Zudem wächst die Macht dieser Münze sehr viel schneller, als ich vorausgesehen habe. Sie muss aufgehalten werden, bevor es zu spät ist.« 

Während sie miteinander sprachen, ging die Tür im hinteren Bereich der Kapelle auf. Benelli wartete, bis die Neuankömmlinge neben ihm standen. Es waren der päpstliche Beichtvater und Katharina von Benedetto. 

Da wären wir also, dachte Benelli. Wir stehen der Macht des Bösen gegenüber, durch die der Heiland dem Tod ausgeliefert wurde. Und dies hier sind die einzigen Menschen, die die Kirche aus dem Inneren heraus 322



verteidigen können: eine Heilige, der Beichtvater des Papstes und er selbst – ein recht korpulenter Kardinal, dessen einzige Hoffnung gewesen war, sich im Hintergrund zu halten, wenn das Tor zum Paradies sich öffnete und die Herrlichkeit Gottes der gesamten Menschheit offenbart wurde. Was konnten diese schwachen menschlichen Instrumente gegen einen Engel der Finsternis ausrichten, den Gesandten eines, der vor der Schöpfung dieser Welt mit Gott gegangen war? 

»Erzählen Sie ihnen von der Weissagung Papst Silvesters II.«, sagte der Pontifex mit ruhiger Stimme. 

Benelli nickte und wollte gerade antworten. Plötzlich ging ihm ein Licht auf. Jetzt begriff er, warum der Pontifex sie drei ausgesucht hatte. Er hatte diese Wahl ganz bewusst getroffen. Denn hatte Silvester nicht gesagt, die Kirche werde durch jemandem, der »dem Papst am nächsten steht«, zu Fall kommen? 

Benelli hatte angenommen, dass es sich um eine Anspielung auf ihn selbst handelte – auf den, was die Verwaltung betraf, mächtigsten Mann nach dem Heiligen Vater im Vatikan. Die Worte konnten jedoch auch etwas anderes bedeuten. Der Ausdruck »der dem Papst am nächsten steht« konnte auch den bezeichnen, der dessen intimsten Geheimnisse kannte – der päpstliche Beichtvater. Oder es konnte jemand sein, der dem Papst im Hinblick auf Frömmigkeit am nächsten stand – 

Katharina von Benedetto. Eine von diesen drei Personen könnte den Pontifex verraten und die Kirche vernichten. 

Eine dieser drei Personen könnte in die Fußstapfen des Judas treten. 

»Heiliger Vater«, sagte Benelli stammelnd. »Ich bin nicht sicher, dass wir die Weissagung enthüllen sollten.« 

»Sagen Sie es ihnen.« 
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»Aber …« 

»Sagen Sie es ihnen«, beharrte der Pontifex. 

Plötzlich überkam Benelli eine unendliche Traurigkeit. 

Ihm ging auf, dass auch Johannes XXV. nicht wusste, welche dieser drei Personen ihn verraten würde. 

Und so erzählte er, wie ihm geheißen, den anderen beiden von der Weissagung. Zudem berichtete er ihnen von der Nachricht, die er aus einem Kloster in San Francisco erhalten hatte. Von Marie und dem Kind und Maries Ehemann, Paul, sowie der Befürchtung, dass er der Mensch sei, durch den ein Bewohner der Hölle in die Welt kommen werde. 

Zum Schluss fragte Johannes XXV. die Nonne. »Kann irgendein Mensch diesem Bösen widerstehen?« 

Katharina von Benedetto hatte den Kopf gesenkt, während Benelli sprach. Jetzt hob sie ihn. »Ich glaube nicht, Heiliger Vater.« 

»Was wird mit Paul Stauffer geschehen?«, fragte Benelli spontan. 

»Der Judas-Silberling gehört nicht diesem Mann«, antwortete Katharina. »Er ist lediglich das Instrument, damit die Münze in die Welt kommen kann. Ihre Macht ist viel, viel größer. Derjenige, der sie wirklich beherrscht, muss erst noch erscheinen, und sein Geist wird Paul benutzen, damit sein Willen erfüllt werde.« 

»Aber warum dieser Mann?« 

»Wer weiß es?«, erwiderte Katharina. »Das Kennzeichen dieser Münzen ist jedoch Verrat. Verrat durch diejenigen, die andere täuschen und danach geistige Dinge zur Erhöhung des eigenen Ansehens zu erwerben trachten.« 

»Was wird geschehen?« 
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»Das Böse wird den Mann und alles, was er liebt, vernichten. Dann wird der spirituelle Einfluss hinter der Münze die Kirche ausfindig machen. Er wird hierher kommen, ein hungriger Wolf, und seine Macht wird grenzenlos sein.« 

»Was ist dieser Geist, der diese Münze beherrscht?«, fragte Pater Thomas. 

»Ich kann ihn noch nicht sehen.« 

Wieder schwiegen sie. Schließlich ergriff der Pontifex das Wort: »Danke, Katharina.« 

Die Nonne kniete vor ihm nieder und küsste seinen Ring. 

Dann verließ sie die Kapelle. 

»Wir müssen alles tun, was wir können, um diese Frau und das Kind zu schützen«, sagte Johannes XXV. 

»Darüber hinaus müssen wir zweifelsfrei feststellen, dass es sich bei der Münze tatsächlich um einen Judas-Silberling handelt.« Er sah seinen Beichtvater an. »Wollen Sie diese Bürde auf sich nehmen? Die Entscheidung liegt bei Ihnen.« 

Nach einer nahezu unmerklichen Pause erklärte sich der Mönch bereit. Er ging ebenfalls, nachdem der Papst ihn gesegnet hatte. 

Nur Benelli und der Pontifex blieben zurück. Ersterer erhob sich. Seine Stimme klang verbittert. »Heiliger Vater, hat Silvester nicht gesagt, dass die Kirche selbst fallen werde, wenn von den letzten drei Münzen eine von der Person gehalten wird, die dem Papst am nächsten steht?« 

Er zögerte, wollte noch nicht gehen. »Es könnte eine von uns sein. Aber wenn jemand entsandt wird, um zu bestimmen, was es mit dieser Münze auf sich hat, sollte ich es sein, denn ich werde diese Kirche nicht verraten. Ich schwöre, dass ich kein Judas bin.« 
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»Was ich getan habe, habe ich getan«, erwiderte der Papst schlicht. »Aber ich habe auch für Sie eine Bürde, wenn Sie sie denn auf sich nehmen wollen. Sie müssen das Grab Silvesters finden. Es ist möglicherweise unsere einzige Hoffnung.« 

Er blickte zum Altar. »Und zwar schnell, bevor der Engel der Finsternis kommt.« 
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 Beim Schadenszauber aber, wenn Erwachsene behext werden, wie es ihnen sehr häufig zustößt, weil sie zur Tötung der Seele vom Dämon innerlich aufs schwerste besessen gehalten werden, besteht daher bei den Behexten eine doppelte Aufgabe … 

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



aul wusste weder, dass Pater David sein Haus au

P fgesucht hatte, noch, dass der Arme gestorben war. 

Und erst recht nicht, dass der Papst mit seinen engsten Beratern zusammengekommen war. Helen dachte nicht im Traum daran, ihm diese Dinge zu verraten, denn sie wollte ihn im Unklaren lassen. Pauls Geist war zwar überschattet, aber noch nicht ganz verdunkelt. Er verfügte noch immer über einen freien Willen, auch wenn sie ihn dazu bringen musste, ihn aufzugeben. Nicht einmal sie konnte ändern, was am Anfang aller Zeit, vor der Schöpfung aller Dinge, niedergelegt worden war. 

Woher kommt diese Kraft, fragte sich Paul. 

Er hegte inzwischen keinen Zweifel mehr, dass die Münze außerordentliche Kräfte besaß, die einer nichtmenschlichen Quelle entsprangen. Er war fasziniert von ihr, gierig nach weiteren Erlebnissen und Erfahrungen, doch er war kein Trottel. 

Die nächste Frage lautete: Was will diese Frau von ihm? 

Trotz Helens Versprechung, er werde noch mehr Wissen und Weisheit erlangen, musste er sich selbst versichern, notfalls aus diesem kosmischen Karussell aussteigen zu können. Nur für den Fall der Fälle. Nicht dass er an Gut 327



und Böse glaubte, natürlich nicht. 

Als Helen verschwand, um den Priester herauszufordern, hatte er zudem seine Liaison dangereuse   mit Suzanne noch etwas länger fortgesetzt. Doch statt nach Hause zu fahren, machte er sich auf den Weg zur Universität. Es gab da ein paar Sachen, die er herausbekommen musste. Dinge, über die Helen wohl kaum mit ihm sprechen würde. 

»Wir führen nicht viele Bücher über Okkultismus, Sir. 

Aber ich sehe einmal nach.« Die junge Bibliothekarin musterte Paul, neugierig, warum er ein derartiges Thema untersuchen wollte. Die Bibliothek in der Universität von San Francisco war gut bestückt. Da schwarze Magie und Teufelsbesessenheit – gegenwärtig – jedoch nicht auf dem Lehrplan standen, musste sie nach den Büchern suchen. 

Paul setzte sich in den Lesesaal; ein paar Studenten und ein Professor waren die einzigen anderen Besucher. Er schloss die Augen und dachte nach. 

Erste Sinneseindrücke, dann Auren, dann die Fähigkeit, auf den Astralebenen zu reisen. Wie wirkte sich das auf ihn aus? Ein wunderbares Gefühl der Hochstimmung, der Freiheit, die Geheimnisse des Universums zu erforschen, ohne die lästigen Einschränkungen seiner materiellen Gestalt. Eine Freude, die der Zunahme seines Wissens bis auf ein übermenschliches Niveau entsprang, und ein Verlangen nach mehr. Alles positive Eigenschaften, fand er. Irgendwelche negativen? 

Ihm war aufgefallen, dass er fast keine Nächstenliebe, kein Erbarmen mehr empfand, je weiter er auf den Astralebenen emporstieg. Er sorgte sich weder um Marie noch um seine Tochter, ja um überhaupt niemanden. 

Stattdessen war er zu einem leidenschaftslosen Betrachter geworden, interessiert, aber ungerührt. Als das Kind im Nero-Zirkus in Stücke gerissen  worden  war,  hatte  er  das mit distanzierter Neugier verfolgt. Wäre es sein eigenes 328



Kind gewesen, hätte er das Gleiche empfunden. Das Übermenschliche enthob ihn der Beschränkungen, besser gesagt, der Fesseln des Mitleidens. 

Die mitmenschlichen Gefühle verließen ihn, während die Laster heimlich Einzug hielten. 

Und noch etwas. Er wusste, dass Helen ihm aus irgendeinem, ihm jedoch verborgenen Grund half. Aber im Universum gab es nichts umsonst. Je weiter er draußen auf den Astralebenen wandelte, desto eher konnte er einige von Helens Gedanken erahnen, so kam es ihm jedenfalls vor. 

Außerdem hatte sie ihm gegenüber zugegeben, die einzige Hüterin der Münze zu sein. Wenn er der Herr der Münze war, könnte er vielleicht sogar Helen beherrschen. 

Konnte ihm das gelingen? Wagte er, es zu riskieren? 

Natürlich. Sogar Helen war zu überlisten. Und außerdem: Auf den Astralebenen zu sein, das war wie eine Droge – 

aber hundertmal stärker als jedes menschliche Gebräu. Es faszinierte seinen Geist völlig, es zerstörte alle seine bisherigen Vorstellungen von der Wirklichkeit. Es war wirklich wie ein Wunder. Eine verbotene Weisheit. Doch obwohl er es nicht wusste, wurden seine inneren Gedanken bereits vom echten Herrn der Münze manipuliert, und zwar aus einer unvorstellbaren geistigen Entfernung, die jenseits von Zeit und Raum lag. In seiner Begehrlichkeit war dem Zauberlehrling jedoch etwas ziemlich Wichtiges entgangen. Der Zauberer kehrte in seinen Unterschlupf zurück. 

»Hier sind die Bücher, die Sie ausleihen wollten, Sir.« 

Magie. Das war der Schlüssel. Mit Hilfe der Münze nahm Paul rasch die menschlichen Zeugnisse zu dem Thema in sich auf. Er las über Hermes Trismegistus und das Okkulte im alten Ägypten, über den Zoroastrianismus 329



und die Magie, über die Kabbala und die jüdischen Geheimnisse Gottes. Er las außerdem über den Stein des Weisen, die Geheimlehre und die Wirkungsweise der Alchemie, über die Illuminati und die Worte der Macht; über Medien und Mystiker, über das Tarot, divinatorische Künste und Träume und Hellseherei. Jedoch fanden sich in all den Büchern keine Hinweise auf eine Münze. 

Zudem fand er vieles von dem, was er las, zutiefst unbefriedigend. Allzu oft war das, was die spirituelle Macht für sich beanspruchte, in Wahrheit nichts weiter als eine menschliche Macht – voller Torheit und Selbstbetrug. 

Medien, die behaupteten, weit in die Zukunft schauen zu können, denen es jedoch schwer fiel, ihren Gläubigern aus dem Weg zu gehen, Mystiker, deren Visionen durch Kontaktlinsen hätten behoben werden können, Numerologen, die nicht addieren konnten, Astrologen, die eine Eklipse nicht von einer Ellipse unterscheiden konnten, Hexen und Hexenmeister, deren IQ den Geist aufgegeben hatte, bevor sie je eine Sonnenfinsternis sahen. 

Und dennoch, und dennoch ,  hinter all der Quacksalberei und der Selbsttäuschung verbarg sich etwas – der Hinweis auf eine geheimnisvollere Welt. Aber worin lag das Geheimnis der Münze selbst? 

»Die Bibliothek schließt um zehn«, erinnerte die Bibliothekarin ihn und packte ihre Sachen. Mittlerweile war er der einzige Leser. 

»Ich habe einen Ausweis, der mich berechtigt, länger zu bleiben.« 

Sie warf einen Blick darauf. »Geht in Ordnung. Oh, Professor Stauffer.« Den Namen kannte sie doch; das war der berühmte Psychiater. »Furchtbar das, was passiert ist, nicht wahr?« 

»Was denn?« 
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»Haben Sie denn nicht die Abendnachrichten gesehen? 

Im Fernsehen wird nichts anderes gebracht. Toni Brennan ist ermordet worden. Erstochen. Es heißt, sein Haus sei ein einziges Blutbad. So ein wunderbarer Schauspieler; so traurig.« 

Paul stand vom Tisch auf und ging weg. Die Bibliothekarin war verwirrt. »Wollen Sie nicht wissen, wer es getan hat?« 

»Ich weiß es schon.« Julian hatte also seine Nemesis abgeschlachtet. 

Paul kehrte zu seinem Platz in der Bibliothek zurück und las weiter. Julian Brennan interessierte ihn einen feuchten Kehricht, aber Paul blieb nicht mehr viel Zeit. Das Geschehen um ihn herum beschleunigte sich bereits. 



Paul saß allein im Halbdunkel, nur eine Bibliothekslampe brannte noch, und las bis in die frühen Morgenstunden, während ihm ständig Gedanken an das Böse und die schwarze Magie durch den Kopf gingen. Vielleicht gab es ja doch Dinge, deren Existenz er bislang angezweifelt hatte. 

Er verschlang Scots  Discoverie of Witchcraft,  die Dämonologie   James’ VI. von Schottland, Sinistraris  De Demonialitate,  Daugis’   Traité sur le Magie,  Mamors Flagellum Maleficarum,  Richalamus’   Liber de Insidiis Daemonium,  Bodins   De la demonomanie des Sorciers, Tarregas   De Invocatione Daemonum;  in allen diesen Werken ging es um »euren Bund mit dem Tode und euren Vertrag mit dem Totenreich«, wie es im Buch Jesaja hieß. 

Er las außerdem über das Wiedererscheinen der Kulte der schwarzen Magie und der Hexerei in Europa, die, vor allem vom Jahre 1000 n. Chr. an, zusammen mit dem Manichäismus wieder auftauchten – dem Glauben, dass 331



Gott eine Mischung aus Gutem wie Bösem sei. Er erkannte die fieberhaften Versuche der Kirche, diese schädliche Lehre zu unterdrücken – noble Bemühungen, die bald selbst pervertiert wurden, so dass die Heilung ebenso schlimm, wenn nicht schlimmer, als die Krankheit war. Denn die Unterdrückung jeder vermeintlich falschen Lehre führte zu der weit verbreiteten Verfolgung aller, die die Autorität der Kirche in Frage zu stellen suchten. 

»Ketzertum« wurde zu einem gefürchteten Schlagwort, das oftmals nur eine Folge hatte – den Tod. 

Paul dachte über die Hexenjagden nach – ein berauschendes Gemisch aus hoher Politik, religiösem Eifer und Aberglauben, das im gesamten Europa des Mittelalters grassierte. 

Tausende, hauptsächlich alte Frauen und Kinder, wurden vom Pöbel zu Tode gehetzt oder auf dem Scheiterhaufen verbrannt, angestiftet durch eine kirchliche und politische Elite, die von der kollektiven Hysterie erfasst wurde, nach der die Mächte des Bösen in die Welt gekommen seien, um die Menschheit ins Verderben zu stürzen. 

Und was war das Ergebnis? Hexenprozesse in Deutschland, in denen mehr als 20000 Menschen ums Leben kamen, Folter und Verbrennungen auf dem Scheiterhaufen in Spanien, das Massaker an ganzen Dorfbevölkerungen in Frankreich, das höchstrichterliche Morden in Großbritannien, die berüchtigten Salemer Prozesse in den Vereinigten Staaten. All das Niedermetzeln von Unschuldigen durch eine Kirche, die gegen ein imaginäres Böses kämpfte. 

Oder beruhte das alles doch nicht auf Einbildung? 

Warum glaubten so berühmte Leute wie Francis Bacon, der hl. Thomas von Aquin, Erasmus, Albertus Magnus und die Päpste Gregor XV. und Benedikt XII., ganz zu schweigen von den Mystikern und frühen Kirchenvätern, 332



leidenschaftlich an die materielle Wirklichkeit des Bösen und die Fähigkeit der dunklen Mächte, in diese Welt zu kommen? Und wieso. hatten sie in einem solchen Maße daran geglaubt, dass sie bereit waren, diese auf die erdenklich barbarischste und unmenschlichste Weise auszurotten? Die Antwort war zusammengefasst in den Worten von William Blackstone, dem vielleicht bedeutendsten Rechtsanwalt Englands, der 1765 erklärte: Die Möglichkeit, nein, die tatsächliche Existenz der Hexenwesen zu leugnen bedeutet zugleich, das offenbarte Wort Gottes in den verschiedenen Stellen des Alten wie auch des Neuen Testaments kategorisch zu leugnen.  



Paul lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überlegte. 

Diese hochintelligenten Männer waren tief im Inneren von der Existenz des Teufels und seiner Werke überzeugt, und die Bibel erklärte zweifelsfrei, dass dies der Fall war. Sie verfügten jedoch nicht über die wissenschaftlichen Mittel, um ihre Auffassung zu beweisen. Wenn er es recht bedachte, besaß er ebenfalls keine, auch nicht nach all seinen Erlebnissen auf den Astralebenen. Die Geisterwelt war im Rahmen des menschlichen Denkens nicht zu erklären; das menschliche Gehirn war offenbar darauf programmiert, sie bewusst zurückzuweisen. Warum? 



Bald stieß er auf den Text, den die Kirche selbst gegen das Hexenwesen verfasst hatte. Das Werk  Malleus Maleficarum   oder »Hexenhammer« war 1484 von zwei Priestern, Kramer und Sprenger, verfasst und ausdrücklich von Papst Innozenz VIII. gebilligt worden. Darin wird gleich als Erstes die Frage gestellt: Ob die Behauptung, dass es Zauberei gibt, so sehr 333



 rechtgläubig ist, dass die hartnäckige Verteidigung des Gegenteils vollständig ketzerisch wäre?  



Der Text zitierte das Buch Hiob und erklärte sodann, dass die Macht des Teufels stärker sei als jede menschliche Macht und dass böse Geister Einfluss auf Leib und Seele der Menschen hätten, wie zahlreiche Stellen in der Heiligen Schrift belegten, weil 

 sich ja Satan selbst in die Gestalten und Abbilder verschiedener Personen verwandelt und den Befangenen durch Täuschung im Traum auf alle möglichen Abwege führt.  

Paul blickte auf. Draußen war es stockfinster, im Universitätsgebäude herrschte absolute Stille. Unbewusst zog er die Schreibtischlampe näher heran, so, als wollte er sich selbst Trost spenden. Er las weiter. 

Der »Hexenhammer« machte zudem klar, dass der Akt, den eigenen Körper zu verlassen, durchaus illusorisch sein konnte, da der Teufel außergewöhnliche Macht über den Geist derjenigen besaß, die sich ihm verschrieben hatten. 

Noch unheilvoller klang das Folgende: 

  

 Er [der Leser] wird auch finden, wie er [der Teufel] 

 unsere Herzensanliegen erkennt; wie er auch die Körper verwandeln kann durch die Unterstützung eines anderen Agens, substanziell und akzidentiell; wie er die Körper örtlich bewegen kann, die äußeren und inneren Sinne zu verwandeln vermag, so dass sie auf etwas Bestimmtes sinnen müssen; wie er den Verstand und den Willen des Menschen verändert, wenn auch nur indirekt.  



Konnte Paul, indem er von der Macht der Münze 334



Gebrauch machte, auf irgendeine geheimnisvolle Weise die Schwelle überschreiten, die die irdische und die göttliche Welt miteinander verband? Was war die Alternative? Sollte er sich über die Mystiker lustig machen, die Erklärungen der Heiligen und Päpste beiseite schieben? Die Bibel schlicht für falsch erklären? Das tun, was er sein Leben lang getan hatte? 

Er lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Drei Uhr morgens. Was er gelesen hatte, beunruhigte ihn zutiefst. 

Zeit, nach Hause zu fahren, zur Normalität zurückzukehren. Er würde Helen sagen, dass es ihm reichte. Irgendwie hatte sie ihn an der Nase herumgeführt. 

Bald würde er aus dieser Illusion, diesem Trugbild, diesem Traum, diesem Albtraum erwachen, was immer … 

»Wie ich sehe, hast du fleißig studiert«, sagte Helen leichthin. »Was sind die Leute heutzutage doch gewissenhaft.« 

Er zwinkerte. Helen stand in der Ecke der Bibliothek. So hatte er sie schon auf der siebten Astralebene gesehen – 

sie war von einer solch transzendenten, schimmernden Schönheit, dass es in der Sprache der Menschen keine angemessenen Worte dafür gab. 

»Aus Büchern lernt man nie etwas. Lass dich nicht irremachen durch die Krittelei von Narren. Schau und urteile selber. Also, kommst du nun?« 

»Wohin?« 

»Zur achten Astralebene«, sagte sie. »Du bist noch ein Junge. Du musst noch so viel lernen.« 

»Aber …« 

»Aber?«, unterbrach sie ihn und deutete verärgert auf die Bücher, die vor ihm lagen. »Das ist nichts. Was wissen diese Idioten schon von diesen Dingen? Verstopfen sich 335



den Kopf mit Schrott. Machst du dir überhaupt einen Begriff von der Macht dieser Münze? Sieh mal her.« 

Plötzlich flog, direkt vor seinen Augen, jedes Buch in der Bibliothek aus seinem Regal und wirbelte in der Luft herum – ein außergewöhnlicher Strudel aus Papier. Völlig konsterniert sah er zu, wie Hunderttausende von Büchern, perfekt koordiniert von einer geheimnisvollen Hand, ganz ruhig im Raum umherflogen, ohne einander zu berühren. 

Dann kehrten sie auf ihre Regale zurück, wo sie dann wieder so ordentlich aufgereiht standen wie zuvor. 

»Ein Trugbild? Hältst du das immer noch für ein Trugbild?« 

Helen griff nach dem Band, der ihr am nächsten stand, und warf damit nach Paul. »Such dir irgendeine Seite aus und leg deine Hand hinein.« 

»Aber …« 

»Leg deine Hand hinein!«, kreischte sie. Er zuckte die Achseln. Sie war durchgedreht. Er schob seine Hand in das offene Buch. Sie verschwand in den Seiten. 

Er zog sie zurück. Ein Skorpion kroch darauf. 

»Du hast keinen Glauben, das ist dein Problem.« Sie grinste. 

»Du weißt nicht, was du willst, Paul, aber ich weiß es. 

Das hier ist nichts. Hier ist noch etwas mehr, um deinem Glauben auf die Sprünge zu helfen: Du willst Dekan der Fakultät werden und Ben ersetzen. Schon erledigt. Du willst Suzanne zu deiner Geliebten haben. Schon erledigt. 

Alles, was du willst, die Münze beschert es dir.« 

Helen fixierte eine große Grünpflanze in einer der Nischen der Bibliothek. Sie fing Feuer, helle Flammen loderten daraus hervor. Ebenso schnell erloschen sie wieder; die Pflanze war vollständig verschont geblieben. 
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»Helen, ich …« 

Alle Lampen in der Bibliothek gingen an, doch diesmal wurde sie nicht von dieser erbärmlichen Neonbeleuchtung erhellt. Stattdessen war da ein vielfarbiges, fluoreszierendes Licht, das in seiner Tiefe und Intensität jeden Regenbogen übertroffen hätte. Wie um den Effekt noch zu steigern, erschienen Vögel auf den irisierenden Strahlen. Eisvögel, Hummeln, Papageien, Adler, Flamingos – sie kreisten in dem Licht, stiegen empor und tauchten herab. Ihm war zumute, als sei er nicht mehr in seinem Körper. Er war dort, zusammen mit diesen Geschöpfen, in ihrer wundersamen Welt, die sich die ganze Zeit ausdehnte, und betrat eine andere Wirklichkeit. 

Dann verschwand alles ebenso schnell, wie es gekommen war. 

»Allmählich fängst du an zu lernen, Paul«, bemerkte Helen. 

Als sie sich ihm näherte, fühlte er, wie eine intensive sexuelle Anziehungskraft ihn verzehrte. Auch er wollte sie besitzen, mit Leib und Seele. Er spürte die Münze in seiner Hand. 

Alles menschliche Mitgefühl, alle Sorgen um seine eigene Existenz und seine Seele entschwanden. Er grinste. 

Wenn es nötig wäre, könnte er Helen immer noch austricksen. 

»Gehen wir«, sagte er. 

Und so verließen sie also die Bibliothek. Hätte Paul doch auch die Worte des Augustinus gelesen: Kein Engel ist machtvoller als der Geist, wenn wir an Gott festhalten.  
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Florence war in tiefen Schlaf gefallen, deshalb dauerte es eine Weile, bis sie das Klingeln des Telefons hörte. Es war ein anstrengender Tag gewesen, sie waren mit dem Auto nach Aspen, Colorado, gefahren und früh zu Bett gegangen. 

Eingehüllt in ihre Träume von ihren Urlaubsaktivitäten, überhörte sie das Läuten und Bens unruhige Bewegungen neben ihr. Schließlich wachte sie auf. Ihr Mann war ins angrenzende Zimmer gegangen. 

»Ja?«, hörte sie ihn unfreundlich sagen. Er kam ins Schlafzimmer zurück. »Florence!« Er rüttelte sie. »Wach auf. Du musst mit Marie reden. Sie ist in einer furchtbaren Verfassung.« 

Sie stand auf und ging zum Telefon. Es wurde ein langes Telefonat, Tränen strömten ihr über die Wangen. 

Schließlich sagte sie: »Könnte ich mit der Mutter Oberin sprechen?« 

Nachdem seine Frau noch mehrere Minuten lange gesprochen hatte, hörte Ben sie sagen: »Wir kommen nach Hause.« 

Sie legte auf und wandte sich ihrem Mann zu. Sie erzählte ihm nicht nur alles, was Marie ihr gesagt hatte, sondern auch von ihrem Gespräch mit der Oberin. Er schwieg die ganze Zeit. 

»Ist das wahr? Ist das möglich?« 

Er stand auf und zeigte ihr die kurze Notiz, die er vom Hotel erhalten hatte. »Es gibt da noch etwas, was du wissen solltest. Ich wollte es dir erst morgen sagen.« Sie las, dass Toni Brennan ermordet worden war. 

»Warum passiert so etwas?« 

Er zog die Vorhänge im Hotelzimmer zurück und schaute zum Sternenhimmel hinauf. Aus irgendeinem 338



unerklärlichen Grund kannte er tief im Herzen die Wahrheit. Streng genommen kannte er sie schon seit einiger Zeit. 

»Paul hat für Kramer Partei ergriffen, und zwar selbst dann noch, als er längst wusste, dass Kramer schuldig ist«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Wahrscheinlich hat er schon beim Prozess erkannt, dass er einen furchtbaren Fehler beging, aber sein Stolz und sein Verlangen nach Ruhm haben ihn davon abgehalten, etwas zu sagen.« 

»Er hat Melanie Dukes und ihre Schwester verraten?« 

Ben nickte. Er starrte in die Nacht, außerstande, mehr zu sagen. Nun würde auch über Paul das Urteil gefällt werden. 
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 Es heißt, dieses Grab sage den Tod des Papstes voraus. 

 Kurz vor seinem Ableben trete so viel Wasser daraus hervor, dass die Erde ringsum sich in Schlamm verwandele. 

William Goddell, Chronicles Pontiniacensis in weiterer Tag in Rom. Signora Rossi, die rundliche Fr

E emdenführerin, wartete, bis die kleine Gruppe amerikanischer Touristen zu der Kirche, deren Fassade von Standbildern Christi und seinen Jüngern gekrönt war, hinaufblickte. Dann hob sie die Stimme und begann: 

»Die beiden wichtigsten Kirchen in Rom sind der Petersdom und die Lateranbasilika. Während Ersterer allen Gläubigen ein Begriff ist, ist Letztere sehr viel unbekannter; dabei liegt sie nur wenige Kilometer von der Peterskirche entfernt, auf der anderen Seite des Tibers.« 

Sie sah auf die Uhr. Sie lagen gut in der Zeit. Sie konnte also noch etwas mehr erzählen, ehe sie in den Souvenirshop gingen. 

»Die Peterskirche und diese Basilika haben vieles gemeinsam. Beide ließ Kaiser Konstantin errichten, und in beiden sind viele Päpste beerdigt. Diese Kirche aber, die Lateranbasilika San Giovanni in Laterano, um sie mit vollem Namen zu nennen, blickt auf eine höchst unglückselige Geschichte zurück. Im Laufe der Jahrhunderte wurde sie zum Schauplatz großer Gewalttätigkeiten und vieler Morde. Das Gebäude selbst wurde mindestens zweimal durch Brände zerstört und mehrmals wieder aufgebaut.« 
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Plötzlich fiel ihr Blick auf einen Mann, der an ihr vorbeieilte. 

Sie meinte, ihn zu kennen. Das war doch die rundliche Gestalt Kardinal Benellis. Aber das konnte natürlich nicht sein. 

Der Mann trug die einfache schwarze Kutte eines Priesters. 

»Also, diese Kirche weist einige wichtige Merkmale auf. 

Unter anderem eine Seitentür, die alle 25 Jahre zum Heiligen Jahr geöffnet wird, eine Kapelle mit Mosaiken sowie eine kuppelförmige Taufkapelle, die ein großartiges achteckiges Dach aus dem vierten Jahrhundert trägt.« 

Kardinal Benelli konnte die immer gleichen Erläuterungen der Fremdenführerin nicht mehr hören und entfernte sich von Signora Rossi. Er kannte die ganze Geschichte, die sie da ausbreitete. Die Laterankirche besaß jedoch noch eine bedeutende Eigenart, die sie nicht erwähnt hatte. Bedeutsam nicht für die Touristen, die jeden Tag aufs Neue durch ihre Tore strömten, sondern von größter Bedeutung für ihn selbst. 

Denn hier lag Papst Silvester II. begraben. Vor dem Haupteingang der Kirche hatten Bauarbeiter einen Teil der Bürgersteigs nahe der Fassade mit einem Seil abgesperrt und einen Sichtschutz aus schwarzen Plastikplanen aufgestellt. In eine davon war ein kleiner Seiteneingang geschnitten worden, und daneben stand ein Priester in schwarzer Kutte, der etwas nervös lächelte, als der Kardinal näher kam. Er war es nicht gewohnt, so hohen kirchlichen Würdenträgern zu begegnen. Als er sah, dass Kardinal Benelli nicht sein übliches Gewand trug, wunderte er sich noch mehr. Außerdem wirkte der Kardinal kränklich. 

Sie betraten den abgesperrten Bereich. 
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Drinnen hatte man eine Reihe von Bodenplatten angehoben. Einige Arbeiter des Vatikans blickten auf den Sandboden darunter, lehnten auf ihren Schaufeln und unterhielten sich. Kaum hatten sie den Kardinal erblickt, richteten sie sich auf. Fast im Flüsterton sagte Benelli: 

»Grabt.« 

Den Aufzeichnungen im Geheimarchiv zufolge war Papst Silvester II. am 12. Mai 1003 gestorben und unterhalb des Säulengangs, unmittelbar außerhalb der Lateranbasilika, begraben worden. Außerdem war überliefert, dass er eilig beerdigt worden war, spät am Nachmittag eines Tages, der für die Jahreszeit zu düster und nass gewesen war. Keine Inschrift hatte man auf dem Grab angebracht. Erst Papst Sergius IV .  ließ dann eine Grabinschrift für Silvester II. in einen Block weißen Marmors meißeln. Dieser Epitaph wurde nicht auf dem Grab selbst angebracht, das man vor neugierigen Blicken unter der Erde verbarg, sondern in der Laterankirche, an einer Säule am ersten Gang rechts (wo der Marmorblock noch heute zu sehen ist). Unter anderem erklärt die lateinische Inschrift: 



 Diese Stelle, worin die sterblichen Überreste Silvesters liegen, wird dem Herrn übergeben, wenn die letzte Trompete sein Kommen ankündigen wird … Wer immer du sein magst, dass du den Blick auf dieses Monument wendest, sprich: O allmächtiger Gott, habe Erbarmen mit mir!  



Warum hatte Papst Sergius diese merkwürdige Grabinschrift verfasst, und wieso war sie so angebracht worden, dass sie den wirklichen Standort des Grabmals nicht   preisgab? Im Mittelalter war die Erklärung allgemein 342



bekannt. Bei seinem Tod war Silvester II. derart berüchtigt gewesen, und die Gerüchte, er habe die schwarzen Künste ausgeübt, waren so verbreitet gewesen, dass niemand, nicht einmal der ihm nachfolgende Pontifex, es wagte, eine Inschrift über seinem Grab anzubringen. Selbst nach seinem Tod hörten die Gerüchte nicht auf, breiteten sich aus und betrafen auch das Grab. Im 12. Jahrhundert erklärte ein höchst gebildeter Kleriker, Johannes Diakonikus: 



 Selbst bei trockenstem Wetter und obwohl das Grab sich nicht an einem feuchten Ort befindet, fließen zur Verwunderung aller Wassertropfen daraus hervor.  



Und Bartolomeo Platina, der Bibliothekar, der einen Blick in die Folianten mit der letzten Beichte Silvesters II. 

geworfen hatte, hatte in seinem  Leben der Päpste  noch freimütiger erklärt: 



Aus   dem Klappern der Gebeine dieses Papstes wie auch aus der Feuchtigkeit dieses Grabes leiten die Menschen böse Vorzeichen ab, besonders jene, die sich vor dem sich nahenden Tod eines jeden Papstes manifestieren, worauf in der Inschrift dieses Grabes angespielt wird.  



Am merkwürdigsten aber war vielleicht, dass die lateinische Grabinschrift, die Papst Sergius für seinen berüchtigten Vorgänger verfasst hatte, absichtlich mehrere Deutungen zuließ. Denn die lateinischen Ausdrücke » ad sonitum«    konnten sich auf die Trompete des Jüngsten Gerichts oder aber auf ein Geräusch im Grab beziehen, und der Ausdruck » venturo Domino«    spielte auf den Großen Richter im Himmel oder auf den nächsten Papst 343



an. 

Somit trug die Grabschrift selbst zu dem Gerücht bei, demzufolge das Grab Silvesters durch ein Geräusch aus dem Inneren den unmittelbar bevorstehenden Tod des Papstes voraussagen werde. Selbst nach dem Tod blieb die Person Silvesters II. so geheimnisvoll, wie sie es im Leben gewesen war. Benelli entsann sich, was er im Turm der Winde über Silvesters Begräbnis gelesen hatte, nämlich dass man damals lautes Stöhnen aus dem Grab vernommen hatte. 

War Silvester im Zustand der Heiligkeit oder als Geschöpf des Teufels gestorben? Wenn Letzteres zutraf, warum hatte man ihn dann nicht inner-, sondern außerhalb der Laterankirche beerdigt? Und warum war es bei der Abfassung einer Inschrift für sein Grab zu solch großen Verzögerungen gekommen? Benelli befürchtete das Schlimmste. 

Er stand neben dem mutmaßlichen Grab und sah den Arbeitern zu. Obwohl sie in den über einen Meter dicken Lehmboden gruben, fanden sie nichts. Sie setzten ihre Ausgrabung fort. Schließlich konnte Benelli nicht mehr warten; er hatte noch einen Termin. Ein Treffen mit einem hohen Würdenträger der russisch-orthodoxen Kirche war anberaumt, und es dauerte eine weitere Stunde, ehe er seinen Gast verabschieden konnte. Im Anschluss daran trat er rasch auf den Gang. Der junge Priester erhob sich von einer Holzbank. Benelli sah in sein angstvolles Gesicht. 

»Nun?« 

»Wir haben einen Marmorsarkophag gefunden, einige Meter links von der Stelle, an der wir zunächst gegraben haben. 

Der Deckel trägt das päpstliche Wappen und einen Hinweis auf den Papst.« 
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»Ja, ja. Und?«, fragte Benelli ungeduldig. 

»Wir haben uns nicht getraut, den Sarg ohne Ihre Anweisung zu öffnen.« 

»Ich komme sofort.« 

Zusammen eilten sie zur Laterankirche. Es war später Nachmittag, das Novemberwetter hatte sich verschlechtert. Ein heraufziehendes Gewitter zerrte an den Plastikplanen des Sichtschutzes. Der Marmorsarg, der sich im Laufe der Jahrhunderte stark verfärbt hatte, lag in der tiefen Grube, die man um ihn herum ausgehoben hatte. 

Auf dem Deckel trug er das päpstliche Wappen, darunter stand » Sylvestri pp Secundo« .  

»Warum steht Wasser in der Grube?« 

»Wir haben nichts gefunden«, sagte der Arbeiter, »und es hat auch nicht geregnet.« 

Benelli wurde klar, dass die Arbeiter die unheilverkündende Legende betreffend Wasser im Grab Papst Silvesters II. nicht kannten. Umso besser. 

»Öffnet den Sarg.« 

Die Arbeiter schoben Holzpflöcke unter den Marmordeckel, um ihn aufzuheben. Benelli blickte hoch. 

Der Himmel bezog sich. Es begann zu regnen, zuerst langsam, dann in dicken Tropfen. Obwohl er schon bald bis auf den Leib durchnässt war, wollte er ungeachtet aller Ermahnungen des Priesters nicht nach drinnen gehen. 

»Das kann noch eine Weile dauern«, rief der Vorarbeiter aus der Grube herauf. »Die Deckel sind ziemlich schwer und wurden normalerweise zum Schutz gegen die Pest versiegelt.« 

»Beeilen Sie sich«, erwiderte Benelli. »Der Sarg muss bis zum Einbruch der Dämmerung geöffnet sein.« 
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schob sich der Deckel des Sarkophags ein wenig zur Seite. 

Mittlerweile war das Gewitter voll ausgebrochen. Über ihnen donnerte es. 

»Was ist das?«, fragte einer der Arbeiter verblüfft. Sie blickten zum andere Ende der Absperrung. Eine Plastikplane flatterte im Wind. Aber nicht darauf richteten sie ihre Aufmerksamkeit. Ein großer schwarzer Hund, die Lefzen zu einem lauten Knurren zurückgezogen, beobachtete sie aufmerksam. 

»Wie kommt denn der hierher?« 

»Beachten Sie ihn gar nicht. Machen Sie weiter, machen Sie weiter«, rief Benelli. 

Endlich schob man den schweren Sargdeckel ganz zur Seite. 

Es wurde immer dunkler. Einer der Arbeiter half Benelli den kleinen rutschigen Abhang in die Grube hinunter. Er nahm eine große Taschenlampe und wies die Arbeiter an, hinauszusteigen, damit nur er das Geheimnis des Grabes sah. Um die Männer herum tobte das Gewitter. 

Mit klopfendem Herzen beugte sich Benelli zum Sargdeckel hinunter. Ein eisiger Windhauch schlug ihm entgegen, als er in das Grabesdunkel spähte. 

Das Grab war leer. 
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 Es  ist nämlich in Schrift und Rede üblich, jeden beliebigen unreinen Geist diabolus zu nennen, von dya, d. h. duo und bolus, d. h. morsellus, weil er zweierlei tötet, nämlich Leib und Seele.  

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



ie Kriegsscharen der Finsternis sammelten Kräfte. 

Si

D e mussten schnell handeln, denn sie wussten, dass die Kirche versuchen würde, sie zu besiegen, ehe die Münze ihre volle Kraft entfaltet hatte. Doch alles hing von einem Menschen und seiner Bereitschaft ab, in einem kosmischen Drama mitzuspielen, das selbst seine kühnsten Träume überstieg. 

Nach Pauls nächtlicher Lektüre in der Bibliothek der Universität und Helens Wiedererscheinen machten sie sich zusammen auf den Weg zu seinem Haus. Er fuhr langsam. 

Es ging ihm viel durch den Kopf. 

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Helen ruhig. 

»Was denn?« 

»Du fragst dich, wo deine Frau steckt.« 

»Ist sie im Haus?« 

»Nein. In einem Kloster, mit deiner Tochter. Sie ist dorthin gegangen, weil sie völlig durcheinander ist. 

Natürlich macht sie sich keine Sorgen mehr über mich oder die Münze«, log sie. »Sie glaubt, sie hätte einfach hysterisch reagiert. Es gibt doch keine Geister, oder? Nein, in Wahrheit denkt sie, du verlässt sie wegen einer anderen Frau. Stimmt das? Wie findest du eigentlich Suzanne? Sie hat alles, was du an einer Frau begehrst. Ich habe dich 347



beobachtet.« Sie kicherte. 

»Wieso weißt du, was ich gedacht habe?«, fragte er. 

»Und warum weiß Marie über Suzanne Bescheid?« 

Sie tadelte ihn. »Möglicherweise bin ich ja nur ein Geist, trotzdem kann ich ein wenig deine Gedanken lesen. Ach, und Marie weiß über deine Geschichte mit Suzanne Bescheid, dein Freund Ben hat ihr davon erzählt. Eine der Studentinnen hat dich in Suzannes Zimmer gehen sehen und ihn informiert. Für Klatsch interessiert man sich nicht nur auf Erden, fürchte ich.« 

»Dieser Mistkerl.« Er musste mit Ben ein paar deutliche Worte reden. Wie er wohl reagierte, wenn Helen ihr Versprechen erfüllte und er, Paul, Leiter des Fachbereichs wurde? Der Gedanke gefiel ihm. 

Auf der Fahrt konzentrierte er sich auf seine Begleiterin. 

Allmählich begriff er ein wenig von der Geisterwelt. 

Helen konnte die Körper anderer Menschen bewohnen, sofern diese ihr den Zutritt erlaubten. In seinem Fall konnte sie außerdem ein paar seiner Gedanken lesen, aber nicht alle. 

Warum? Was hielt sie davon ab? Das musste mit dem Judas-Silberling zusammenhängen; er besaß mehr Macht als Helen. Sie hatte dies bestätigt, als sie ihm verriet, sie könne nicht über die neunte Astralebene hinausgelangen, weil das kein Mensch könne. Allerdings hatte sie auch angedeutet, dass  er   es könne. Unvermeidlich musste in diesem Drama ein Punkt kommen, da Helen ihn beziehungsweise die Visionen, die er hatte, nicht mehr beherrschen konnte. Was sollte er mit ihr tun, wenn er ihr Herr war? 

»Erzähl doch mal etwas mehr über dich. Du bist in der Hinsicht ziemlich schweigsam gewesen.« 

»Gern«, erwiderte Helen, scheinbar unbesorgt. »Lass uns 348



später darüber plaudern. Mit Hilfe der Münze wirst du es bald sowieso herausfinden.« 

Paul dachte darüber nach. Plötzlich hielt er an. Er wollte überprüfen, wie sie auf die Idee reagierte, die ihm gerade gekommen war. »Ich möchte zu dem Kloster fahren.« 

»Ach, das würde ich lieber nicht tun«, sagte sie nonchalant. 

»Und warum nicht?« 

»Weil du dort nicht hineinkommst.« Sie sah aus dem Fenster, schien mit ihren Gedanken woanders zu sein. 

»Wieso nicht? Es könnte doch jemand dort sein, sogar zu dieser Stunde.« 

»Das meine ich nicht«, sagte Helen. »Du kommst da nicht hinein, weil alle Kräfte im Universum agieren und reagieren. Mit Geistern verhält es sich genauso. Sie reagieren auf die Anwesenheit anderer Geister.« 

»Auf gute und böse Geister?« 

Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte lang und laut. 

»Auf die Bemerkung habe ich schon lange gewartet.« 

Sie drohte ihm mit dem Finger. »Vergiss nicht, ich war bei deinem Vortrag. Wenn du nicht an das Böse glaubst, wie kann es dann böse Geister geben?« 

Er musste lächeln. »Aber sie existieren doch, oder? Es gibt doch böse Geister?« 

»Nein, natürlich nicht. Das Ganze ist komplizierter. Man kann das Universum nicht einfach in Gut und Böse unterteilen: Diejenigen, die es geschaffen haben, hatten da mehr Fantasie. Das wirst du bald erleben.« Sie hielt inne. 

»He, du siehst gar nicht gut aus. Ich fahre dich nach Hause. 

Findest du Autos nicht auch toll?«, rief sie entzückt. 
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»Etwas Modernes, das mir wirklich gefällt. Eignen sich prima, um Leute um die Ecke zu bringen.« 

Helen fuhr. Bald kamen sie in die ärmeren Stadtteile von San Francisco. Während Paul aus dem Autofenster sah, überkam ihn tiefe Niedergeschlagenheit. Er dachte über das Leben nach. Ehrlich gesagt, war die Welt ein schäbiger Ort – trotz all des offenkundigen Glanzes. Fast zweitausend Jahre waren seit dem Römischen Reich vergangen, und was konnte man vorweisen? Die Straßen kaum besser als zur Zeit des Kaiserreichs, die Häuser beengter und hässlicher, die Bürger weniger gebildet, und eine moderne Lebensweise, die die Menschen gierig nach mehr machte und doch nie zufrieden stellte. Zweitausend Jahre, und die Menschheit hatte keine Möglichkeit ausgelassen, den Planeten kaputtzumachen. Er wünschte, er wäre Gott und könnte die Tafel leer wischen. 

Er blickte zu Helen hin. 

»Ich stimme dir zu«, sagte sie betrübt, »sehr beeindruckend ist das alles nicht. Es geht immer mehr bergab mit dem System. Glaub mir, ich kenne mich da aus.« 

Sie fuhren durch ein Rotlichtviertel. Ein Betrunkener stritt mit einem Ganoven um eine Flasche Schnaps, Drogenhändler plapperten ernst in ihre Handys, eine minderjährige Prostituierte versuchte ein paar elende Freier für ihre Dienste zu gewinnen, damit sie ein Bett für die Nacht hatte. 

Paul seufzte. Was für eine Welt – was für eine unschöne Welt –, so schäbig, billig, verlogen, voller Misswirtschaft und Korruption. 

»Dich erwische ich nächstes Mal!«, rief Helen, als sie einen Zuhälter in ausgestellter Jeans und violettem Hemd um Haaresbreite verfehlte. Dann: »Du bist ein Glückspilz, 350



Paul. 

Du hast die Wahl. Mit der Münze kannst du das alles ändern. Sie ist ein Geschenk an dich.« 

»Von Gott oder vom Teufel?« 

»Ach, sei doch nicht albern. Weder das eine noch das andere existiert, jedenfalls nicht so, wie die Leute sich das vorstellen. Die Münze ist ein Geschenk. Du hast es sehr weit gebracht für jemanden, der nie an irgendetwas davon geglaubt hat. Du hast die Wahl: die Freiheit, zu leben, wie du willst, oder Sklaverei. Kein Geist kann sie dir abnehmen. Ich habe mich entschieden«, sinnierte sie verträumt, »vor langer Zeit.« 

»Und du hast es nie bereut?« 

»Sehe ich etwa so aus? Alle Menschen müssen eines Tages ihr Schicksal im Universum wählen. Ich bereue nichts.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. 

»Wir kommen nur zu wenigen Menschen«, flüsterte sie. 

»Lass dir diese Chance nicht entgehen.« 

Sie fuhr vor Pauls Haus vor. Einen Moment lang spürte er die tiefe Sehnsucht, seine Frau und seine Tochter wiederzusehen. Doch von einem Augenblick zum anderen verging dieses Gefühl. Er vergaß seine Familie; er brauchte sie nicht, sie brauchte ihn nicht. Er konnte der verhängnisvollen Anziehungskraft der Münze mit ihrem süßen Versprechen, eine bessere Welt zu erschaffen, einfach nicht widerstehen. 

Was ließ er schon hinter sich? Eine Wirklichkeit, ja, die Welt war eine Realität, aber eine von schlechter Qualität – 

so, als wäre man in einer Spelunke groß geworden. Farbe, die von den Wänden blätterte, geschmacklose Bilder, schales Bier. 

Es war an der Zeit, hinter dem Tresen hervorzukommen und nach draußen zu gehen. Zurückzukehren zu den hellen 351



Regionen der Astralebenen – in das Leben, in die Zeit, in andere Welten einzutauchen. Das war die wahre Wirklichkeit, nicht das hier. Und es war auch nicht wichtig, wer ihm dabei half; Paul glaubte noch immer nicht, weder an Gott noch an den Teufel, trotz allem, was er erlebt hatte. Er hatte einfach Glück gehabt – mehr nicht. 

Jemand bot ihm einen Preis an. Wie vielen anderen Menschen auf der ganzen Welt wurde ein solches Angebot gemacht? Aber wer wusste das schon? 

Sie öffneten die Vordertür zu seinem Haus und traten ein. 

»Komm mit mir. Wir brauchen Hilfe, um auf die achte Astralebene zu gelangen.« 

»Warum kann ich nicht einfach die Münze benutzen und die Augen schließen?«, wollte Paul wissen. 

Sie gingen durch die Küche und stiegen ein paar Stufen hinab. Helen schüttelte den Kopf. »Das könnest du, aber es würde die Quelle deiner Macht offenbaren. Weißt du, die achte Astralebene liegt außerhalb der Reichweite der überwältigenden Mehrzahl der Menschenwesen, deshalb würden die anderen dich schnell entdecken. Wir müssen manches verbergen. Vertrau mir.« 

Paul betrachtete den fast leeren Keller, aber er wusste nicht, dass dieser Ort erst kürzlich Pater Davids Märtyrertum gesehen hatte. 

»Schalt das Licht aus.« 

Sie standen im Dunkeln. In seiner Hand spürte Paul das Gewicht der Münze. Sie war wieder zu ihm gekommen. 

Allmählich löste sich das Dunkel um Helen auf und wurde durch ein tiefes, gelbliches Schimmern ersetzt. Wie verzaubert sah er der Wandlung ihrer Gestalt und ihrer Gesichtszüge zu. Auch der Kleidung. Sie war kein Mensch des 20. Jahrhunderts mehr, sondern eine Frau in schlichter 352



Tunika, mit goldenen Armbändern und einer Krone aus Olivenblättern im Haar. Sie hatte die Anmut und Würde einer Priesterin in einem heidnischen Tempel aus uralten Zeiten. 

Pauls Aufmerksamkeit verschob sich; auf dem Kellerboden begannen sich Linien zu formen. Vor seinen Augen zeichnete ein goldener Lichtstrahl ein durchscheinendes Pentakel des Salomo. Nach und nach bildete sich ein fünfeckiger Stern, gezeichnet von unsichtbarer Hand. Als er vollständig war, erschien ein Ring und verband die Zacken. Dann noch einer, etwas breiter. Innerhalb dieser beiden Ringe erschienen mystische Runen, göttliche Namen, die in keiner menschlichen Schrift geschrieben waren. Sie flackerten im Dunkeln auf. 

Schließlich war das Fünfeck fertig, so funkelnd wie ein Brillant, zwei Ringe aus Feuer umschlossen einen Stern aus reinem weißem Licht. Es hob Paul in seinen Glanz empor. Erst nach einer Weile bemerkte er Helen. Ihr Gesicht wirkte königlich wie auch uralt, und es strahlte eine Haltung und Weisheit aus, die jene der kleinen, unbedeutenden Menschenwesen weit überstieg. 

»Tritt ein.« 

»Warum?«, fragte Paul, allerdings sprach er keine Worte. 

Wie zuvor auf der Astralebene kommunizierten sie ausschließlich über Gedanken. 

»Das habe ich dir bereits erklärt«, entgegnete Helen ungeduldig, »je weiter man auf die Astralebenen hinausgeht, desto größer ist die Macht und desto tiefer die Trance. Diese Kraft zieht andere Menschen an. Sie fühlen sich zu ihr hingezogen und begehren sie. Das Fünfeck soll dich beschützen.« 
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Wie üblich sagte sie nur die halbe Wahrheit. Diejenigen auf den äußersten Astralebenen, ob nun gut oder böse, konnten die ungeheure Energie spüren, die der Judas-Silberling ausstrahlte, und auf diese Weise Pauls Ort in der Welt bestimmen. Deswegen hatte sie ein Pentakel gezeichnet. Doch im Unterschied zum Pentakel des Salomo, mit dessen Hilfe sich Zauberer in früheren Zeiten vor bösen Geistern schützten, hatte sie die mystischen Zeichen so umgekehrt, dass sie eine Mauer der Täuschung gegen die Mächte des Guten bildeten. 

Paul blickte sich um. Auf der anderen Seite des Pentakels erschienen Gestalten, die wie Helen gekleidet waren. Ob es sich um Menschen oder Geister handelte, konnte er nicht erkennen. Er sah, wie Helen die beiden Feuerkreise durchschritt, die sich teilten, als sie hindurchging. In der Mitte blieb sie stehen. 

»Komm herein.« 

Er zögerte noch immer, denn er fürchtete, in der starken Hitze zu verglühen. Außerdem warnte ihn etwas im Inneren, dass seine menschliche Persona schnell dahinschwand. 

Er wurde mehr Geist als Mensch. 

»Komm.« Sie streckte ihm einladend die Hand entgegen. 

»Ich pass schon auf dich auf; hab kein Angst.« 

Angezogen von der starken Kraft, die die Münze auf ihre Hüterin ausübte, näherte sich Paul immer mehr den Ringen. Er schloss die Augen. 

Dann trat er hinein. 
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das Bild eines riesigen Feuerrings herauf, der frei im Weltraum hing. Er stieg so weit empor, dass Paul nicht erkennen konnte, wo dieser geschmolzene Zylinder endete. Er erhitzte den Kern seines Seins, ohne es zu verzehren. Es kam ihm vor, als sei er nichts weiter als eine Lehmfigur, die in einem Töpferofen gebrannt wurde. 

Er wurde Helens gewahr, die neben ihm stand. Wieder hatte sich ihr Erscheinungsbild verändert. Es war weder männlich noch weiblich, sondern kristallin, als hätten die Flammen Schicht um Schicht von Helens endlosen Inkarnationen freigelegt, bis schließlich nur ihre Essenz übrig blieb. Ihre Miene verriet kein Gefühl, keinen Hauch der Rührung. 

Trotzdem konnte er ihre Gedanken lesen, während er allmählich Zugang zu ihrem Geist erhielt. Es war, als stöpselte man sich in einen riesigen Computer ein. 

Der Feuerreif dehnte sich nach außen aus, gleichzeitig formte sich ein neuer. Dann noch einer. Am Ende sah Paul acht riesige Feuerringe, einer unter dem anderen, die in einem zentralen Kern verschwanden: große, sich drehende konzentrische Kreise, wie die Bewegungen der Planeten. 

Während er durch jeden dieser Ringe hindurchging, entdeckte er unzählige Formen der Existenz, menschliche und nichtmenschliche, tierische und nichttierische. 

Formen, die sich wie ein Wirbel aus Gasen wandelten. 

Anders als der Fluss Lethe, den Paul auf der siebten Astralebene erlebt hatte und der das Vergehen der Zeit auf Erden widerspiegelte, sonderten diese wirbelnden Hitzewolken einen endlosen Kreislauf der Geburt und der Wandlung ab – der Geschöpfe, der Planeten, der Gedanken. 

Helen wandte sich zu ihm um. Sie standen sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Langsam trat sie in Paul hinein, direkt in sein inneres Sein, das ihn ausmachte. 
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Sie wurden eins, verschmolzen miteinander, durch die Hitze und einen Akt des Willens. Paul erlebte das, was sie erlebt hatte, als seien es seine eigenen Erfahrungen. 

Bruchstücke ihrer Herrschaft vor langer Zeit. Ein riesiger Tempel und Tempeldiener, die ihr die Ehre erwiesen, tiefe Höhlen und vergessene Orte auf der Erde, Männer und Frauen, die Helens Spielbälle und Sklaven gewesen waren, blutige Kriege und Schlachten, die im Laufe der Jahrhunderte auf den Ebenen des Menschlichen und des Geistigen ausgefochten wurden, ihr tiefes Wissen und ihre tiefe Weisheit. 

Paul klammerte sich an diese Einsicht wie ein Kind, das instinktiv nach der Brust seiner Mutter greift, ohne irgendeinen bewussten Gedanken. Er war Helen, und sie war er, untrennbar in Zeit und Raum. Während sich die großen Feuerreife um ihn und Helen drehten, hatte es den Anschein, als seien sie beide schon immer so gewesen: miteinander verknüpft und ineinander verschlungen. An irgendeinem Punkt verschwanden die Bilder der Ringe. 

Paul und Helen waren wieder auf der Erde, allerdings nicht in Menschengestalt. 

»Nun wirst du allmählich erkennen, wie das Ganze funktioniert.« Das war Helens Stimme. Oder seine? Sie waren identisch. 

Helens Anweisungen folgend, näherten sie sich San Francisco, gleich einem Adler stießen sie durch die Wolken. 

Paul spürte den strömenden Wind, das Glitzern von Autolichtern und den geballten Umriss der Wolkenkratzer unter ihnen. Es herrschte keine Trennung mehr zwischen den Sinnen. Ihm ging auf, dass er und Helen im physischen Sinn nicht auf der Erde waren, ja dass sie nicht einmal einen Geistkörper besaßen. Sie existierten ausschließlich im Denken, und als Helen ihn ansprach, 356



war es sein eigener Gedanke. 

»Seltsam, nicht wahr?«, sagte Helen. »Unser beider Sein ist miteinander verschmolzen. Dauert allerdings etwas, bis man sich daran gewöhnt hat. Jetzt zeige ich dir, worum es bei geistiger Macht geht. Auf der Erde verfügt jeder Geist über Diener, die er befehligt, ein Reich, über das er regiert, Menschen, von denen er Gehorsam verlangt. Die einzigen Unterschiede zu einem weltlichen Herrscher sind die Mittel der Beherrschung und die Absolutheit der Macht. 

Die Menschen haben ja keine Vorstellung davon, in welchem Ausmaß wir sie kontrollieren. Ich zeige dir mal ein, zwei Kunstgriffe.« 

Ohne dass sie irgendein Gefühl der Bewegung, der Zeit oder der Entfernung hatten, befanden sie sich in einem Raum. In einer Diskothek im Zentrum von San Francisco 

– das  Temptation of Eve.  In den kaleidoskopischen Lichtern sah man Männer und Frauen, die sich für einen unterhaltsamen Samstagabend herausgeputzt hatten. Sie waren auf die wildeste Weise ausstaffiert – Leder-Ensembles mit Noppen und Kettchen, schwarze Bodystockings und Miniröcke, Gesichtsmasken und pinkfarbener Pelz. Ringsum hörte man das Klirren von Gläsern, die Ausrufe des Vergnügens und das tiefe, tiefe Pulsieren der Musik. 

»Alle versuchen, jemand anders zu sein«, sagte Helen. 

»Sie wissen nicht, dass sie im Universum alles und jeder sein können. Sie sind Götter, besser gesagt, sie waren es. 

Komm, gehen wir hinein.  In sie hinein. « 

Paul begann zu tanzen. Es war natürlich nicht er, der tanzte. 

Sondern eine Stripteasetänzerin, die in der Mitte der Disco umherwirbelte. Er war jedoch in ihrem Sein. Zum ersten Mal spürte er, während sie sich zu der Musik 357



bewegte, die schweren Brüste einer Frau, das enge Latex, das ihr ins Gesäß schnitt, einen festen Kuss auf ihren Mund. Er dachte ihre Gedanken, kostete ihre Wünsche und Begierden aus. 

Wie ein Dieb studierte er die innersten Geheimnisse ihrer Person, ihre Hoffnungen und Ängste. Er befand sich in ihrem Tempel, auch wenn sie weder ihn noch die Tatsache bemerkte, dass er ihre Gedanken las. 

»Sieh dir diesen Menschen an«, sagte Helen zu Paul, obwohl sie nun dasselbe Dasein teilten. Eine attraktive junge Frau näherte sich dem Tresen, schlängelte sich durch die Menge. Sie hatte einen schlanken, geschmeidigen Körper und langes blondes Haar; 23 Jahre alt. Am Tresen stand eine andere Frau, die Getränke bestellte und genauso aussah. Sie drehte sich zu ihrer herannahenden Begleiterin um. 

Im selben Moment verspürte Paul einen ungeheuren Ruck, als habe jemand einen Augenblick lang seine irdischen Gefühle wieder eingeschaltet. Es war nicht nur beunruhigend, sondern auch Furcht einflößend, sich erneut verletzlich zu fühlen. 

»Ich dachte mir, dass du überrascht sein würdest«, sagte Helen. »Sieh mal, wer das ist.« 

Die junge Frau am Tresen, die Getränke bestellte, war Laura Dukes, die Person, die sich ihr genähert hatte, ihre Zwillingsschwester Melanie. 

»Schauen wir, was wirklich passiert ist«, sagte Helen. 

Dann waren Paul und Helen im Inneren von Melanie, der jungen Frau, die bald darauf ermordet wurde. 

»Hallo, Schwesterherz«, sagte Laura. »Schon irgendwelche guten Männer gefunden?« 

Melanie berührte liebevoll den Arm ihrer Schwester. Sie waren beide beschwipst. 
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»Nein«, erwiderte Melanie lachend, »aber heute ist mein Glückstag. Wie geht’s Danny?« 

Sie betrachteten Lauras aktuellen Freund. Wütend stritt er mit jemandem an der Bar, schlug mit der Faust gegen die Wand. Laura stöhnte auf. »Sieht so aus, als würde er in eine Prügelei geraten, wie üblich. Ich geh jetzt besser.« Sie gab ihrer Schwester einen Kuss. »Pass auf dich auf.«. 

Melanie überquerte die Tanzflache, schlängelte sich durch das Gewühl von Menschen und stellte ihren Drink auf einen kleinen Cocktailtisch. In selben Augenblick kam ein Mann auf sie zu. 

»Ich konnte nichts anders, Sie mussten mir einfach auffallen.« 

Melanie sah ihn an. Er war untersetzt und hatte langes schwarzes Haar, das zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war. Auf den ersten Blick gefiel ihr, was sie da sah: ein kräftiger Körper, große Augen, wohlgeformte Nase und Kinnpartie. Sexy, dachte sie. 

»Ich habe einen Freund.« 

»Natürlich haben Sie das«, sagte Karl Kramer ganz entspannt. »Sie sind eine wunderschöne Frau, und ich bin nur ein plumper Kerl. Aber ich würde trotzdem gern mit Ihnen plaudern. Könnte doch nicht schaden, oder?« 

»Vermutlich nicht.« Melanie lächelte. Sie hatte im Augenblick gar keinen Freund. Sie bückte sich, um ihre Tasche aufzuheben. Jedenfalls sah er nicht allzu schlecht aus. Hübscher Hintern. »Wollen wir tanzen?« 

»Mit Vergnügen«, sagte Kramer. 

Helen und Paul blieben in dieser Nacht bei Melanie. Sie erlebten ihre Gedanken und Gefühle, als sie mit Karl Kramer Händchen haltend die Disco verließ. Melanie war happy. Ihr gefiel der Bursche. Heute Abend würde sie 359



zwar noch nicht mit ihm ins Bett gehen, aber vermutlich beim nächsten Mal. Nachdem sie sich von ihrer Schwester verabschiedet hatte, blieb sie kurz vor den Stufen der Disco stehen, dann ließ sie die Tür zurückschwingen. Sie erhaschte einen Blick auf Laura, die ein Tablett mit Gläsern in Händen hielt. Irgendetwas veranlasste Melanie, sich umzudrehen, zur Wärme dort drinnen, aber dann tat sie es doch nicht. 

»Schnappen wir ein bisschen frische Luft«, sagte Kramer. 

»Okay.« 

Sie ging zu seinem Auto. Die beiden Geister beobachteten sie. 

»Ich möchte nicht weitermachen«, sagte Paul zu Helen in seinen Gedanken. 

»Aber das müssen wir«, erwiderte Helen. »Jetzt weißt du, dass Kramer das Mädchen doch umgebracht hat. 

Kleines Fehlurteil deinerseits, was? Aber jeder macht mal einen Fehler. Mach dir deswegen keine Sorgen. Schauen wir, was als Nächstes passiert.« 

»Nein.« 

»Doch.« 

Während sich das Paar Kramers Lieferwagen mit abgedunkelten Scheiben näherte, küsste Kramer Melanie, und sie reagierte. Sie blieben stehen, hielten sich eng umschlungen. 

»Wie war’s mit einer kleinen Spritztour?« 

»Nein.« Sie fröstelte leicht und rieb sich die Schultern, die nur mit einer dünnen Seidenbluse bedeckt waren. »Ich hab meiner Schwester versprochen, nicht ohne sie zu gehen. Ich möchte wieder in die Disco. Es ist kalt hier draußen.« 
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»Also gut«, erwiderte Kramer in entspanntem Ton. 

»Lass mich nur etwas aus dem Wagen holen.« 

Sie gingen darauf zu. 

Helen und Paul erlebten, was Melanie dachte. Die junge Frau hatte keine Angst, nicht einmal, als Kramer die Tür zum Lieferwagen öffnete. Dann drehte er sich um und schlich sich an sie heran. Doch Melanie sah ihn nicht. Sie konzentrierte sich auf eine Blase am Fuß, die sie vom vielen Tanzen bekommen hatte. Als sie sich aufrichtete, drückte Kramer ihr plötzlich einen Lappen mit Chloroform auf den Mund. 

Paul erlebte die unerträgliche Panik, die in Melanies Sein aufstieg, während sie sich wie wild gegen ihren Mörder wehrte. Das Lamm und der Wolf. 

»Mutter Gottes«, betete sie, »Mutter Gottes, bitte hilf mir.« 

Doch es half alles nichts. Langsam verlor sie das Bewusstsein. 

»Halt«, sagte Paul. 

»Warte«, sagte Helen. »Es kommt noch besser.« 

»Nein.« Im Nu hatten sie Melanies Geist verlassen. Sie sahen zu, unsichtbare Beobachter, wie Kramer den reglosen Körper in den Lieferwagen warf. Paul wollte der furchtbaren Schändung, die, wie er wusste, der jungen Frau zugefügt werden würde, Einhalt gebieten. 

»Ach, vergiss es«, sagte Helen gleichgültig. »Du betrachtest die Vergangenheit. Außerdem verpasst du das Beste. Es wird sehr aufregend. Kramer war ziemlich einfallsreich. Wart’s ab.« 

»Die Vergangenheit? Wer kann die Vergangenheit ändern?«, rief Paul verzweifelt. 

»Weiß der Himmel.« Helen lachte. 
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In dieser Nacht reisten Paul und Helen endlos auf der achten Astralebene. Sie drangen in den Geist von Menschen ein, stöpselten sich ein Fünkchen Zeit lang in ihr Leben ein und lasen ihre innersten Gedanken – ein alter Mann, der im Krankenhaus lag und an Leberkrebs starb, ein Sicherheitsbeamter, der einen Einbrecher jagte, ein müder Pendler auf dem Weg nach Hause, ein streitlustiger Taxifahrer, ein Junge, der seinen Körper für eine Packung Zigaretten verkaufte, eine alte Frau, die in ihrer Wohnung saß und sich an jene erinnerte, die sie während eines Bürgerkriegs verraten hatte, ein verzweifeltes Mädchen, das sich vor einen Zug warf. 

Indem Paul dies tat, beeinflusst von der Macht der Münze, verlor er seine Menschlichkeit. Was er sah, wurde ihm völlig gleichgültig. Es war, als betrachte er Wesen – 

bloße Ameisen – aus einer anderen Welt. Aber wen kümmerte es, was einer einzelnen Ameise zustößt, oder gar fünf Milliarden? Für Paul waren diese Erfahrungen mehr wert als jeder andere weltliche Besitz. Sie waren unbezahlbar. Er war jede dieser Personen, lebte ihr Leben in ihnen, ohne dass sie es wussten. Trotzdem trug er keine Verantwortung, weder für ihren Körper noch ihr Leid noch für ihr Ende. Es war ganz und gar parasitisch: der ultimative Trip. Weisheit und Wissen ohne irgendwelche unangenehmen Konsequenzen. 

»Helen, wer bist du?« 

»Eine Frau von 31 Jahren. Das ist der Körper, den ich bewohne. Sie ist eine Prostituierte, ein bisschen heruntergekommen, deshalb muss ich bald wechseln. Als Geist braucht man einen Menschenkörper, wenn man weiter auf der Erde leben will. Wenn dieser Körper stirbt, ist man auch selbst für die Welt verloren.« 

»Du dringst also in Menschen ein und verlässt sie, bevor sie sterben?« 
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»Ja«, sagte Helen kurz. »Wenn man in ihnen drin ist, nimmt man langsam ihren Geist in sich auf. So, als würde man Wasser aus einer Quelle trinken. Wenn diese erschöpft ist, sterben die Menschen, darum muss man weiterziehen.« 

»Wie lange machst du das schon?« 

»Seit fast zweitausend Jahren. Ungefähr alle zwanzig Jahre tausche ich den Körper. Ich mag keine alten Menschen«, sagte Helen leichthin. »Mir sind gut aussehende lieber. 

Dann, kurz bevor sie sterben, oder wenn ich mich langweile, wechsle ich. Andere Geister haben sehr viel länger überlebt.« 

»Also streunen böse Geister umher, schlüpfen in Menschen und beherrschen sie?« 

»Mehr oder weniger«, antwortete Helen, »allerdings finde ich das Wort ›böse‹ nicht ganz passend. Es ist so wie auf der Erde: Die stärksten nehmen sich, was sie wollen, die Schwachen gehen vor die Hunde. Das liegt in der Natur der Dinge. Aber das Vergnügliche daran ist, dass man die Menschen beherrscht. Fast ohne Einschränkung.« 

»Und Suzanne?« 

»Ist im Augenblick meine Geliebte. Ich kontrolliere auch ihren Geist.« 

»Weiß sie das?« 

»Nein. Geister geben sich nicht zu erkennen, bis auf ganz seltene Ausnahmen. Manche Menschen werden uns allerdings als kleine Kinder zur Verfügung gestellt, auf diese Weise können wir noch mehr Einfluss auf sie ausüben. Suzanne ist eine von ihnen. Sie weiß, ich existiere als ihre Geliebte in Menschengestalt, aber sie ahnt nicht, dass ich Macht über sie habe, damit ich meine 363



Aufgaben erfüllen, ja sie sogar töten kann. Wenn du ihr das sagtest, würde sie dir natürlich nie glauben. Das übersteigt ihr Vorstellungsvermögen völlig, genauso, wie es deines überstiegen hat, bis vor kurzem. 

Bei Kramer liegen die Dinge ähnlich, aber er nimmt mehr wahr. Dafür sorgen schon seine Triebe.« 

»Und wenn du sterben würdest?« 

»Wenn ich sterben würde, ohne dass mein Geist in einen anderen Körper gelangt, würde mein Einfluss über Suzanne oder Kramer freigegeben, bis ein anderer Geist sie oder ihn bewohnt. Oft können mehrere Geister denselben Körper bewohnen. Aber ich habe sie dir geschenkt, Paul, damit du mit ihr machen kannst, was du willst. Das Dumme ist nur: Wenn man die Leute nicht gut im Griff hat, folgen sie oft ihren eigenen Neigungen. Man muss gut auf sie aufpassen.« 

»Wie?« 

»Sieh mal«, sagte Helen. Sie waren in Suzannes Schlafzimmer. Sie hatte sich im Bett eingekuschelt und schlief ganz friedlich. Allerdings war sie nicht allein. Sie hatte die Arme um Dave Rattinger geschlungen, den Kommilitonen aus dem Psychiatrieseminar, der von Anfang an scharf auf sie gewesen war. In dieser Nacht war er bei ihr gelandet. 

»Suzanne konnte dich nicht finden«, erklärte sie. »Sie dachte, du wärst zu deiner Frau zurückgegangen. Rattinger schaute, mit einem Buch als Ausrede, bei ihr vorbei, und da beschloss sie, ihn als Bettgenossen zu nehmen. Du bist leider vergessen, Paul. Als ihr Herr kannst du sie natürlich wieder an dich erinnern. Weck sie auf und zwing ihr deinen Willen auf. Mach, dass sie ihn anschreit und aus ihrem Bett rauswirft.« 

Paul konzentrierte sich auf Dave Rattinger. Er wollte 364



ihm Todesangst einflößen. Doch seinem Nebenbuhler geschah nichts. 

»Warum kann ich ihn nicht kontrollieren? Wieso kann ich ihn nicht dazu bringen, dass er aufwacht?« 

»Weil er nicht besessen ist«, sagte Helen. »Du kannst seine Gedanken erkennen, aber nicht von innen her ändern. Nur von außen, indem du andere Menschen benutzt, kannst du ihn dazu verführen, zu tun, was du willst, und ihn anschließend langsam übernehmen, falls er nachgibt. Aber halt dich lieber an die Schwächeren. Stell dir vor, du wärst ein Wolf, der Schafe jagt. Damit du leichte Beute machen kannst, wählst du das schwächste Tier aus der Herde aus. Mit der Besessenheit durch einen Geist verhält es sich genauso« 

»Du frisst Menschen, um zu überleben?« 

»Ihre geistige Energie, ja. Man steht eben nicht an der Spitze der Nahrungskette. So wie du isst, brauchen auch wir Nahrung. Aber nicht körperliche Nahrung. Außerdem 

– worüber zerbrichst du dir den Kopf? Die meisten Menschen wissen ihr Leben nicht wirklich zu schätzen, aber wir können mit Hilfe ihrer Lebenskraft zu den höheren Astralebenen emporsteigen.« 

»Du hast Johann Hermanns getötet, damit ich an seiner Stelle den C.-G.-Jung-Vortrag halten konnte?« 

»Natürlich, das wolltest du doch. Ich helfe meinen Freunden gern bei der Erfüllung ihrer Wünsche. 

Autounfälle, Epidemien, Flugzeugabstürze – mir ist das alles einerlei. Das Netz wird ausgeworfen, wenn die Leute am wenigsten damit rechnen. Was mich«, sagte Helen, 

»zum letzten Stadium bringt.« 

»Was geschieht danach?« 

»Dann kommt der Lohn«. Sie lachte. »Aber lass uns erst etwas Spaß haben. Komm, ich zeige dir, worum sich alles 365



dreht. Fressen und gefressen werden, darum geht es auf den geistigen Ebenen genauso wie in der Menschenwelt. 

Aber, mein Liebling, es macht so viel mehr Spaß. Komm mit mir.« 

Sie gelangten von Suzannes Schlafzimmer in die Außenwelt. Helen suchte jemanden. Bald hatte sie ihn entdeckt. 

Ein Cracksüchtiger, ein junger Mann, zwanzig vielleicht, nicht viel älter. Struppig, mit spindeldürren Ärmchen, taumelte er, von den vielen Drogen völlig benommen, zu einem Mietshaus in einem der Armenviertel San Franciscos. 

Als er mit dem Rücken an einer Häuserwand herunterrutschte, drangen Helen und Paul in ihn ein. Seine Gedanken waren wirr, unzusammenhängend, voller Selbstmitleid und Selbsttäuschung. 

»Siehst du?«, sagte Helen. »Ein totales Wrack. Er hat früher Drogen verkauft und ein kleines Kind ungebracht. 

Er hat Suzanne mal zusammengeschlagen. Tja, und nun hat er gar nichts mehr auf der Welt. Er ist wie ein klappriges altes Auto, das nicht mehr fährt. Aber pass auf, ein paar Meilen bekommt man noch aus ihm heraus. Es ist genauso wie beim Wagenrennen.« 

Eine Bande Jugendlicher kam auf ihrem Weg zu dem Mietshaus an dem Süchtigen vorbei. Sie ignorierten das Häuflein Elend am Straßenrand. Doch auf Helens Veranlassung setzte sich der Süchtige auf. Er erhob sich mühsam, torkelte auf dem Bürgersteig entlang und schrie der Bande rassistische Flüche zu. Verwundert über diese Frechheit kamen die Jugendlichen, Messer und einen Baseballschläger schwingend, herüber. 

»Was hast du gesagt?« 

Der Drogensüchtige spuckte die Jugendlichen an; dann 366



begann er wegzulaufen, während Helen ihn anspornte. 

Plötzlich gab sie die Kontrolle über seinen Geist auf, damit er wieder Herr seiner Gefühle war. Der prahlerische Wagemut, den sie seiner Psyche aufgezwungen hatte, verwandelte sich in absolute Panik. Erstaunt über seine frühere Entscheidung, einen solch selbstmörderischen Streit anzuzetteln, rannte er um sein Leben. 

Während ihr Opfer davonlief, klammerten sich Helen und Paul an ihm fest, wie Reiter auf dem Rücken eines gejagten Tieres; sie ergötzten sich an der Furcht, die das unglückselige Geschöpf verströmte, und tranken in tiefen Zügen den Schrecken, der ihm entströmte. Es war, als leerten sie ein Gefäß. Es stärkte sie, weckte in ihnen das Gefühl, allmächtig zu sein. 

Das Geräusch ihrer Stiefel hallte auf dem Bürgersteig wider, während die Jugendlichen mit gezückten Messern ihrem Opfer hinterherrannten. Auf einer Brücke holten sie es ein. 

Schnell übten sie Rache: Schmerzensschreie, als schwere Stiefel gegen den Kopf des Drogensüchtigen traten, der Klang brechender Knochen, Blut, das aus einer Messerwunde am Arm des Süchtigen floss. 

Während er stark zu bluten begann, erlebten Helen und Paul die pervertierte Ekstase des Bösen. Für sie war das schöner als jede Droge – wie ein Stierkampf, die Hochstimmung und Freude, die man empfand, wenn man den verwundeten Stier fallen, auf die Füße kommen und wieder stürzen sah. Absolute Kontrolle und keine Verantwortung – bis in den Tod. 

Jetzt rannte der Süchtige wieder los, unsicher in der Gegend herumtorkelnd. Er kam nicht weit. 

»Langsam, langsam«, sagte Helen. Die Jugendbande stand über der blutüberströmten Gestalt, zufrieden, ihn 367



halb am Leben zu lassen. Aber Helen zwang ihn, sich aufzusetzen. 

Erbarmungslos löschte sie seinen Überlebensinstinkt aus. 

»Du bist dran«, kreischte sie entzückt ihrem Komplizen zu. 

Einen Augenblick lang wollte Paul aufhören. Doch er fühlte sich wie ein römischer Kaiser vor einer Menschenmenge im Kolosseum. Die Leute starrten ihn erwartungsvoll an, wollten Blut sehen, warteten darauf, dass er den Befehl gab. 

Vor seiner Loge lag ein gefallener Gladiator. Was tun? 

Gesättigt, wie er war, mit Eigenliebe und Macht, lag es auf der Hand; ihm blieb keine Wahl. Die Saat des Stolzes in ihm war zu einem mächtigen Baum herangewachsen. 

Insgeheim senkte Paul den Daumen, aber es war Helen, die mittels der Kraft der Münze die Drecksarbeit erledigte. 

»Ihr beschissenen Scheiß-Tunten«, krächzte der Süchtige seine Verfolger an. 

Das Messer drang so tief in die Brust des jungen Mannes ein, dass der Schaft abbrach. Während das Blut aus ihm herausschoss, verließ seine Seele seinen Körper. Sie schimmerte schwach, ein erbarmungswürdiges Etwas, das seine Kraft zum großen Teil bereits eingebüßt hatte. Helen und Paul verließen den Körper des Jungen, noch während er im Sterben lag. Sie sahen, wie der Geist vor ihnen emporstieg. 

»Probier mal«, sagte Helen. 

Wie ausgehungert fielen sie über ihn her, tranken die Energie des Verstorbenen wie einen riesigen Zug jungen roten Weines. Paul war trunken vor Vergnügen – die Freude eines Raubtieres, das seine Beute verschlang, so wie die hungrige Löwin an dem toten Kind im Zirkus des 368



Nero genagt hatte. 

Ein wahres Festmahl, verbunden mit dem Hochgefühl eines Orgasmus, der immer weiterging. Pauls Mitgefühl war nicht größer als das eines Fleischfressers, der fraß. Es war der Weg des Universums: ein Leben für ein anderes. 

Die Teufel schlemmten. 

»Und jetzt kommt die Krönung«, sagte Helen. Mit dieser Sache müsste sie    sich befassen. Paul wäre da noch zu zimperlich, aber er machte schon ganz gute Fortschritte. 



Ben rieb sich die Augen. 

Sie waren seit drei Uhr gefahren. Es war kurz nach sechs, und allmählich begann die Morgendämmerung. Ben betrachtete flüchtig das Gesicht seiner Frau. Die Falten verrieten, wie angespannt sie war, und sie schwieg. Das war an sich schon bemerkenswert. Aber er wusste, was Florence dachte, nach 26 Ehejahren war das nicht schwer. 

Sie machte sich ungeheure Sorgen um Paul, Marie und ihr Kind und war immer noch unsicher, was passiert war, genauso wie er. 

Die Stauffers brauchten ihre Hilfe, die sie ihnen ohne Einschränkung geben würden. Es war ganz einfach: sie liebten diese Familie. 

Florence räusperte sich. »Als du gesagt hast ›es könnte sein‹, was hast du da gemeint?« 

Ben zuckte die Achseln. »Es könnte sein, mehr nicht. 

Wenn mich die vielen Jahre als Psychiater etwas gelehrt haben, dann, dass sich nichts ausschließen lässt. In Wirklichkeit wissen wir von der menschlichen Psyche und der Art, wie sie etwas tatsächlich wahrnimmt, sehr wenig 

– beinahe nichts. C. G. Jung hat immer gesagt, dass es psychische Wahrheiten gibt, die man weder erklären noch auf irgendeine rationale Weise beweisen kann. Außerdem 369



ist das Böse ein geistiger Zustand, nicht nur eine psychische Realität. Es hat tiefere Ursachen.« 

»Und glaubst du daran, in einem religiösen Sinn?« 

»Ja«, sagte Ben, »aber Paul hat natürlich nie daran geglaubt.« 

Er zuckte die Achseln. »Die protestantische und katholische Kirche akzeptieren die Lehre vom Bösen, ebenso die Juden. 

Und die Bibel sagt eindeutig, dass Christus Dämonen ausgetrieben hat, die zweifelsfrei geistige Entitäten irgendeiner Art sind. Allerdings habe ich nie wirklich darüber nachgedacht, wie diese Dinge tatsächlich stattfinden können. 

Darüber möchte keiner von uns nachdenken, weil es den ganzen Charakter und die Richtung unseres Leben völlig verändern würde.« 

»Hältst du Kramer für böse?« 

Ben nickte. Er wollte nicht über ihn reden. Das würde ihn allzu sehr beunruhigen, wo doch sonst schon so viel passiert war. 

»Was willst du tun?« 

»Mit Paul sprechen, sobald wir in San Francisco angekommen sind.« Er zögerte. Dann sagte er leichthin. 

»Florence, es ist wohl am besten, du erfährst es jetzt. Man wird ihn zum Leiter des Fachbereichs ernennen. Der Hochschulleitung hat es gestern beschlossen.« 

Sie sah ihn entsetzt. Ruhiger fuhr er fort: »Er ist ein besserer Psychiater als ich. Ich glaube, man hat die richtige Wahl getroffen. Meine Sekretärin hat mich informiert.« 

Florence begann zu schluchzen. 

»Na, na«, sagte er. »Nun mach dir deshalb mal keine 370



Sorgen. 

Es ist nicht wichtig.« Er entdeckte ein Restaurant. »Lass uns anhalten.« 

Sie fuhren auf den Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums. Florences Gesicht war noch immer tränenüberströmt. »Was möchtest du?« 

»Nur Kaffee.« 

Sie stieg aus. Dann blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. Ihr Schutzengel gab ihr ein, die Wahrheit zu sagen: »Ich liebe dich, Ben, und ich bin sehr stolz auf dich.« 

»Schatz, ich liebe dich auch.« Ihre Hände berührten sich. 

»Das solltest du nur wissen – und dass sich das nie ändern wird.« 

Ben lächelte liebevoll. Sie war überreizt. Er sah ihr hinterher, während sie die kleine Straße auf dem Parkplatz zum Einkaufszentrum überquerte. Trotz all der kleinen Schwächen liebte er sie sehr. Müde schloss er die Augen. 

Zwei Geister schauten zu. 

»Diese Leute wollen uns vernichten«, kommentierte Helen. 

»Dein Freund Ben hat Marie von Suzanne erzählt. Bald werden sie deine Frau und deine Tochter gegen dich aufstacheln. Sie werden andere dazu bringen, das Pentakel zu zerstören und die Münze zu stehlen. Entweder sie oder wir, Paul. Ich kann ihr Bewusstsein nicht von innen beeinflussen. Ich muss in den Geist eines Mittlers fahren. 

Zum Glück sind immer einige in der Nähe.« 

Florence kam, eine Einkaufstüte in der Hand, aus dem Einkaufszentrum. Sie dachte an Rachel. Wenn sie die Kleine wieder sah, würde sie sie ganz fest an sich drücken und nie mehr wieder loslassen. Sie würde alles für sie tun, 371



sie sogar vor den Pforten der Hölle verteidigen. Sie betrat die Straße. 

Ben wachte auf. Verschlafen blickte er aus dem Autofenster. 

Ein Campingbus bog von der Schnellstraße auf das Gelände des Einkaufszentrums. Als der Fahrer in eine Parkbucht bog, blieb Florence stehen, um den Wagen vorbeizulassen. Exakt in diesem Augenblick blickte sie zu ihrem Mann hin. Ihre Augen waren starr auf ihn gerichtet. 

Ein Blick des Abschiednehmens. 

Es geschah in einem winzigen Augenblick. Der Campingbus setzte ruckartig und mit hohem Tempo zurück. Florence drehte sich um und sah ihn noch kommen, aber es war bereits zu spät. 

»O mein Gott, mein Gott«, flüsterte Ben, als sie überfahren wurde. 

Eine Stunde später auf dem Flur des nahe gelegenen Krankenhauses. Eine Krankenschwester setzte sich zu Ben. Ihr war bekannt, was geschehen war. Man behandelte auch den Fahrer des Campingbusses, der unter Schock stand. 

Ihm war der Fuß aufs Gaspedal gerutscht, sagte er. Ein ungewöhnliches Missgeschick, völlig unvorhergesehen. 

Die Polizei verhörte ihn, da es sich um ein gestohlenes Fahrzeug handelte und er ein langes Vorstrafenregister hatte. Die Krankenschwester ergriff Bens Hand. Menschen wirbelten um sie herum, sprachen mit lauter Stimme. 

Doch Ben sah und hörte nichts. 

»Es tut mir so Leid«, sagte die Krankenschwester leise. 

Tränen traten ihr in die Augen. »Mr. Ingelmann, Ihre Frau ist noch auf dem Operationstisch gestorben.« 
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 Der geringste Engel übertrifft alle menschliche Kraft ganz unvergleichlich. Die Gründe ergeben sich aus vielen Dingen. Erstens, weil die geistige Kraft stärker ist als die körperliche, so wie die Kraft eines Engels oder auch die Seele der körperlichen Kraft überlegen ist.  

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



er Kardinal erhob sich von seinen Abendgebeten. Er be

D fand sich in der Peterskapelle, einer kleinen Seitenkapelle innerhalb des Petersdoms. Sie war reich verziert, die Marmordekoration war im 16. Jahrhundert hinzugefügt worden. 

Seltsame Dinge geschahen, Benelli wusste es. Aber nicht die Übelkeit und die tiefe Müdigkeit, die ihn jeden Tag plagten, wie ein Krebs, zerfraßen sein Inneres. Auch nicht die Einflüsterungen, die zu lauten Stimmen geworden waren, die Schreie der Verdammten und ihrer Herren, die ihm den Schlaf und die Konzentrationsfähigkeit fast vollständig raubten. Es war etwas viel beunruhigenderes. 

Es lag eine tiefe Erwartung in der Luft, dunkel und klagend, als bereite sich die Welt, die sichtbare und die unsichtbare, auf eine Schlacht vor, und zwar eine, deren Ausgang bereits feststand. Denn die Kirche musste gegen einen Feind antreten, dem sie, wie sie selbst vorhergesagt hatte, nicht würde widerstehen können. Eine selbstmörderische Aufgabe. 

Der Chor intonierte das Agnus Dei. Die Knabenstimmen, rein und ätherisch, stiegen empor und erfüllten den kleinen Raum mit der außerordentlichen 373



Kraft des Gebets, der Anerkenntnis, dass der Mensch nicht der einzige Bewohner dieser Welt war, sondern dass es auch noch andere Präsenzen und Geheimnisse darin gab. 

Benelli schloss die Augen. Die gesamte Menschheit war nichts als ein Rebstock in einem Weinberg, ein Rebstock, der durchaus absterben konnte. 

»Herr«, fragte er, »warum jetzt? Warum hast du gestattet, dass diese Prüfung in dieser Zeit über uns kommt? Warum?« 

Irgendwie hatte er damit gerechnet, dass die großen Mächte des Bösen in anderen Gestalten zurückkehrten: vielleicht in Form der Zerstörung des Planeten durch Unwetter oder Kriege; vielleicht durch den langsamen Niedergang der christlichen Religion und ihr letztes Verlöschen wie ein Kerze, wobei an die Stelle der Liebe gänzlich die Verehrung der Technik trat. Aber nicht das hier – die Rückkehr der Engel, die in der Bibel und in den Werken der frühen christlichen Autoren in so einfachen Worten beschrieben wurde. 

Die eigenen Vorbereitungen gegen diesen Ansturm kamen ihm lächerlich, erbärmlich vor. Der Papst hatte alle Außentermine abgesagt und dadurch unvermeidlich Spekulationen genährt, dass es ihm nicht gut gehe. Zudem hatte er Benelli und Katharina von Benedetto angewiesen, das Gelände des Vatikans nicht zu verlassen. Schließlich hatte er angeordnet, dass das Grab des heiligen Petrus für alle, Priester wie Laien, verschlossen blieb, abgesehen von einer Person – ihm selbst. 

»Kardinal Benelli«, der Priester neben ihm stieß ihn an, 

»es ist Zeit, dass Sie die Messe lesen.« 

Benelli öffnete die Augen. Sie warteten. Er erhob sich von seinem Platz. Dabei setzten sich seine Gedanken fort. 

Trotz der umfangreichen Grabungen im Umkreis der 374



Laterankirche und ihrer Krypten hatte er an diesem Tag den Leichnam Papst Silvesters II. nicht aufspüren können. 

Die Leiche war gestohlen worden. Aber von wem, und wohin war sie kommen? Irgendein Werk, irgendeine Handschrift musste das Geschehnis doch verzeichnen. 

Selbst jetzt noch suchten der Präfekt und seine Assistenten verzweifelt im Geheimarchiv, um festzustellen, ob das Ereignis in den vergangenen Jahrhunderten irgendwo erwähnt worden war. Es gab nur zwei Möglichkeiten. 

Entweder war der Leichnam Silvesters auf ausdrückliche Anordnung eines nachfolgenden Pontifex exhumiert worden. Oder von den Mächten der Finsternis. 

Benelli versuchte sich auf die Hostie zu konzentrieren, aber seine Gedanken schweiften weiter ab. Der Papst hatte ihm die Aufgabe übertragen, Silvester II. zu finden, aber er hatte versagt. Selbst in dieser relativ unbedeutenden Angelegenheit war er gescheitert. Wie wertlos die Kardinalsrobe war. Er hätte sie nie begehren sollen. Trotz all ihres Gepränges, all ihrer Herrlichkeit bedeckte sie nur seinen Unglauben. 

Mit großer Traurigkeit hob er die Hostie zum Altar. Und da bildete sich in seinem Geist ein Satz – so, als hätte ihn jemand leise angesprochen. 

»Unterhalb der Peterskirche gibt es einen Tunnel.« 

Wie der Vatikan, so musste sich auch die Stadt San Francisco mit vielerlei Dingen befassen – mit wichtigen und unwichtigen. Es galt immer noch, einen Serienmörder aufzuspüren. Die Zeitungskommentatoren stellten bereits Mutmaßungen darüber an, dass Karl Kramer möglicherweise doch der Täter gewesen sei. Diese wurden noch verstärkt durch Äußerungen von Pat Harbison, einem ehemaligen Wärter des Hochsicherheitsgefängnisses von San Francisco, der Reportern detailliert erzählte, wie andere Häftlinge von Karl Kramer in Angst und Schrecken 375



versetzt wurden. 

Natürlich war das nicht die wirklich große Geschichte. 

Es fanden viel bedeutendere Ereignisse statt. Vor den Toren San Franciscos kam es entlang des San-Andreas-Grabens zu immer stärkeren Erdstößen. Seismologen sagten voraus, dass bald »das große Beben« kommen werde, nicht zuletzt deshalb, weil es längst überfällig sei. 

Alle wussten, dass dieses Ereignis mit Sicherheit eintreten würde, aber keiner hätte gedacht, dass es stattfand, während man selbst in der Stadt war. 

Plötzlich war nichts mehr wie zuvor; die Katastrophe starrte ihnen ins Gesicht. Hunderttausende flohen aus San Francisco, in den Flughäfen und auf den Schnellstraßen bildeten sich Staus. Die Leute gerieten in Panik, wie immer, wenn sie erkannten, dass ihre kleine heile Welt von Kräften heimgesucht wurde, die sich ihrem Einfluss entzogen. Trotzdem blieben viele in der Stadt, manche, um ihren Schneid unter Beweis zu stellen. Sie bezweifelten, dass das Beben schlimmer werden würde als die 8,25 auf der Richterskala, die man 1916 verzeichnete und die einen schrecklichen Brand ausgelöst hatten, der das Geschäftsviertel San Franciscos komplett zerstörte. 

Andere blieben, um ihr Eigentum zu schützen, oder einfach weil es ihnen widerstrebte, Heim und Herd zu verlassen. 

Jeder hatte Furcht vor etwas Bestimmten. Bei den meisten ließ sie sich durch irdische Ereignisse erklären. 

Bei anderen war sie anders, dauerhafter. 

Marie saß am Refektoriumstisch im Kloster und brachte keinen Bissen herunter. Sie war ein Nervenbündel. Aus lauter Angst um sich selbst und ihr Kind hatte es ihr sogar den Appetit verschlagen. Wann Florence und Ben wohl ankommen würden? Hoffentlich bald. Sie würden wissen, was zu tun wäre. Matt lächelte sie ihre Tochter an und 376



strich ihr über das feine blonde Haar. Rachel blickte auf. 

Ihr engelhaftes Gesicht wirkte angstvoll. 

»Papi war letzte Nacht hier.« 

Schweigen. »Dein Vater war nicht hier«, sagte Marie und warf der Nonne, die während der dunklen Stunden an Racheis Bett gewacht hatte, einen verstohlenen Blick zu. 

»Doch, ich habe ihn gesehen. Er war im Zimmer. Er hat gesagt, dass er mich auch bald holt.« 

»Das war nur ein Traum, Liebling. Die Nonne hat die ganze Nacht neben deinem Bett gesessen.« 

»Nein. Er war da.« Sie zögerte. »Er hat gesagt, wir sollen wieder nach Hause fahren und das Kloster verlassen, wenn es dunkel wird.« 

Marie erschauderte. »Rachel, du hast geträumt.« 

»Er hatte eine Münze bei sich«, redete ihre Tochter weiter, weil sie mit der Wahrheit nicht hinter dem Berg halten konnte. »Er hat sie mir gezeigt.« Dann mit leiser Stimme: »Er hat vor, auch Ben und Florence zu töten.« 

Marie schrie auf. »Nein! Das ist nicht wahr, Rachel. Das ist gelogen.« Sie stand auf und floh entsetzt aus dem Zimmer. 

Denn sie hatte genau das Gleiche geträumt. 



Kaum hatte Marie ihr Arbeitszimmer betreten, erhob sich die Mutter Oberin, Schwester Martha, aus ihrem Stuhl. Sie merkte, dass die Frau am Ende ihrer Kräfte war, mental und geistig. Es war ein langer Tag gewesen. Sie bedeutete ihr, Platz zu nehmen. 

»Marie, ich habe soeben eine sehr schlechte Nachricht erhalten«, sagte sie und blickte in Augen, in denen sich nichts als tiefer Schmerz spiegelten. »Florence Ingelmann ist tot. 
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Sie ist heute Morgen bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen. Ihr Ehemann hat mich angerufen.« 

Die Mutter Oberin sah aus dem Fenster und hörte das tiefe und bittere Schluchzen. Warum erlaubte der Allmächtige, dass solche Dinge geschahen? Manchmal überstiegen sie jede menschliche Vorstellungskraft, sosehr man es auch zu begreifen versuchte. Was hatte diese untadelige Frau verbrochen? Warum wurde sie auf so furchtbare Weise bestraft? Sollte ihr denn alles genommen werden? Ihr Mann, ihr Kind, ihr eigenes Leben? 

»Gott hat mich vergessen.« 

»Nein, mein Kind.« 

»Er hat mich verlassen.« 

»Nein«, sagte die Nonne voll innerer Überzeugung. »So etwas dürfen Sie nicht sagen. Es ist jemand gekommen, um Ihnen zu helfen, aus Rom. Eine hoch gestellte Persönlichkeit, der päpstliche Beichtvater.« 

Marie blickte auf. Durch ihren Tränenschleier sah sie einen Mann das Zimmer betreten. Die Mutter Oberin verneigte sich leicht und ließ die beiden allein. Der päpstliche Beichtvater setzte sich auf einen Stuhl neben Marie und wartete. 

Sie blieb mit gesenktem Kopf sitzen. Schließlich, als sie zu weinen aufgehört hatte, herrschte Stille. Sie spürte eine Wärme. Sie strömte aus dem Mann und um sie herum, wie warmes Wasser, das einen kalten und zitternden Körper umschloss und langsam wieder zum Leben erweckte. Und während er weiter um sie betete, löste sich Maries Todesangst, die selbstsüchtige Furcht vor dem eigenen Tod, allmählich auf und die Lähmung ihres Geistes und ihrer Seele ließ nach. 

»Der Heilige Vater hat mich geschickt, Sie und Ihr Kind zu finden.« 
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Marie flüsterte: »Warum geschieht das alles?« 

»Wir glauben, dass Ihr Ehemann eine Münze besitzt. In ihr steckt eine extrem große Kraft des Bösen.« 

Sie hob jäh den Blick. »Steht sie in Verbindung mit einer Frau? Ich habe eine Frau gesehen. Rachel auch.« 

»Ja. Die Frau steht mit der Münze in Verbindung. Aber sie beherrscht die Münze nicht.« 

»Was wird die Münze tun?« 

»Sie wird Paul mit Hilfe falscher Versprechungen und Halluzinationen vernichten«, erklärte der päpstliche Beichtvater, »um zu ermöglichen, dass großes Unheil in die Welt kommt.« 

»Werden wir hier sicher sein?« 

»Nur eine Zeit lang.« 

»Aber warum Paul? Und warum jetzt?« 

»Ich weiß es nicht. Diese Münzen bergen Geheimnisse, welche die Kirche nicht ganz versteht. Wir glauben, dass ihre Rückkehr mit kosmischen Ereignissen in Zusammenhang steht, die wir noch immer nicht deuten können. Im Kern jeder Münze steckt jedoch Verrat.« 

Sie erschrak. »Karl Kramer«, flüsterte sie, »er ist es.« 

»Wer?« 

Sie erzählte dem päpstlichen Beichtvater von den Morden in San Francisco und vom Gerichtsprozess. Als sie zu Ende gesprochen hatte, dachte er über das Gehörte nach. Schließlich kam er zu einem Schluss: 

»Möglicherweise gelangte die Münze zu Ihrem Ehemann, weil er Laura Dukes und deren Schwester verraten hat. 

Das ist aber nur der Anfang. Die Münzen werden zu vielen Menschen auf der Welt kommen, die andere verraten, aber sie brauchen jemanden, der bereit ist, seine Seele den Mächten des Bösen zu verschreiben. Ich bin 379



sicher, dass Paul das noch nicht getan hat; allerdings werden sie ihm, um ihr Ziel zu erreichen, alles bieten, was er begehrt.« 

»Und er wird Rachel und mich töten?« 

»Es sei denn, wir können ihn aufhalten. Sehen Sie, der böse Geist muss Pauls Sein von aller Liebe entleeren, ehe er ihn ganz besitzen kann. Um das zu erreichen, wird er dafür sorgen, dass sich Ihr Mann gegen jeden wendet, der ihm zugetan ist. Es ist der Pfad des Bösen, der ewige Machtkampf gegen die Liebe.« 

»Und wer oder was ist dieser Geist?« 

»Wir glauben, dass es sich um einen Mann handelt, der einst auf Erden lebte, wir sind aber nicht sicher.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Er wollte der Frau nicht allzu viel erzählen, fühlte aber mit ihr. »Das Ganze bezieht sich auf Ereignisse, die zweitausend Jahre zurückliegen, nur muss ich diese Münze sehen. Zu diesem Zweck müssen wir zu Ihnen nach Hause zurückkehren, an den Ort, an dem Paul sie erstmals benutzt hat. Ich fahre heute Abend hin. Ihr Mann wird dann nicht dort sein.« 

Marie war völlig verblüfft. Woher wusste der Priester das alles? Was wusste er sonst noch, das er ihr nicht erzählte? 

»Bitte helfen Sie Paul«, flehte sie. »Bitte retten Sie ihn.« 

»Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, aber vielleicht ist es nicht möglich.« 

»Warum nicht? Sie  sind   doch die Kirche; Sie müssen doch etwas dagegen tun können.« 

Er zögerte. Schließlich weihte er sie ein, und auch seine Stimme brach vor Kummer und Gefühl. »Marie, die Kirche selbst schwebt in größter Gefahr.« 
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Paul erwachte. Er lag im Keller in seinem Haus. Der Keller war leer, vom Pentakel war nichts zu sehen. Das beunruhigte ihn nicht, denn es war bestimmt noch da, wenn auch dem menschlichen Auge unsichtbar. An die frühen Morgenstunden erinnerte er sich klar und deutlich; die Visionen hatten sich ihm unauslöschlich eingeprägt. 

Der Feuerring, die Entführung von Melanie Dukes durch Kramer, der Tod des Drogensüchtigen, dann der von Florence. 

Zeit, um Helen die letzte Prüfung aufzuerlegen, bevor er den Aufstieg zur neunten Astralebene begann. Er stand auf. 

Er fühlte sich wunderbar erfrischt, seine Gedanken waren kristallklar. Selbstsicheren Schrittes stieg er die Treppe zum Wohnzimmer hinauf und nahm den Telefonhörer zur Hand. 

»Ja, es steht auf der Rückseite.« Der Redaktionsassistent der  San  Francisco Times   redete in einer Art Stakkato. »Ist 

’ne unwichtige Meldung dieser Tage, wo es doch die Erdstöße gibt. 

Soll ich sie Ihnen vorlesen?« 

»Nur was drinsteht.«. 

»Na ja, im Prinzip, dass ein Drogenabhängiger in den frühen Morgenstunden in der Innenstadt von einer Bande betrunkener Jugendlicher erstochen wurde. Hm, was sonst noch? Die Polizei hat die mutmaßlichen Täter festgenommen … äh, sie haben gestanden und können sich nur vage erinnern, was passiert ist … ein gedankenloses Verbrechen, wie immer. Noch mehr?« 

»Nein, das reicht.« 

»Kannten Sie den Mann?« 

»Ich glaube ja«, sagte Paul mit seltsamer Stimme. 
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Er rief in der Universität an. Dort gab man die Nachricht vom Tod von Florence weiter, die durch den Ehemann übermittelt worden war. Also stimmte es; die Geister logen nicht. Und Florence? Sie war eine alte Wichtigtuerin, die sich in alles einmischte. Wenn er es recht bedachte, hatte er sie nie gemocht. 

Er schaltete den Fernseher ein. Beinahe die Hälfte der Bevölkerung hatte San Francisco verlassen. Überall gab es Obdachlose und Durchreisende; es herrschten Elend und Angst. In den Nachrichtensendungen wurde von anderen Ereignissen auf der Welt berichtet. Bürgerkrieg in Indien, Unruhen in Brasilien, Erdrutsche in Kolumbien, Bombenattentate in China, das Gemetzel an Unschuldigen in Indonesien, Hungersnot in Zentralafrika. Immer weiter und weiter, ein Katalog menschlichen Unglücks und menschlichen Leids. 

»Genug.« Verächtlich schaltete Paul den Fernseher aus. 

Er würde sich befreien, ein für allemal, von allen menschlichen Beschränkungen. 

Er ging in den Keller zurück und blieb stehen, dort, wo das Pentakel einmal gewesen war. Aus seiner Tasche holte er die Münze. Es wurde dunkel, schließlich war es stockfinster. 

Der Keller verschwand aus seinem Blickfeld, und das Pentakel bildete sich aufs Neue. Er stieg zu den Astralebenen empor. 

Der Hain auf der dritten Astralebene erschien. Staunend blickte er auf die uralten Bäume ringsum, die von Mehltau befallenen Stämme und das breite Geäst spiegelten ihre Zeitlosigkeit wider. Er atmete die duftende Waldluft ein, moderig und voller Tau. Wenn er doch für immer hier bleiben könnte. Auf einem Pfad kam ihm Helen, die Helena der griechischen Mythologie, entgegen. Er lief los 382



und umarmte sie; und ihre Küsse fühlten sich weich und perfekt auf seinen Lippen an. 

»Warum bist du fortgegangen?« Aber sie kannte bereits die Antwort. Sie wich ihm jetzt nicht mehr von der Seite. 

»Ich wollte nachsehen, ob es wahr ist.« 

»Alles ist wahr. Ich lüge nicht, Paul. Mit dieser Münze wirst du die Macht haben, deine Feinde zu zerschmettern und deine Freunde zu erhöhen. Sie erschafft die Welt, wie du dir sie wünschst,  deine   Welt. Außerdem müssen wir nach Rom reisen. Es gibt nur neun Astralebenen, dann wirst du alles sehen. Es ist ein Wunder.« 

»Wie kommen wir dorthin?« 

»Indem wir uns das Pentakel zunutze machen, allerdings benötigen wir dazu eine ungeheure Konzentration geistiger Energie. Es gibt da etwas, das unsere Pläne durchkreuzen könnte. Ich muss ein Grab ausfindig machen.« 

»Ein Grab! Rom! Können wir nicht gleich dorthin gehen?«, fragte er verdrossen. Er sehnte sich danach, sofort zu den Freuden der Geisterwelt zurückzukehren. 

»Nein«, antwortete Helen. »Ich muss noch in eine Quelle geistiger Macht blicken, aber das kann ich nur mit Hilfe anderer Geister, solcher, die mächtiger sind als ich. 

Sie verbergen etwas vor mir.« 

»Sie?« 

»Menschen, die uns die Münze stehlen wollen.« 

Sie hatte es erwartet. Der Vatikan wusste inzwischen, dass Paul der Besitzer der Münze war; der Mord an dem Priester hatte es offenbart. Außerdem machte ihr, großer Geist des Bösen, der sie war, größere Sorgen, dass andere Geister, die sie besiegen konnten, noch auf der Erde waren. Sie beide durften also keine Risiken eingehen. 
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Sie küsste ihn. »Willst du mit mir kommen? Es wäre schön, dorthin zurückzugehen, wo ich einst gelebt habe. 

Um glückliche Erinnerungen zu wecken.« 

»Natürlich.« Er zögerte nicht. Wenn sein Einfluss so groß war wie ihrer, würde er seines eigenes Glückes Schmied sein. Ihm war nicht klar, dass Helen all seine Gedanken lesen konnte. 

»Ich bereite schon einmal alles vor.« 

Sie sah Paul hinterher, der sein Haus verließ, um die praktischen Vorkehrungen für die Reise zu treffen. Kaum ein Gedanke an sein früheres Leben blieb in ihm zurück. 

Nur das ununterdrückbare Verlangen, zur höchsten geistigen Ebene von allen emporzusteigen und auf die Menschen herabzusehen. 

Helen wandte ihre Gedanken von ihrem Opfer ab. Sie musste sich um andere Dinge kümmern, wobei ihr eine Sache große Sorgen machte: Der Vatikan reagierte anders als erwartet. 

Warum suchte man dort nach dem Grab eines alten Papstes? 



Ben Ingelmann saß im Krankenhaus in einer Stadt auf halbem Weg zwischen Aspen und San Francisco. Er betrachtete das Gesicht seiner Frau. Es hatte einen marmornen Glanz, eine Totenblässe, die kein Gesicht eines Lebenden zu kopieren vermochte. 

Er dachte an früher, ihre gemeinsame Vergangenheit. 

Erinnerungen, wie er Florence kennen gelernt hatte, vor all den Jahren. Er hatte sie zufällig getroffen, eine junge und schlaksige Psychiatriestudentin, als er zu einem seiner Seminare hastete. Die Stunden, die sie in der Cafeteria der Universität verbracht hatten, seine Hand in ihrer. Sein Antrag auf einem Hügel an einem böigen, herbstlichen 384



Tag, kurz vor seinem Examen. Das außerordentliche Gefühl der Freude, das er verspürt hatte, als sie seinen billigen Verlobungsring aufsetzte; mehr hatte er sich nicht leisten können. 

Erinnerungen, mit welcher Würde Florence die Erklärung des Arztes akzeptiert hatte, dass sie nie Kinder bekommen könne. Die tausend kleinen Freundlichkeiten, die sie anderen zukommen ließ und vor der Welt geheim hielt. Die ungestüme Liebe, die sie ihren Freunden, vor allem Marie und ihrem Kind entgegenbrachte. Ihre Warmherzigkeit und ihr Einfühlungsvermögen in jene, die weniger Glück gehabt hatten im Leben. Letzte Erinnerungen. An die Liebe, die sie ihm schenkte, beständig, nicht nachlassend bis zum Ende. 

Aber es war unmöglich, das Leben eines anderen Menschen zusammenzufassen, und er wollte es auch nicht. 

Stattdessen saß er eine Stunde lang neben ihr und dachte über ihre gemeinsame Zeit nach. Das Ganze hatte sich gelohnt. Ein ruhiges Leben. Kein großer Ruhm, keine Reichtümer – Florence wusste schon bei der Heirat, dass sie mit diesen Dingen nicht rechnen konnte. Stattdessen hatte sie ihre Zeit geopfert, um ihn zu umsorgen, und gemeinsam hatten sie eine Liebe und ein Glück zustande gebracht, die das Leben ebenso erfüllt gemacht hatten wie das jener, die in dieser Welt die Siegerlorbeeren ernteten. 

Ja, noch erfüllter. So unbedeutend ihrer beider Leben sein mochte, er dankte Gott dafür. Es genügte. 

Ben erhob sich von der Bettkante, die Bestattungsleute waren eingetroffen. Morgen wollte er mit dem Leichnam nach San Francisco zurückfahren; heute war er zu erschöpft. 

Nachdem er ein Hotelzimmer gebucht hatte, ging er in den kleinen Park der Stadt und sann über die außergewöhnlichen Ereignisse der letzten Tage nach. 
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Erst nach einer Weile, während er auf einer Parkbank saß, fiel ihm ein großer schwarzer Hund auf. Fast verborgen stand er im Blattwerk einiger Bäume und ließ ihn nicht aus den Augen. Als hätte er nicht schon genug Sorgen, grübelte er auch noch darüber nach. Als er schließlich zur örtlichen Bücherei aufbrach, folgte ihm der Hund in einiger Entfernung. Vielleicht hing die Erklärung für all die Ereignisse auf irgendeine merkwürdige Art mit Hunden zusammen. 

In der Bücherei schlug er die Autobiographie C. G. 

Jungs auf, die den Titel Erinnerungen, Träume, Gedanken  

trug. In diesen sehr persönlichen Memoiren gab es einen Abschnitt, der ihn immer verwirrt hatte. Er blätterte zu der betreffenden Seite und begann zu lesen: Ein anderer Fall ist mir ebenfalls unvergesslich geblieben.  

 Eine Dame kam in meine Sprechstunde. Sie weigerte sich, ihren Namen zu nennen; er täte nichts zur Sache, denn sie wolle mich nur einmal konsultieren. Sie gehörte offenkundig zu den oberen Gesellschaftsschichten. Sie gab an, Ärztin zu sein. Was sie mir mitzuteilen hatte, war eine Beichte: vor zwanzig Jahren hatte sie aus Eifersucht einen Mord begangen. Sie hatte ihre beste Freundin vergiftet, weil sie deren Mann heiraten wollte. Nach ihrer Ansicht spielte ein Mord für sie keine Rolle, wenn er nicht entdeckt würde. Wenn sie den Mann ihrer Freundin heiraten wolle, so könne sie sie einfach aus dem Wege räumen. Das war ihr Standpunkt. Moralische Bedenken kämen für sie nicht Betracht.  

 Und nachher? Sie hat zwar den Mann geheiratet, aber er ist sehr bald, ziemlich jung, gestorben. In den folgenden Jahren ereigneten sich seltsame Dinge: die Tochter aus dieser Ehe strebte, sobald sie erwachsen war, von der Mutter weg. Sie heiratete jung und zog sich immer mehr 386



 zurück. Schließlich verschwand sie aus ihrem Gesichtskreis, und die Mutter verlor jeden Kontakt mit ihr.  

 Die Frau war eine leidenschaftliche Reiterin und besaß mehrere Reitpferde, die ihr Interesse in Anspruch nahmen. 

 Eines Tages entdeckte sie, dass die Pferde anfingen, unter ihr nervös zu werden. Sogar ihr Lieblingspferd scheute und warf sie ab. Schließlich musste sie das Reiten aufgeben. Sie hielt sich nunmehr an ihre Hunde. Sie besaß einen wunderschönen Wolfshund, an dem sie sehr hing. 

 Der » Zufall«  wollte es, dass gerade dieser Hund von einer Lähmung befallen wurde. Da war das Maß voll, und sie fühlte sich » moralisch erledigt« . Sie musste beichten, und zu diesem Zweck kam sie zu mir. Sie war eine Mörderin, aber darüber hinaus hatte sie sich auch selbst gemordet. 

 Denn wer ein solches Verbrechen begeht, zerstört seine Seele. Es kommt doch an den Tag. Mitunter sieht es so aus, als ob auch die Tiere und Pflanzen es » wüssten« .  

Seltsam, nicht wahr? 

Ben klappte das Buch zu und ging eilig zum Hotel zurück, weil er noch vor Einbruch der Dunkelheit dort ankommen wollte. Wie merkwürdig, dass auch Tiere als Manifestationen des Bösen erscheinen konnten. An der englischen Dogge, die ihm den ganzen Nachmittag gefolgt war, war ihm nämlich etwas sehr Seltsames aufgefallen. 

Sie hatte keinen Schatten. 



Im Kloster. Nachdem Marie ihre Tochter zu Bett gebracht hatte, nahm sie sie lang und fest in den Arm. Dann ging sie auf den Flur. Der päpstliche Beichtvater kam ihr entgegen. 

»Es ist Zeit für mich zu gehen.« 

Marie fröstelte. »Ich fahre Sie zu mir nach Hause.« 

»Das sollten Sie besser nicht.« 
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»Ich bestehe darauf.« Sie ballte die Fäuste. »Ich will meinen Mann zurückhaben.« 

Schließlich willigte er ein. »Wie Sie wollen, aber bleiben Sie immer in meiner Nähe. Und reagieren Sie auf nichts, was Sie sehen oder zu sehen glauben. Diese Geister sind wirklich sehr gefährlich. Sie können das menschliche Bewusstsein beeinflussen und verändern.« 

»Wonach genau suchen Sie eigentlich?«, fragte Marie während der Fahrt. Sie ähnelte so sehr der Fahrt, die sie erst zwei Tage zuvor mit Pater David unternommen hatte, dass ihr schon angst und bange wurde, wenn sie nur daran dachte. 

Sie liebte Paul und würde alles tun, um ihm zu helfen. 

Aber liebte sie ihre Tochter vielleicht mehr? 

»Ich muss die Münze sehen«, erwiderte der Mönch. »Sie existiert auf einer körperlichen und einer geistigen Ebene. 

Zunächst einmal handelt es sich um eine einfache Geldmünze, einen Silberdenar aus der Zeit Christi. Aber während ihre Macht wuchs und sie die Lücke zwischen der irdischen und der kosmischen Welt überbrückte, hat sie sich zu einem Bild gewandelt. Falls die Münze, die wir suchen, sich mit Paul verbunden hat, müsste ihr Abbild im Haus zu finden sein.« 

»Woher wissen Sie, dass Paul nicht im Haus sein wird?« 

»Weil er nach Rom gereist ist.« 

»Sie sagen das, als könnten Sie die Dinge sehen«, bemerkte Marie hilflos. 

»Die Mächte des Guten haben auch einige Waffen in ihrem Arsenal«, entgegnete der Mönch. »Wie das Böse können auch sie vieles begreifen, das den meisten Menschen nicht unmittelbar verständlich ist. Wird die Münze benutzt, gibt sie eine Riesenenergie ab, wodurch sich ihre Quelle entdecken lässt. Aber nicht ich habe das 388



gesehen. Sondern eine Nonne.« 

»Was für eine Art Frau ist sie?« 

Der Wagen fuhr mit hohem Tempo durch die Außenbezirke von San Francisco. Zur Abwechslung strömte der Verkehr einmal aus der Stadt hinaus. Der päpstliche Beichtvater zuckte die Achseln. »Eine einfache Frau, eine Mystikerin. 

Eine Nonne, die einem geschlossenen Orden angehört. 

Nicht nur die Mächte des Bösen haben Offenbarungen, sondern auch die, die dem Pfad des Guten folgen.« 

»Dieselben Bilder?« 

»Nein«, entgegnete er mit Nachdruck. »Sie können die Täuschungen, die das Böse hervorruft, durchschauen, wissen genau, dass es sich um Trugbilder handelt. Ihre eigenen Offenbarungen richten sich auf das Göttliche.« 

»Warum ist diese Nonne nicht hier?« 

»Sie meinen, warum hat man einen unbedeutenden Priester wie mich entsandt und nicht eine große Heilige?« 

Er lächelte schwach. 

»Oh, verzeihen Sie. Das wollte ich nicht sagen«, sagte Marie, auch wenn sie es gedacht hatte. »Ich meine, warum kommt sie nicht und vernichtet die Münze?« 

»Weil der Heilige Vater sie gebeten hat, für den Augenblick in Rom zu bleiben. Außerdem« – der Priester senkte die Stimme – »bin ich nicht sicher, ob wir diese Münze auslöschen können.« 

»Warum?« 

»Sie geht auf die Wurzeln der Ursünde zurück und ist Teil der tiefsten Mysterien; ein Paradoxon für uns. 

Verstehen Sie, in gewisser Weise ist die Liebe machtlos, weil Gott das demütigste Wesen im Universum ist. Liebe will nicht zerstören; sie wird nie Böses tun, um Böses zu 389



bekämpfen. 

Und doch ist die Liebe, unbegreiflicherweise, zugleich das Machtvollste im Universum, denn wenn Seelen in Liebe vereint sind, kann nichts, nicht einmal das größte Böse, sie beeinflussen. Dann gibt es keinen Raum, keinen Spalt, an den es sich klammern kann.« 

»Wie kann die Münze also besiegt werden?« 

Der Mönch schwieg eine Weile. Grüblerisch sagte er schließlich: »Ich weiß es nicht. Ich glaube jedoch, dass die Münze ihre Macht über den Geist jener Person verliert, wenn ein Mensch mit absolutem Glauben seine Seele Gott zuwendet, und dass die Münze, weil sie keinen Halt mehr findet, um sich anzuklammern, stirbt.« 

»Aber wer kann das bewerkstelligen? Können Sie es?« 

Er schätzte seine eigenen Möglichkeiten ein und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.« 

Schließlich gingen sie die Auffahrt hinauf. Marie steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch, und sie betraten ihr Zuhause. 

Sie blickte sich um. Nichts deutete darauf hin, dass sie je mit Pater David hier gewesen war. In einer Ecke lag ein Pullover über einem Stuhl. Pauls. Er musste ihn dorthin geworfen haben, kurz bevor er das Haus verlassen hatte. 

Bestimmt steckte er gleich den Kopf ins Wohnzimmer und sagte lächelnd: »Du bist also zurück?« Aber während sie den Pullover ansah, fühlte sie im Herzen eine unerträgliche Einsamkeit. Paul kam nicht zurück. Im tiefsten Inneren wusste sie, dass er nie mehr zurückkehrte. 

Er war verloren. Weil mit seiner Hilfe ein schreckliches Unheil entfesselt worden war, kamen sie in dieser Welt nie mehr zusammen. 

Sie gingen die Holztreppe hinunter. Der Keller war leer und rein – so, als hätte man ihn an diesem Morgen gefegt. 
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Sie wandte sich zu dem Priester um. 

»Hier ist nichts. Es ist fort, was immer es war.« 

Er schüttelte den Kopf. »Schauen Sie.« 

Er streckte den Arm aus. Von einem Augenblick auf den anderen loderte ein Pentakel auf, als wäre es mit geschmolzenem Metall tief in den Beton gegraben worden. Unwillkürlich trat Marie darauf zu, fasziniert von der seltsamen und wunderschönen Gestalt des Pentakels. 

Es zog sie in seinen Bann, wie eine Fliege, die in ein Spinnennetz gezogen wird. 

»Nicht berühren!« 

Er holte ein silbernes Kruzifix aus der Tasche und warf es so, dass es den äußeren Kreis des Pentakels überflog. 

Während das Kruzifix die Ringe durchkreuzte, loderte es hell auf und schmolz. 

»Die haben es umgekehrt. Ich fürchte das Schlimmste.« 

Er drehte sich um. »Kommen Sie, wir müssen uns beeilen. 

Gehen wir lieber.« 

Sie verließen den Keller. In der gegenüberliegenden Ecke und fast verborgen im Halbdunkel stand ein großer schwarzer Hund. Die bösartigen Augen waren auf Marie gerichtet, die Lefzen zu einer Maske des Hasses zurückgezogen. 

»Ich habe Angst.« Sie packte den Mönch am Arm. 

Gemeinsam stiegen sie die Treppe zur Eingangshalle hinauf. Das Licht ging aus. Als er den Kopf zum Gebet senkte, ging es wieder an, wenn auch nicht in voller Stärke. Im ersten Stock betraten sie Maries Schlafzimmer. 

»Haben Sie hier die Münze gesehen?« 

Sie hörte ihn nicht. »Pater!« 

In einer Ecke des Schlafzimmers begann die Wand sich aufzulösen und zu verschwinden. Gestalten erschienen. 
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Makaber und verdreht, halb Mensch, halb Teufel, stürzten sie auf Marie zu, als liefen sie einen Weg entlang, im Begriff, in ihre Welt einzudringen. Sie schrie auf vor Angst. 

Der Mönch schlug das Zeichen des Kreuzes. Langsam verschwanden die Phantome unter kläglichem Gekreische. 

»Dort drüben!« Er zeigte es Marie. Auf einer Kommode war ein roter Lichtstrahl zu sehen, so hell, dass es den Augen wehtat, in ihn hineinzuschauen. Aber während sie weiter darauf starrten, verschwand das Licht allmählich. 

Schließlich erblickte Marie eine Münze, die vollkommene Kopie derjenigen, die ihre Tochter gezeichnet hatte. Die Kante war uneben, die Vorderseite zeigte den Kopf eines Kaisers aus römischer Zeit. Sie glitzerte, als sei sie soeben geprägt worden. Wie von unsichtbarer Hand bewegt, drehte sie sich. Marie blickte den Priester an und ahnte, auf irgendeine außergewöhnliche Art, dass er das bewirkte. Auf der Rückseite war die Münze stark beschädigt. Jemand oder etwas hatte tief die Buchstaben SMRM hineingeritzt. Sie wusste nicht, wofür sie standen. 

»Das ist ein Judas-Silberling«, sagte der päpstliche Beichtvater in furchtsamem Tonfall. »Es besteht kein Zweifel.« 

Plötzlich drang aus dem Erdgeschoss ein Geräusch – der herzzerreißende Schrei eines Kindes in Not. »Hilfe, Mami!«, rief es in Todesangst. »Hilf mir!« 

»Rachel!« Voll Entsetzen lief Marie aus dem Zimmer. 

»Gehen Sie nicht!«, rief der päpstliche Beichtvater, der seinen ganzen Willen auf die Münze vor ihm konzentrierte. 

»Das ist ein Trick.« 
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Doch es war zu spät. 



Paul und Helen waren in Rom eingetroffen und fuhren im Taxi vom Flughafen ins Stadtzentrum. Helen hatte immer wieder gesagt, dass der Flug nur dank ihrer Hilfe so reibungslos verlaufen sei – warum in Turbulenzen geraten, wenn man etwas dagegen unternehmen konnte? Plötzlich beugte sie sich vor und brüllte den Fahrer an: 



»Halt!« Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Sie zog Paul heraus und wies den Fahrer an, zu ihrer Wohnung weiterzufahren. 

»Was ist los?«, fragte Paul verwirrt. 

»Die haben die Münze gefunden! Ein Mönch ist dort.« 

Helen schob ihn in Richtung einiger Bäume. Ihre Augen wurden glasig. Sie war nicht mehr in Rom, sondern in Pauls Haus in San Francisco und beobachtete die beiden Eindringlinge. Ihre Gesichtszüge verzerrten sich vor Wut. 

»Setz dich hier hin!«, herrschte sie ihn an und deutete auf eine Bank. Sie mussten unbedingt allein sein, aber schon bald hatten sie Gesellschaft. Es raschelte in den Bäumen, dann tauchte ein Landstreicher, eine leere Weinflasche in der Hand, aus dem Unterholz auf. 

Betrunken grinsend torkelte er auf sie zu, aber es war nicht gerade die beste Zeit, mit einem bösen Geist Grüße auszutauschen. 

Helen wandte sich zu ihrem unwillkommenen Gast um, und ihre Gesichtszüge verrieten ihre Absichten. Der betrunkene Landstreicher stolperte über einen Ast, der vor ihm hochschnellte, rutschte aus und fiel direkt auf den Hals der Flasche, die er umklammert hielt. Ein grässliches Gurgeln war zu hören, als gesplittertes Glas seine 393



Luftröhre durchtrennte. Helen ignorierte das Todesröcheln. 

»Ein Priester hat dein Haus betreten. Er sucht nach der Münze.« 

»Aber ich habe doch die Münze«, sagte Paul wie benommen und zog sie aus seiner Tasche. 

»Nicht die materielle Münze, du Idiot«, blaffte Helen ihn an. »Die können die Astralprojektion sehen, dort, wo die Münze zum ersten Mal verwendet wurde.« Ihre Augen glühten geradezu vor Boshaftigkeit. »Wir müssen unsere Streitkräfte zusammenführen, sonst bringen die uns um. 

Jetzt wird es echt gefährlich. Auf zur achten Astralebene.« 

Helens und Pauls Körper blieben auf der Parkbank, doch im Geist waren sie bald weit entfernt, in Pauls Haus, beim päpstlichen Beichtvater und Marie. 

Nachdem Marie Racheis Schrei gehört hatte, war sie aus dem Schlafzimmer zum Treppenabsatz gelaufen. Unten an der Treppe wehrte sich ihre Tochter im Dämmerlicht gegen die Umklammerung eines Mannes. Das Scheusal hob den Blick. Kramer. Marie schrie voller Entsetzen auf, dann ging das Licht aus. Als sie die Treppe hinunterrannte, geriet sie ins Straucheln und schlug sich den Kopf auf. Sie stürzte bis ganz nach unten. Während sie dort lag, gingen ihr flüchtig Gedanken durch den Kopf, verschwanden wieder. 

»Marie.« 

Vor ihren Augen kamen zwei durchscheinende Gestalten näher. Die eine war ihre Tochter, die andere Paul, der die Arme schützend um das Kind gelegt hatte. Er lächelte freundlich und etwas maliziös, ein Lächeln, das sie so gut kannte. 

»Komm mit uns.« Er streckte ihr die Hand in liebevoller Geste entgegen. »Komm, ich zeige dir Dinge, die deine 394



kühnsten Träume übersteigen. Rachel ist jetzt bei mir.« 

Sie wollte aufstehen, angezogen von einem Willen, der nicht ihr eigener war, ihr körperlicher Schmerz war vergessen. Eine Hand packte sie. 

»Treten Sie zurück. Das ist ein Trugbild des Teufels.« 

Der päpstliche Beichtvater schlug das Zeichen des Kreuzes und sprach einige Worte des Exorzismus. Unter grauenhaftem Kreischen begannen die Gespenster zu flackern und zu verschwinden. Dann veränderte sich alles. 

Marie befand sich nicht mehr in ihrem Haus, sondern innerhalb   der Vision. Um sie herum waren Feuerreifen, die in dem tiefen Dunkel flackerten. Sie stand auf dem Ring der achten Astralebene. Neben ihr stand der päpstliche Beichtvater, doch seine Kutte war nicht mehr von einem abgenutzten Braun, sondern von einem tiefen Blau, aus dem, pulsierend und schimmernd, Licht hervorströmte. Gegenüber von ihnen, innerhalb des Kreises, standen Helen und Paul. Sie kamen Marie jedoch wie Bilder der Finsternis vor, wie Schatten, die große Flammenschwerter in der Hand hielten. Sie rückten näher und sprachen dabei Worte des Todes. 

»Fürchten Sie sich nicht!« Die Worte kamen von dem Mönch, doch sie empfing sie, ohne dass sie eine menschliche Stimme hörte. 

Seine Gestalt änderte sich, wurde zu einer Säule reinen weißen Lichts. Die Schatten rückten vor und begannen zu zittern und größer zu werden. Während der päpstliche Beichtvater Paul seinen Willen aufzwang, sah Paul keine Feuerringe mehr. Stattdessen befand er sich in einem Garten. Die Blumen und Bäume strahlten Helligkeit und Schönheit aus, genauso wie er es auf der dritten Astralebene erlebt hatte. Doch dieser Garten hier war wirklich voll Leben; es ging eine unbeschreibliche Freude 395



von ihm aus, die alles durchdrang, wie strömendes Wasser. Eine Frau stand neben ihm, eine Nonne. Sie sprach mit ruhiger Stimme. 

»Paul, hören Sie mir zu. Die täuschen Sie.« 

»Wie können Sie das behaupten?«, entgegnete er. »Sie haben nicht gesehen, was ich gesehen habe.« 

»Hören Sie zu, wir haben nicht viel Zeit«, sagte die Nonne. 

»Man täuscht Sie. Ich will versuchen, es so einfach wie möglich zu erklären. Es gibt zwei Welten – eine physische and eine geistige. Die erste Welt ist das Reich der Materie, ihr weltlicher Herr ist das Böse, der Herr des Blutackers. 

Die zweite Welt ist das Reich des Geistes. Sie hat einen ewigen Herrn, den Herrn des Lebensackers.« 

»Und was bedeutet das für mich?« 

»Alles. Wie alle Menschen lebst und arbeitest du auf der physischen Erde und erhältst, am Ende deines Lebens, den Lohn dafür. Aber du existierst und arbeitest auch auf einer verborgenen geistigen Erde, wofür du ebenfalls Lohn bekommst. Doch der Lohn unterscheidet sich, je nachdem wie du dich entscheidest. Der Lohn des Herrn über den Blutacker beinhaltet die Macht über alle Königreiche dieser Welt – über die er nur eine begrenzte Zeit verfugt. 

Die Münzen sind der Schlüssel hierzu.« 

»Und was ist mit dem anderen?« 

»Dieser Lohn beinhaltet die Liebe. Ihn kann man sich nur durch Liebe verdienen. Doch selbst diese wird dir geschenkt, wenn du darum bittest. Mit diesem Lohn kannst du einen großen Schatz erwerben.« 

»Einen Schatz? Was für einen Schatz?« 

»Einen Schatz, der in dem Acker verborgen ist. Nicht in der materiellen Erde selbst, sondern in dem, was Gott aus 396



dem Staub der Erde geschaffen hat, das Menschengeschlecht. 

Dieser Schatz liegt in dir, Paul, und er ist das größte Geschenk von allen, das Geschenk ewigen Lebens. Diesen begehrt jedoch der Herr des Blutackers – denn Satan selbst ist gefallen, in die Zeit gefallen. Lass ihn deine Seele besitzen, und du verlierst die Ewigkeit. Wenn du die Münze gebrauchst, wirst du in die Sklaverei verkauft und den Blutacker bestellen bis zum Ende der Zeit.« 

Paul blickte an sich herunter: In seiner Hand lag der Judas-Silberling. Etwas tief in ihm rief, ihn der Nonne zu geben. 

Sich von Dingen loszusagen, die für den Menschen zu machtvoll waren. Demut zu akzeptieren und das wahre Leben zu empfangen. 

Helen erschien neben ihm, sie platzte fast vor Wut. 

»Zeig ihnen nicht die Münze, du Idiot. Fordere sie nicht heraus.« 

»Aber …« 

In Gedankenschnelle fand sich Paul plötzlich in dem Park in Rom wieder. Neben ihm saß Helen; ihr Gesicht war schmerzverzerrt, ihre Kraft gewichen. Schließlich sprach sie: 

»Du Trottel. Habe ich es nicht klar gesagt, dass Geister, die weiter draußen auf den Astralebenen existieren, dich vernichten können? Sie können die Energie stehlen, die dich am Leben erhält. Genau das versuchen sie. Das strahlende Licht, das sie umgibt, deutet darauf hin, dass sie sich am äußersten Rand der achten Astralebene befanden. 

Was hat der Mönch dir befohlen?« 

»Die Münze fortzuwerfen. Wer ist die Nonne?« 

»Alles, was sie dir erzählt haben, sind Lügen«, wetterte 397



Helen. »Wir müssen so lange auf der Hut sein, bis du über die neunte Astralebene hinausgelangt bist; dann kann dich niemand mehr verletzen.« 

»Was wollen sie?« 

Helen blickte auf. Er durfte die Wahrheit nicht erfahren. 

»Sie suchen nach der Münze. Sie wollen sie für sich selbst, um Weisheit zu erlangen. Aber wenn sie die Münze bekommen, löschen sie uns aus.« 

»Warum?« 

»Weil unser beider Schicksal unauflösbar mit dem Judas-Silberling verbunden ist, Paul.« Sie lachte. »Weißt du, wir beherrschen ihn nicht mehr. Sondern er beherrscht uns.« 



Marie saß auf der Treppe in ihrem Haus. Der päpstliche Beichtvater sah erschöpft aus, als wäre er einer Riesenmenge Energie beraubt worden. 

»Sie sind gegangen. Aber sie werden wiederkommen.« 

»Existiert er?«, fragte sie. 

»Existiert?« 

»Der Garten. Ich hatte das Gefühl, in einem Garten zu sein. 

Er war so intensiv und so seltsam. Wie Magie.« 

»Es war eine Vision. So wie das Böse Halluzinationen hervorrufen kann, um die Menschen zu versklaven, so hat das Gute andere Offenbarungen. Anders jedoch als die Visionen des Bösen sind diese Erscheinungen wahr, sie existieren innerhalb der Welt des Geistes. Das Böse ist nämlich die Pervertierung, die Umkehrung des Guten. Es imitiert, verzerrt. 

Es kann nichts Neues erschaffen.« 
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»Werden sie heute Nacht zurückkehren?«, fragte Marie. 

»Ich glaube nicht«, antwortete der päpstliche Beichtvater, »wir müssen jetzt aber gehen. Es tut mir Leid, aber Ihr Haus ist zu einem Ort des Bösen geworden.« 

»Und die Frau?« 

»Die Frau, die Sie gesehen haben, ist in der Tat sehr mächtig«, sagte der päpstliche Beichtvater. »Sie hat jedoch noch nicht ihre ganze Kraft eingesetzt.« 

»Warum?« 

»Weil sie uns den Namen des wahren Besitzers der Münze nicht wissen lassen wollte.« 

»Warum müssen wir das herausfinden?« 

Müde stand der Priester auf. »Es ist unsere einzige Hoffnung. Nur dann werden wir wissen, ob es irgendeine Möglichkeit gibt, die Münze zu besiegen.« 

»Aber Sie haben noch etwas entdeckt, nicht wahr?« 

Marie betrachtete ängstlich sein Gesicht. »Sie wissen noch etwas anderes. Sie kennen den wahren Besitzer dieser Münze.« 

Mit kummervoller Stimme erklärte der päpstliche Beichtvater die Wahrheit. 

» Ja. Es ist ein großer Engel der Finsternis. « 
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 Die große Gnade Gottes ist erforderlich, um jeden an der Annahme zu hindern, er genieße die Freundschaft guter Engel, wenn er in Wirklichkeit doch böse Dämonen zu falschen Freunden hat und daher unter der Feindschaft jener leidet, deren Schädlichkeit mit ihrer List und Tücke zusammenpasst. 

Augustinus, Der Gottesstaat 



ie haben einen Tunnel gefunden!« 

S »Wo?« 

»In der Peterskirche!« 

Kardinal Benelli starrte den Boten an. Es war ein außergewöhnlicher Tag gewesen, voller erstaunlicher Neuigkeiten, allesamt davon düster. Am Morgen, als die Türen zur Privatkapelle des Papstes von Mitarbeitern aufgeschlossen worden waren, hatte man zwei der Buntglasfenster nahe dem Altar eingeschlagen vorgefunden. Wie konnte das geschehen? Außenstehenden war es nicht möglich, in die Kapelle hineinzukommen. 

Und doch war es passiert. Die Nachricht über dieses furchtbare Omen hatte sich rasch im gesamten Vatikan verbreitet. Man sagte eine große Katastrophe voraus. Aber wo? Niemand schien es zu wissen. 

Benelli wusste es. Sie hatten vom päpstlichen Beichtvater in San Francisco eine Bestätigung erhalten. 

Ein Judas-Silberling war in der Welt. Er existierte. Jetzt hatten sie Gewissheit. 

Der Kardinal hatte sämtliche Termine im Anschluss an die Morgenmesse abgesagt und war zur Peterskirche 400



hinübergeeilt. Er war in heller Aufregung. Konnte der Leichnam Silvesters II., der letzten Person, die über einen Judas-Silberling geboten hatte, irgendeinen Hinweis darauf geben, wie die gegenwärtige Münze besiegt werden könnte? Oder folgten sie noch immer einer falschen Fährte? Während Benelli die abgewetzte Treppe hinunterstieg, die unter den Hochaltar führte, folgte ihm der Präfekt des Geheimarchivs. Er sagte: »Kardinal, wie sind Sie nur auf diese Idee gekommen? Wir haben erst kürzlich im Geheimarchiv eine Karte aus dem 17. 

Jahrhundert entdeckt. Sie lässt darauf schließen, dass es zwischen der Grotte unterhalb der Peterskirche und dem Obelisken, der auf der Piazza    draußen steht, einst einen unterirdischen Gang gab.« Mit einer Stimme, die so trocken klang wie je, fuhr er fort: »Man muss den Tunnel gegraben haben, als der Obelisk 1586 an die Stirnseite des Platzes versetzt wurde. Aber warum man den Tunnel später zugemauert hat, ist mir rätselhaft.« 

Sie stiegen in ein Chaos aus Lärm und Staub hinab. Am gegenüberliegenden Ende der Grotte schlugen Arbeiter mit Hämmern eine verputzte Backsteinmauer ein. Man hatte angenommen, diese Mauer sei Teil des ursprünglichen römischen Friedhofs unter der Kirche. 

Doch als der Verputz entfernt worden war, stellte sich heraus, dass die Mauer nicht echt war. Warum? 

Unmittelbar vor dieser falschen Mauer, in einer Entfernung von weniger als zehn Metern, lag das Petrusgrab. Gab es irgendeinen Grund, warum man diesen Ort gewählt hatte, oder war es nur Zufall? Fragen, aber keine Antworten. 

Benelli setzte sich auf eine Stufe und sah den Arbeitern zu. 

Zumindest wusste er jetzt, wann    der Leichnam Papst Silvesters aus dem Grab entfernt worden war. Der Präfekt 401



hatte in den Geheimarchiven eine Darstellung des Historikers Rasponi entdeckt, der andeutete, dass 1648 das Grab des Papstes wieder geöffnet worden sei. In dem Bericht hieß es: 



 Der Leichnam Silvesters II. wurde in einem Marmorsarkophag gefunden, zwölf Fuß unter der Erde. 

 Der Körper war unversehrt und in ein Papstgewand gekleidet, die Arme waren gekreuzt, der Kopf war mit der heiligen Tiara bedeckt.  



Der Leichnam Silvesters war also nicht zerstückelt worden, wie es die Legenden angedeutet hatten. Doch überraschenderweise schrieb Rasponi nicht, wo man Silvesters Leichnam wieder beerdigt hatte. Warum? 

Benelli sah den Arbeitern ungeduldig zu, die anfingen, den Schutt fortzuräumen, denn was dort in dem Staubnebel zum Vorschein kam, war in der Tat ein Tunnel. Sie setzten die Ausgrabung fort, bis der Kardinal verkündete: »Bitte gehen Sie jetzt alle.« 

Erstaunt wandten sich die Arbeiter und der Präfekt zu ihm um. Doch Benelli hatte vom Papst strikte Anweisungen erhalten. Widerstrebend verließen sie den Schauplatz des Geschehens. Benelli kniete nieder zum Gebet. Dann ging er zu der schmalen Öffnung hin und zwängte sich hindurch. 

Im Licht einer Arbeitslampe war zu sehen, dass der Tunnel aus Backstein war und hoch genug, dass ein Mann darin gehen konnte. Die Mauern waren mit einer dünnen Tünche gestrichen und, ebenso wie der Boden, mit einer Schmutzschicht überzogen. Niemand hatte den Tunnel betreten, seit er vor Hunderten von Jahren versiegelt worden war. 

402



Benelli ging den Gang entlang, Staubwölkchen wirbelten hinter ihm auf. Nach seinen Berechnungen befand er sich direkt unter den Grundmauern der Peterskirche und ging in östlicher Richtung. Nachdem er über zweihundert Meter in dieses trübe Dunkel hineingegangen war, endete der Tunnel, und er sah den Obelisken vor sich. Ganz außergewöhnlich. Dann fiel sein Blick auf ein Datum auf der Backsteinmauer vor ihm. 1648. 

Der Obelisk war jedoch im Jahre 1586 versetzt worden. 

Warum hatte man den Tunnel sechzig Jahre  nach   der Versetzung des Obelisken von der Seite der Peterskirche mitten in die Piazza    gebaut. Was war 1648 passiert? 

Rechts vom Obelisken war noch ein Zeichen zu erkennen. 

Benelli streckte den Arm aus und wischte mit der Hand den Schmutz von Jahrhunderten fort. Erschrocken wich er zurück. In roter Schrift war auf die Mauer ein riesiges Kreuz gemalt, darunter die Inschrift:  pp  Silvestris II.  

Da wurde ihm alles klar. Man hatte den Tunnel aus einem einzigen    Zweck gebaut, nämlich um das Grab Silvesters hierher zu versetzen, unterhalb des Obelisken, außerhalb der Peterskirche, dorthin, wo kein Mensch auch nur im Entferntesten mit dem Grab rechnete. Was war an diesem Standort so speziell? Benelli hörte schnell auf, darüber zu spekulieren. Denn unter dem Kreuz, ebenfalls in blutroten Buchstaben, standen dieselben Wörter wie auf den Judas-Silberlingen: » Salve me, Redemptor Mundi« : 

»Errette mich, o Erlöser der Welt.« 

Benelli atmete tief durch. Dann machte er sich auf den Rückweg, um dem Papst von seinem Fund Bericht zu erstatten. 

Auf halbem Weg hörte er ein Geräusch aus der Richtung, aus der er gekommen war. Sein Herz pochte, als er mit der Arbeitslampe den Gang in Richtung des Grabes 403



leuchtete. 

Erschaudernd kehrte er in den Schutz der Peterskirche zurück. Jemand hatte gleichzeitig dieselbe Entdeckung gemacht wie er. Besser gesagt, etwas. 

Ein großer schwarzer Hund. 



Papst Johannes XXV. hörte sich aufmerksam an, was sein Kardinal ihm alles zu sagen hatte. Schon als Benelli um die Erlaubnis zur Graböffnung ersucht hatte, war ihm klar gewesen, dass die Entdeckung des Leichnams Silvesters II. mehr Fragen aufwarf als beantwortete. Warum hatte man den Leichnam von der Laterankirche an diesen noch geheimeren Standort versetzt? Aber etwas anderes beunruhigte ihn noch mehr. Wenn dieser Papst tatsächlich ein guter Mensch und nicht ein böser gewesen war, warum hatte man ihn dann nicht wieder innerhalb   der Peterskirche beerdigt – vielleicht sogar nahe dem Grab des Apostels? 

Doch wenn er böse gewesen war, warum sollte man ihn dann wiederum in der Nähe einer Kirche begraben? 

Die Augen geschlossen, tief in Gedanken, dachte der Pontifex lange über ihre schwierige Lage nach. Schließlich teilte er Benelli mit, dass sein Gesuch, das Grab zu öffnen, abgelehnt sei. Denn trotz aller Nachforschungen war noch immer völlig unklar, ob das Geheimnis, das es barg, ihr Anliegen unterstützte oder das des Bösen. 

Außerdem erzählte Benelli ihm von dem schwarzen Hund. 

»Silvester muss böse gewesen sein. Warum sonst die Anwesenheit des Hundes?« 

Der Papst schüttelte den Kopf. »Wir kennen den Zustand von Silvesters Seele nicht, als er starb. Nur Gott kennt sie.« 
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»Aber«, sagte Benelli hilflos, »was immer sich in dem Grab befindet, es könnte uns weiterhelfen. Heiliger Vater, die Zeit läuft uns davon.« Warum war der Pontifex in dieser Angelegenheit so zögerlich? Warum unternahm er nicht etwas? 

»Glauben Sie, dass die Mächte des Bösen wissen, was in dem Grab ist?« 

»Nein. Zumindest noch nicht. So wie wir haben vermutlich auch sie das Grab gerade erst wiederentdeckt. 

Vielleicht wurde der Leichnam Silvesters II. aus diesem Grund versetzt. Sie werden nun all ihre Kräfte einsetzen, um hinter das Geheimnis des Grabes zu kommen, vor allem, weil dieses außerhalb der Kirche und nicht auf geweihtem Boden liegt. 

Das könnte auch der Grund sein, warum sie sich entschlossen haben, nach Rom zu kommen.« 

»Wann werden sie versuchen, in die Grabkammer einzubrechen?« 

Der Pontifex schwieg eine Weile. Dann sagte er ganz unvermittelt: »Heute Abend.« 

Am selben Nachmittag erging vom Vatikan ein Befehl an die Wachleute der Kirche. Die Tore sollten mit dem päpstlichen Wappen versiegelt werden. Niemand durfte die Peterskirche an diesem Abend ohne die ausdrückliche Genehmigung des Papstes betreten. 



Fast zur gleichen Stunde, als die Arbeiter die Tunnelwand durchbrachen, kehrte Ben mit dem Sarg seiner Frau nach San Francisco zurück. Sobald er am folgenden Morgen die Vorkehrungen für ihre Beerdigung getroffen hatte, fuhr er ins Kloster. Bevor er sich mit Marie und Rachel traf, suchte er die Mutter Oberin auf. Sie war es, die ihm den Priester aus Rom vorstellte. 
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Er sprach lange mit dem päpstlichen Beichtvater – über Paul, über das Wesen des Bösen, über den Tod von Florence. 

Am Ende des Gesprächs war Ben zu eigenen Schlussfolgerungen gelangt. Möglicherweise half dabei der Umstand, dass ihm inzwischen dauernd ein großer schwarzer Hund folgte. Das verschwieg er zwar dem Mönch, weil er glaubte, dass dieser schon genug Sorgen wegen Paul und Marie hatte. Dennoch fand er es seltsam, dass das Tier, während er sich im Kloster aufhielt, nicht erschien. 

Am Ende des Gesprächs bat der Mönch ihn um Mithilfe, und er willigte ein. Gemeinsam verließen sie das Kloster. 

Bald fuhren sie eine lange und staubige Straße entlang, die nur ein Endziel hatte. 

Hanion Dawes, der streitlustige Direktor des Hochsicherheitsgefängnisses von San Francisco, zeigte sich überrascht von dem unerwarteten Eintreffen der beiden Besucher. Außerdem wusste er nicht, was er mit ihrer seltsamen Anfrage anfangen sollte. Das ärgerte ihn, weil er auf fast alles eine Antwort hatte, die, wenn es um etwas ging, das seine Häftlinge betraf, ausnahmslos negativ ausfiel. 

Der Direktor wandte sich vom Fenster ab. Draußen waren nur die tristen Innenwände des Gefängnisses und die anonymen, mit den Buchstaben A bis D 

gekennzeichneten Gebäude zu sehen. Selbst sein Büro war nicht sonderlich wohnlich eingerichtet: ein Schreibtisch aus Holz, viele Bücher (denn er las für sein Leben gern) und ein paar Stühle. Im Grunde war er jemand, der wenig Konzessionen machte, nicht einmal sich selbst gegenüber. 

Er war ein geborener Asket, und sein Gerechtigkeitsgefühl war biblisch – er strafte schnell und voller Zorn. 
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Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und betrachtete Ben Ingelmann und die schmächtige Gestalt neben ihm. 

Schließlich sagte er: »Das ist eine höchst ungewöhnliche Anfrage, Professor Ingelmann. Ich habe nichts dagegen, dass Sie    Kramer besuchen. Aber nicht dieser Herr.« Er nickte knapp in Richtung des päpstlichen Beichtvaters. 

»Ich glaube nicht, dass Kramer Zeit für Priester hat. 

Vermutlich weiß er nicht einmal, was sie tun. Es würde Kramer nur gegen uns aufhetzen, und er ist sowieso schon gefährlich genug.« 

Als die beiden Männer eingetroffen waren und die Besuchserlaubnis erbeten hatten, stand seine Antwort bereits fest. 

Sie lag auf der Hand. Kramer hatte keinen formellen Besuchsantrag gestellt, und außerdem war er nach dem Angriff auf die Studentin immer noch in Ungnade, obwohl seine Stippvisite in den unterirdischen Verliesen im Block E sogar ihn gelehrt hatte, dass mit Hanion Dawes nicht gut Kirschen essen war. 

Jetzt war er allerdings nicht mehr ganz so sicher. Dieser Priester strahlte etwas aus, das es ihm richtig erscheinen ließ, ihm zuzustimmen. Er taxierte den päpstlichen Beichtvater: er hatte eine seltsame, überzeugende Art. Er musste ein bemerkenswerter Mann sein. 

»Also …« Er strich sich übers Kinn, betätigte ärgerlich einen Summer und blaffte seine Sekretärin an, sie solle den Leiter des Blocks E suchen und ein paar Anweisungen übermitteln. Zu seiner kleinen Zuhörerschaft sagte er: 

»Okay, Sie beide können zwanzig Minuten zu Kramer rein, aber nur wenn   er einwilligt.« 

Er beobachtete Ben, der enttäuscht wirkte, weil er schon ahnte, dass Kramer seine Zustimmung verweigern würde. 

»Tut mir Leid.« Er beugte sich in seinem Stuhl vor. 
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»Wir kennen uns schon ziemlich lange, Professor Ingelmann, aber als Direktor dieses Gefängnisses kann ich für niemanden die Vorschriften beugen. Nicht einmal für einen Gesandten des Papstes. Übrigens – wie geht es Paul?« 

Ben blickte den päpstlichen Beichtvater an. »Er ist krank.« 

»Hoffentlich nichts Ernstes?« 

»Er ist wirklich schwer krank.« 

Dawes dachte darüber nach. Vielleicht sollte er den beiden Männern sagen, dass seiner Einschätzung nach Kramer der Serienmörder war. Aber weil es an der Tür klopfte, konnten sie ihr Gespräch nicht fortsetzen. 

»Herein!«, schrie er. 

Der Leiter von Block E kam herein. Er hatte die Figur eines Gorillas und ein entsprechendes Hirn. »Ich habe mit Kramer gesprochen, Sir. Er möchte die Männer treffen.« 

»Oh.« Dawes wurde rot vor Verärgerung, seine Miene verriet großes Erstaunen. »Sie haben zwanzig Minuten, also beeilen Sie sich.« 

Er sah dem komischen Paar hinterher. Wirklich seltsam. 

Er hatte kaum ein Wort mit dem Mönch gewechselt, aber als er ihm gegenüber äußerte, das Entscheidende bei der Leitung eines Gefängnisses sei Gehorsam, hatte der päpstliche Beichtvater prompt erwidert: »Nein. Das Entscheidende ist die Wahrheit.« 

Eigenartig, sein Vater hatte das auch oft gesagt. Aber das konnte der Priester ja nicht wissen. 

Sie standen vor dem unterirdischen Eingang zum Block E. 

»Ich muss mit Kramer unter vier Augen sprechen.« 

»Verstehe«, sagte Ben. »Hoffentlich finden Sie, wonach 408



Sie suchen. Ich muss jetzt in die Universität zurück. 

Richten Sie Marie bitte aus, dass ich sie später am Nachmittag besuche, damit wir Florences Beerdigung und einige andere Dinge besprechen können.« 

Der päpstliche Beichtvater gab ihm die Hand. »Ben, bitte seien Sie vorsichtig. Sie befinden sich in großer Gefahr. Diese bösen Geister werden jeden vernichten, der Paul nahe steht oder den er liebt. Gehen Sie unter keinen Umständen zu ihm nach Hause. Außerdem wäre es besser, wenn Sie heute im Kloster übernachteten. Dort sind Sie sicherer.« 

»Mir passiert schon nichts.« Ben betrachtete die gequälte Miene seines Gefährten. »Also bis später dann.« 

Er sah dem Priester hinterher, der den grau gestrichenen Gang hinunterging, als schreite er seinem Untergang entgegen. Dann wandte er sich ab. 

»Na also«, sagte Karl Kramer, »da ist ja der Diener Christi endlich.« Er kicherte. Sie waren allein. Arme und Beine des Gefangenen waren an einen Eisentisch in der Mitte des Zimmers angekettet worden, damit er sich nicht bewegen konnte. Wenn er es gekonnt hätte, hätte er den Priester wie ein Insekt zerdrückt. Er sagte: »Ich weiß, wer Sie sind.« 

Der päpstliche Beichtvater gab keine Antwort. Obwohl er kein sichtbares Zeichen seines Amtes trug, würde der Mörder alles über ihn wissen; die Teufel würden es ihm verraten haben. Dann begann Kramer Gott zu lästern. Mit tiefer Stimme, drängend, während die Worte einer unbekannten Sprache aus seinem Mund kamen. Das Zungenreden des Teufels. Der Mönch ignorierte es; der Häftling konnte diesen Dämon nicht beherrschen. 

Mittlerweile war er von den Teufeln abhängig, als wäre er ein Kind im Mutterleib. 
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»Außerdem weiß ich, warum Sie gekommen sind«, sagte Kramer auf Lateinisch, während seine Augen vor dämonischem Willen funkelten. »Es geht um die Münze. 

Die Frau hat sie mir zuerst angeboten, aber sie hat mich überlistet und die Münze dem Mann gegeben.« 

»Sei still.« 

Er ließ die Kraft aus Kramer entweichen. Er beobachtete zwar nicht sein Gesicht, wusste aber schon, was geschehen würde. 

Binnen weniger Augenblicke wurden die Augen des Mörders glasig, der Kopf fiel nach hinten. Der Mund öffnete sich zu einer grauenhaften Verzerrung, der Kopf ruckte zur Seite, Speichel trat auf die Lippen und die Zunge. Wie eine groteske Puppe saß Kramer da, völlig starr, und zerrte wie wild an den Eisenfesseln, die ihn banden. Doch der Mönch hatte keine Angst vor ihm, denn er blickte in die zerstörten Reste eines menschlichen Geistes. In seiner Vision begann der päpstliche Beichtvater seinen Abstieg – in die Hölle eines anderen Menschenwesens. 

In der beengten Gefängniszelle vergingen nur ein, zwei Minuten, doch es war eine lange, Angst erregende Reise. 

Obgleich der päpstliche Beichtvater sich weit auf die Astralebenen des Bösen hinausbegab, konnte er die Identität desjenigen, der Kramer wie auch Helen beherrschte, nicht bestimmen, denn er versteckte sich, wie hinter einem Schleier. 

Mein Name ist unbekannt, fordere mich nicht heraus, zwang der Geist sich den Gedanken des Priesters auf. 

Am Ende kam er nicht voran, denn der Geist hauste weit jenseits des äußersten Rings der Finsternis, so dass selbst er ihn nicht erkennen konnte. Schließlich öffnete er die Augen. 
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Er war gescheitert. 

Die Macht des Beichtvaters über Kramer war gebrochen. 

Dieser streckte sich in seinem Stuhl aus. Dabei nahm der Mönch ihn wahr, wie er wirklich war: die Hülle einer menschlichen Gestalt, ein gestrandetes Schiff, das endlos von den Gezeiten umhergeschleudert wurde, während seine Seele nahe der Auflösung war. Bald würden die bösen Geister in ihre Behausung zurückkehren, um seine letzte Qual und endgültige Vernichtung fortzusetzen. Es gab für ihn keine Hoffnung mehr in dieser Welt. 

»Karl, hören Sie mir zu«, sagte der Mönch in dringlichem Tonfall. »Sie müssen die bekämpfen, Sie dürfen nicht zulassen, dass sie Ihre Seele zerstören. 

Verstehen Sie? Sie müssen irgendwelche gute Werke tun, irgendeine Buße tun.« 

Kramer musterte ihn stumm und reglos. Die Tür wurde aufgeschlossen, die Wärter waren zurückgekehrt. Der Mönch stand auf. In diesem elenden Menschen lag ein großes Geheimnis verborgen. Da war er sicher. Doch der Mann würde es nicht preisgeben. Es würde mit ihm sterben. 

Langsam schlug er das Zeichen des Kreuzes über dem Mörder und ging. 



Ben ging in seinem Büro umher und packte verschiedene Bücher und Papiere in einen Pappkarton. Es war Zeit zu gehen. Seit dem Tod von Florence war ihm jede Lust, an der Universität weiterzuarbeiten, vergangen, morgen wollte er den Fachbereich über seinen Entschluss informieren. In jeder Facette seines Lebens an Florence erinnert zu werden könnte er kaum ertragen. Was er in Zukunft tun würde, wusste er nicht; aber das spielte keine Rolle. Wichtig allein waren Marie und Rachel. Er würde 411



alles nur irgend Mögliche tun, um ihnen zu helfen, auch wenn er jetzt mit etwas konfrontiert war, das seinen Horizont bei weitem überstieg. 

Florence hätte dasselbe getan. Treue bis in den Tod. Nie würde er seine Liebsten verraten, niemals. 

Ben hob einen Karton mit Papieren an. Betrübt ging er zum letzten Mal die Treppe in dem Universitätsgebäude hinunter. Es war ohnehin menschenleer – wie der Rest San Franciscos. Heute Morgen hatte es ein weiteres Erdbeben mit einem Wert von über 6 auf der Richter-Skala gegeben, und die amerikanischen Zeitungen und das Fernsehen konzentrierten sich auf kaum etwas anderes. Es ging das Gerücht, der Präsident wolle die Zwangsevakuierung der Stadt anordnen. Man wartete auf den Hammerschlag. Das ganz große Beben. 

»Professor Ingelmann?« 

Eine hübsche junge Frau schlenderte auf ihn zu. 

»Hallo, ich bin Suzanne Delaney.« Sofort fügte sie hinzu: »Eine enge Freundin von Paul, eine sehr enge Freundin.« 

Ben blieb stehen. Das war also die Studentin, mit der Paul den Gerüchten zufolge eine Affäre hatte. Er musste sie irgendwie warnen; sie könnte in Gefahr sein. »Ja?« 

»Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten. Ich mache in letzter Zeit eine schwierige Zeit durch. Es geht um mich und Professor Stauffer.« 

Ben zögerte. Er musste mit ihr reden. Aber er musste auch dringend mit Marie sprechen; er machte sich sehr große Sorgen um sie und das Kind. »Also gut. Heute Abend.« 

»Ginge es nicht früher?« Sie legte sich einen kleinlauten Tonfall zu. »Vielleicht muss ich die Stadt bald verlassen. 
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Sie wissen schon, wegen des Erdbebens.« 

Er war an seinem Wagen angekommen. Er öffnete den Kofferraum und stellte den Pappkarton hinein. Kratzte sich den Kopf. Aus irgendeinem absurden Grund konnte er einfach keinen Entschluss mehr fassen. 

»Bitte, Professor Ingelmann. Bitte.« 

Während sie das sagte, stieg Ben, wie benommen, ins Auto und betätigte die Zündung. Der Wagen sprang nicht an. Verdammt, das konnte er gerade noch brauchen. Die Batterie war leer. Aber wieso? Sie hatte in den letzten Tagen doch perfekt funktioniert. 

»Sie haben da offenbar ein Problem.« Suzanne lächelte ihn freundlich an und trat an die Scheibe. »Mein Wagen steht dort drüben. Wir könnten einen Kaffee trinken und ein bisschen plaudern.« 

Sie deutete auf einen roten Sportwagen, der in dem herbstlichen Sonnenschein glänzte. Er stand nur einige Meter entfernt. 

»Ja, gut.« Ben löste seinen Sicherheitsgurt und wollte gerade aussteigen. Plötzlich rief er aus: »Nein, wir treffen uns heute Abend in meiner Klinik.« Seine Stimme klang harsch und abweisend. Eilig schloss er die Fahrertür. 

Ein wütender Ausdruck flackerte über Suzannes Gesicht. 

»Sicher«, sagte sie leise. »Adieu, mein Freund. Ach, und grüßen Sie Ihre Frau.« Sie schlenderte davon. 

Ben sah ihr hinterher. Es war November, aber er schwitzte dennoch heftig. Dafür gab es einen Grund, Auf dem Rücksitz von Suzannes Wagen hatte er etwas entdeckt. Einen großen schwarzen Hund. 

Erst nachdem der Sportwagen die Auffahrt verlassen hatte, stieg Ben aus seinem Auto. Dann begann er zu laufen – zurück ins Büro. Er musste den päpstlichen 413



Beichtvater und Marie anrufen; er hatte eine entscheidende Information. 

Ihm war etwas klar geworden. 

 Kramer, Helen und Suzanne standen alle miteinander in Verbindung.  



»He, passen Sie doch auf.« 

Ben rannte die Treppe bis in den dritten Stock hinauf, ohne die Person zu bemerken, die herunterkam. Schwer atmend, mit unregelmäßigem Puls, blieb er stehen. Dann steuerte er auf sein Büro zu. Vielleicht kam er zu spät. 

Vielleicht hatten Marie und Rachel das Kloster bereits verlassen. Als er an Pauls Zimmer vorbeikam, rief eine Stimme: »Ben!« 

Wie angewurzelt blieb er stehen. Paul war wieder da. 

Das war seine Stimme, unverkennbar. Sollte er hineingehen? Oder erst einmal telefonieren? Nachdenklich strich er sich durch das verschwitzte Haar und überlegte hin und her. 

Dann näherte er sich der Tür. Sein Herz raste, als er sie vorsichtig aufzog. 

»Hallo, Fremder.« 

Entgeistert starrte Ben erst auf die Gestalt, dann auf den großen schwarzen Hund, der direkt hinter ihr stand. Das Zimmer begann sich vor seinen Augen zu drehen, gleichzeitig schoss ihm ein unerträglicher Schmerz in die Brust, wie ein Blitzschlag. Er fasste sich ans Herz. 

Langsam setzte es aus. 

»Florence«, murmelte er, dann: »Marie.« Seine letzten Gedanken galten ihr – denn in dieser Welt würde er sie nie mehr treffen. Er hatte Florence im Stich gelassen. Er empfand eine überwältigende Traurigkeit. 
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Lässig beobachtete Helens Geist die sterbende Gestalt auf dem Boden. In zweitausend Jahren voller Morde hatte sie so viele Tote gesehen, dass es sie schon nicht mehr interessierte. Das war das Dumme am Bösen – es betrog immer. 

Falsche Offenbarungen, falsche Stimmen, falsche Prophezeiungen. Und diese Menschen fielen immer wieder darauf herein – ah, was waren sie doch für Kinder. 

Warum hatte man ihnen den größten Schatz im Universum geschenkt, um ihn in ihren Herzen aufzubewahren? Was für eine Torheit – Gott selbst hatte geirrt. 

Während Ben im Sterben lag, betrat Suzanne das Gebäude und ging langsam die Treppe hinauf. Als sie die Tür zu Pauls Büro öffnete, verschwand Helens Geistgestalt und geriet aus dem Blickfeld. Ihre Sklavin übernahm das Kommando. 

Suzanne richtete sich das Haar und inspizierte den noch warmen Leichnam. Dann trat sie auf den Gang und schrie mit hysterischer Stimme: »Großer Gott, Hilfe, Hilfe! 

Professor Ingelmann hat einen Herzinfarkt erlitten!« 

Schauspielern. Das war von nun an Suzannes Stärke. 
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 Auf der Tiberinsel, die wie das Wrack eines grauen steinernen Schiffes in der Flussmitte liegt, stand zur Zeit des Kaisers Claudius der prunkvolle Palast eines Juden, der versucht hatte, mit Gold und Edelsteinen den Aposteln ihre  wundertätigen Kräfte abzukaufen. Bei ihm wohnte seine schöne Freundin Helena, die er aus dem Stand einer Kurtisane zur Würde einer Urvorstellung von Gott erhoben hatte.  

Ambrosini, Die geheimen Archive des Vatikans om, die ewige Stadt. Findest du sie nicht auch einfach Rhe rrlich?« Helen wandte sich vom Fenster der luxuriösen Wohnung ab. »Aber heute ist hier nichts mehr los. Du weißt ja nicht, wie es war, Paul, während ihrer Blütezeit zu leben. Unter Kaiser Nero war Rom einfach ein Muss. 

Die beste Stadt auf der ganzen Welt und aller Zeiten. Du kannst dir nicht vorstellen, womit wir davongekommen sind. Mit reinem Mord.« 

Helen kam herüber und setzte sich aufs Bett. Sie war nackt, ihr schlanker Leib und ihre zarten Oberschenkel schimmerten im Mondlicht. Sie strich Paul durch das dunkle Haar, während er schlafend dalag. Dann kniff sie ihn so fest in die Schulter, dass er sich regte und aufwachte. Draußen funkelten die Lichter über der gesamten Stadt. 

»Zeit, sich anzuziehen«, sagte sie. »Es ist nicht weit.« 

»Wohin geht’s?« 

»Wir besuchen die Gegend, in der ich früher mal 416



gewohnt habe. In den alten Zeiten ,  als die Münze in meinen Besitz kam, damit ich sie hüte.« Helen küsste ihn. 

»Fehlt dir Suzanne? Ich bin nicht so gut, was? Weniger befriedigend? Altes Fleisch?« 

»Du bist wunderbar.« 

Sie grinste. »Vergiss nicht, der Körper gehört mir nicht. 

Aber ich habe zweitausend Jahre Erfahrung, glaub es mir. 

Aber mach dir keine Sorgen, du wirst bald wieder in San Francisco sein.« Sie schmollte. »Allerdings wirst du die Stadt ein wenig verändert vorfinden.« 

»Verändert?« Er stützte sich auf den Arm. »Was meinst du damit?« 

Sie lachte vergnügt. »Alles vergeht auf Erden, alles ist eitel. 

Und natürlich reden wir Geister in Rätseln und Gleichnissen, was aber auch nicht hilft. Das Schwierige ist, dass ihr Menschen nicht sehen könnt, was wir tun. 

Wenn ihr es könntet, wäre alles klar.« 

»Was ist mit dieser Münze? Wann ist sie zum ersten Mal aufgetaucht?«, fragte Paul und zog sie an sich. Er hatte keine Ehefrau mehr, er konnte sich an nichts mehr erinnern. 

»Sie hat einem Freund gehört, der inzwischen tot ist.« 

»Aber warum ist sie zu ihm gekommen?« 

»Weil es in den Sternen stand.« 

»In den Sternen?«, sagte er ungläubig. »Das ist unmöglich.« 

»Paul, habe ich dich je angelogen?«, log Helen. »Schau mal, wenn ein kleines Kind eine Weltkarte sieht, erkennt es nur Formen und Farben. Du jedoch, mit deiner menschlichen Intelligenz, weißt, dass die Karte Länder repräsentiert, die es tatsächlich gibt. Also, mit den Sternen 417



verhält es sich genauso. Wenn du sie betrachtest, ist dein Sehvermögen das eines Kindes. Die Sterne sind lediglich helle Punkte, ohne erkennbare Ordnung oder Beziehung. 

Aber wenn ich die Sterne anschaue, sehe ich etwas völlig anderes.« 

»Was denn?« 

»Ah«, sagte sie mit verträumter Stimme. »Du würdest es nicht glauben, Paul. Du siehst Sterne, ich sehe Engel und Erzengel, ich sehe Throne und Mächte. Ich sehe auch einen mächtigen Tempel, vollkommen in seiner Symmetrie. Und viel mehr – die zwölf Stämme Israels, die Königreiche und die Arche. Oh, ich sehe so viele Dinge.« 

»Die Münze lässt dich diese Dinge sehen?« 

Sie nickte. »Mit dieser Münze kann man die Zeit erkennen, als Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eins waren. 

Dein Problem hier auf Erden ist, dass du alles in Kategorien der Zeit deutest: Du glaubst, ein Ereignis folge dem anderen, das ist aber nicht der Fall. Alles ist miteinander verwoben, wie bei einem nahtlosen Kleidungsstück. Die Vergangenheit wird immer von der Zukunft angetrieben, die Zukunft folgt stets der Vergangenheit auf dem Fuße, und Vergangenheit und Zukunft haben ihren Anfang und ihr Ende in der ewigen Gegenwart. Und« – sie ließ den Judas-Silberling auf ihrer Hand erscheinen, wie ein Zauberer – »mit dreißig Münzen wie diesen kann man den größten Schatz von allen kaufen: ewiges Leben.« 

»Was die Nonne gesagt hat, stimmt also?« 

»Nein.« Helen verzog abschätzig den Mund. »Diese Leute mischen sich in alles ein, aber sie begreifen nichts.« 

Sie hielt kurze inne. Sie musste ihm mehr erzählen, denn man musste ihm erlauben, eine freie Wahl zu treffen. 
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»Wie kann ich dir das erklären, wenn du nichts von der Geisterwelt weißt? Aber ich will’s mal versuchen. Hier ist ein Rätsel für dich, eine Art Kindermärchen. Jemandem, den ich kenne, wurde einst ein Acker versprochen, auf dem ein wundersamer Schatz versteckt war, als Gegenleistung für etwas Geld. Aber der Acker war kein gewöhnlicher Acker, okay? Es war zwar ein Acker, aber er war sowohl von realer als auch mystischer Natur; das heißt, er existierte im Himmel wie auch auf der Erde, denn das, was droben ist, spiegelt sich drunten. Und das Versprechen wurde in einem Tempel versiegelt. Dieser war sowohl ein realer Tempel auf Erden als auch ein geistiger oben im Himmel. Die Münzen offenbaren das alles; sie dienen als Spiegel.« 

»Aber was ist passiert?« 

Helens Miene drückte Verbitterung aus. »Das Versprechen war eine Täuschung. Mit den dreißig Silberlingen kann man lediglich den Acker hier unten erwerben, also die Erde und alles, was darin enthalten ist, die Menschen eingeschlossen. 

Außerdem konnte man damit einen Sklaven kaufen, der wusste, wo der echte spirituelle Schatz versteckt war. 

Dieser Sklave hatte jedoch aus Bosheit den Schatz unter all jenen, die er liebt, verteilt. Natürlich forderte der Käufer, der, den ich kannte, dass der wahre Handel aufrechterhalten blieb. Man hatte ihn in die Irre geführt, doch ein einmal im Tempel gegebenes Versprechen kann nicht zurückgenommen werden. Es gilt für alle Ewigkeit. 

Und der Schatz war auch nicht verloren gegangen, sondern nur in der Zeit verstreut.« 

»Und dann?« 

»Gab es einen großen Kampf im Himmel und auf Erden, der weitergeht. Der Sklave wurde wegen seines Verrats 419



gekreuzigt; der Tempel unten auf der Erde wurde zerstört. 

Aber nichts geht jemals verloren in der Ewigkeit. Ebenso wie man die Münzen sorgfältig aufsammeln kann, so kann man auch den Schatz wiederfinden.« 

»Und wenn das geschieht?« 

»Ist der Handel perfekt. Wenn die Münzen zurückgegeben werden, muss der Schatz von denen, an die er fälschlicherweise verteilt wurde, ausgehändigt werden – 

er gehört dann dem, der den Acker besitzt. Er bekommt, was ihm zusteht.« 

Paul dachte darüber nach. »Der Acker und der Tempel oben spiegeln sich unten wider – das kann ich verstehen. 

Ich kann auch verstehen, dass der Käufer glaubte, er kaufe einen himmlischen wie auch einen irdischen Acker. Aber erkannte er den wahren Charakter des Handels? Hat er gekauft, was er sah, oder was tatsächlich  war?  Wenn er gekauft hat, was er sah, dann war er selbst schuld. Aber wie auch immer, wem gehört der Acker nun wirklich, in dem dieser Schatz angeblich noch immer versteckt ist?« 

Helen küsste ihn. »Kluge Fragen. Das, mein Schatz, wirst du schon noch herausfinden. Wenn jede Münze ihre Furcht einflößende Kraft freigibt, Paul, dann fühlt es die Welt. 

Heute Abend wirst du die Königreiche dieser Welt zu Gesicht bekommen, das verspreche ich dir. Es fängt schon an.« 

»Ich sehe nichts.« 

»Weil du die falsche Einstellung hast, Liebling«, sagte sie, »wie üblich.« 



Das Erdbeben traf San Francisco am frühen Abend, als der größte Verkehr herrschte. Es verzeichnete einen Wert von 420



8,5 Punkten auf der Richterskala. Binnen einer Minute und 45 Sekunden kamen 380000 Menschen ums Leben. 

Nicht lange danach stand Kardinal Benelli um sechs Uhr morgens in Rom vor dem Papst. Kurz darauf traf er in der Sternwarte des Vatikans ein. 

»Kardinal!« 

Der Techniker im Observatorium war derselbe Mann mit Glatze und Knopfaugen, den Benelli bei seinem letzten Besuch angetroffen hatte. Diesmal war er weniger selbstsicher. 

Erst einige Tage zuvor war er auf Anordnung des Papstes aus dem Bett geholt worden und deshalb etwas nervös. 

»Kardinal, kann ich Ihnen helfen?« 

Benelli sah ihn an, genauso verwirrt. Wie konnte er dem Mann das alles erklären, ohne selbst verrückt zu erscheinen? 

»Signor …?« 

»Pundi.« Der Prälat machte einen hektischen, unsicheren Eindruck. Was ging hier vor? 

»Signor Pundi, vor einigen Wochen bin ich mit einem Mönch hierher gekommen. Erinnern Sie sich noch?« 

»Natürlich.« Es hatte ihn stark beeindruckt, dass er die zweitwichtigste Person im Vatikan empfangen durfte. 

»Sie haben mir damals einige Planeten gezeigt.« 

»Ja, eine Planetenkonjunktion. Es gab da sogar eine interessante retrograde Schleife zwischen …« 

»Halt!«, rief Benelli. »Was habe ich da gesehen?« 

»Gesehen? Nun, wie ich gesagt habe, Planeten.« 

»Nein! In meiner Vision habe ich Sternenkonstellationen gesehen. Ich habe Planeten geschaut, ich habe Tiere 421



geschaut.« 

»Tiere?« Der Techniker fingerte an seinem Klemmbrett herum. »Äh, ja, ich will versuchen, Ihnen zu helfen«, sagte er, überwältigt. Offenbar war der Kardinal einem Nervenzusammenbruch nahe. 

Benelli legte die Hände an den Kopf. »Ich hatte Visionen, von Sternen, Planeten, Tieren.« Dann, weiter: 

»Damals sagten Sie, die Planeten hätten ausgesehen wie früher.« 

»Ja«, sagte der Techniker, ängstlich jetzt. »So wie schon einmal; Sie haben die gleiche Planetenkonjunktion gesehen, wie sie im Jahr 66 n. Chr. herrschte. Am 7. März. 

Eine Annäherung zwischen Mars, Neptun und Uranus. Ich hatte es Ihnen erklärt, aber natürlich wissen Sie, dass es sich bei einer Konjunktion um eine nahe, sichtbare Annäherung zwischen Himmelskörpern handelt …« 

»Das war’s dann«, sagte Benelli, dem Weinen nahe. 

»Aber ich habe auch Sterne gesehen.« 

»Aber es gibt Milliarden von Sternen, mindestens hundert Milliarden.« 

»Gewiss, aber an jenem Tag standen die Planeten in einem besonderen Verhältnis zueinander; Sie müssen mir helfen, sie zu finden.« 

Der Techniker blickte hilflos drein. »Ich könnte mit anderen Observatorien telefonieren. Aber was soll ich denen sagen? Wie soll ich die Sterne beschreiben, die Sie gesehen haben? Das wäre so wie die Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen. Es sind doch nur Lichtpunkte.« 

Benelli blickte sich hektisch um. Von den hundert Milliarden oder mehr Sternen hatte er einige gesehen, wie auch diese Planeten. Er hatte einen kurzen Augenblick der irdischen Zeit gesehen und versuchte nun, ihn wieder einzufangen. 
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»Knien Sie nieder«, sagte er verzweifelt. 

»Wie bitte?« 

Also knieten sie nieder; Benelli betete. Bald darauf hatte er wieder seine ursprüngliche Vision. Jetzt aber konnte er sie auch deuten. Er musste sie nicht aus dem Blickwinkel der Kirche betrachten, sondern aus der Perspektive der bösen Mächte. Er packte den armen Labortechniker, der noch immer auf den Knien hockte. »Tun Sie so, als wären Sie ein Zauberer in uralten Zeiten, einer der Magi, der Leute, die die Sterne deuten konnten. Tun Sie so, als schauten Sie am 7. März 66 n. Chr. in den Himmel. Was sehen Sie da?« 

»Äh, die Planeten, äh, Mars, Neptun und Uranus, in Konjunktion.« 

»Aber wo?« 

»Äh, im Sternbild Fische.« 

»Ja! Und was bedeutet das Sternbild Fische anderes als Fisch? Und der Fisch steht für den Fischer, den heiligen Petrus. Was repräsentiert Mars?« 

»Äh, Krieg.« 

»Und Neptun und Uranus?« 

»Hm …« Der Techniker bemühte sich fieberhaft, sich zu erinnern. »Neptun steht für den Mystiker und Uranus für den Zauberer.« 

»Begreifen Sie nicht?«, flüsterte Benelli. »Ein Zauberer und der heilige Petrus, der Mystiker, fochten 66 n. Chr. 

einen Kampf aus.« 

»Wer hat gewonnen?« Der Techniker geriet ins Schwitzen. 

Der Kardinal hatte anscheinend nicht mehr alle Tassen im Schrank. 

»Der heilige Petrus«, rief Benelli, »weil der Kampf im 423



Sternbild Fische ausgefochten wurde. Der Fischer gewann; die Macht des Zauberers wurde überschattet. 

Aber das ist nicht der springende Punkt, begreifen Sie das nicht? Das geschah damals. Die Vision versucht mir mitzuteilen, wer der Zauberer ist, welches Geschöpf des Bösen kommt!« 

»Geschöpf des Bösen …« Der Techniker erhob sich von den Knien. »Kardinal, verzeihen Sie, aber ich glaube wirklich, dass …« 

Aber Benelli hörte ihn nicht. Er blieb auf den Knien und weinte bitterlich. Nun wusste er, wer der Engel der Finsternis war. 

Die Apostelgeschichte brachte es klar zum Ausdruck. 



»Hast du gesehen, was passiert ist?«, fragte Paul ungläubig und starrte auf das Fernsehgerät. 

»Ja.« Helen kam gerade aus dem Badezimmer. »In San Francisco hat die Erde gebebt, und Tausende Ameisen sind dabei umgekommen.« Sie log: »Das hätte ich dir schon vor einer Weile sagen können.« 

»Wieso weißt du das?« 

»Wegen der Münze natürlich.« Sie schlüpfte in ihr Musselinkleid. »Ich hab’s dir doch gesagt, sie zeigt zunehmend ihre Kraft. Aber das ist gar nichts. Komm schon, wir dürfen uns nicht verspäten.« 

Sie verließen das teure Apartmenthaus. »Hier lang«, sagte sie. Sie gingen eine schmuddelige Seitenstraße entlang, voll mit Kneipen und Cafés, vor denen Männer mit mürrischen Gesichtern saßen und ihren Weinbrand tranken. Das Viertel der örtlichen Mafia. Die Mörder funkelten sie böse an, ihre Mienen wirkten verschlossen, grausam und erbarmungslos. 
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»Die werden uns nichts tun.« Helen ging an einer Gruppe vorbei, deren Mitglieder auf dem Bürgersteig standen und aus Weinflaschen tranken. Ostentativ stellte sie ihren Brillantring mit Saphiren zur Schau. Ein, zwei der Männer traten vor, zogen sich aber ebenso schnell wieder zurück. 

»Die haben Angst«, sagte sie, »und das sollten sie auch.« 

Mit ihrem Einfluss konnte sie die Männer mühelos verletzen oder töten, indem sie ihre Gedanken so ablenkte, dass sie vom Bürgersteig in den vorbeifließenden Verkehr traten. 

Oder indem sie sich ihnen unsichtbar machte, selbst wenn sie eine menschliche Gestalt angenommen hatte. Die bösen Geister in den Mafiosi erkannten sie ohnehin wieder und gehorchten ihrem Willen. Sie gehorchten immer ihren Herren. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, denn ihre Gedanken gehörten ihnen nicht mehr. 

Paul und Helen gelangten zum Tiber und schlenderten am Ufer entlang. 

»Dort ist unser Ziel.« Sie deutete auf eine Brücke weiter flussabwärts. Der 62 v. Chr. erbaute Ponte Fabricio war die älteste Brücke über den Tiber, die noch in Betrieb war. 

Im Näherkommen begann Helen sich zu erinnern: 

»Ich weiß noch, wie ich bei meinem ersten Besuch in Rom über die Brücke ging. Es war früh am Morgen, sie war brechend voll mit Leuten, die zum Markttag in die Stadt kamen. 

Von dem Gestank, der vom Fluss aufstieg, wurde einem ganz übel. Alles war völlig anders als am Hafen von Tyrus, wo ich vorher wohnte. Dort gab’s wenigstens eine ordentliche Kanalisation.« 

Kurz darauf tauchte aus einem der Schatten ein Mann auf und stellte sich ihnen in den Weg. Er zog heftig an 425



seiner Zigarette und musterte sie beide. Rino Mercelli war ein untersetzter Dreiunddreißigjähriger mit der düsteren Miene eines Schlägers, Eigenschaften, die seine Wesensart ergänzten. Er war Mafia-Pate und frönte jedem Laster. 

Helen hatte beim Aufbau seines kleinen Reiches mitgeholfen. Da sie zur selben Geheimgesellschaft in Rom gehörten, behandelte er sie mit dem größtem Respekt. 

Er sprach sie nicht an, sondern ging ihnen voraus. Sie überquerten die Brücke und gelangten auf die Tiberinsel. 

»Diese Insel ist seit der Frühzeit Roms bevölkert«, redete sie im Plauderton weiter. »Da drüben stand ein Tempel, der Äskulap geweiht war, dem Gott der Ärzte.« 

Sie zeigte in die Richtung. »Er war schon lange vor meiner Geburt errichtet worden. Und dort drüben befand sich ein Sklavenmarkt. 

Man konnte dort günstige Waren bekommen, wenn man früh da war und den Einkäufern für die Gladiatorenkämpfe zuvorkam.« 

Sie gingen die linke Seite der Tiberinsel hinunter. Helen schob ihre Hand in Pauls. Sie schlenderten dahin wie ein wohlhabendes Paar, das einen Abendspaziergang machte und die Welt um sich herum vergaß. Weiter ging es zur Nordspitze der Insel, vorbei an den Häusern der Fischer und Bootsleute. 

»Der Palast lag hier«, sagte Helen. »Er ist nicht lange nach seinem Tod abgerissen worden.« 

Paul sah nur einen kleinen Park mit Bäumen und Steinbänken. Helen führte ihn in eine Ecke des Parks, und sie gingen auf einen Betonbunker mit einer massiven Stahltür zu. Sie war aufgeschoben, so dass eine sehr alte und abgenutzte Treppe zu sehen war. Offenbar führte sie zu einem Ort unterhalb des Parks. Helen plauderte weiter, während sie hinabstiegen. 
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»Direkt auf der anderen Flussseite liegt das Viertel Travestere, wo sein größter Widersacher wohnte. 

Natürlich hat die Gegend sich im Laufe der Jahrhunderte verändert. In meiner Zeit war sie das jüdische Viertel, ein Ghetto. Gerber, Geldverleiher, Kupferschmiede lebten dort. Wir haben nie erfahren, wann er ankam. Wir hatten keine Herausforderung durch einen Analphabeten von Fischer erwartet.« 

Sie gingen einen schmalen Gang mit vielen Öffnungen entlang, von denen einige offenbar falsche Fährten waren. 

Schließlich mündete der Gang in eine riesige Höhle. 

Paul sah sich ehrfurchtsvoll um, denn es handelte sich nicht nur um eine Höhle, sondern um einen unterirdischen Tempel; er war aus dem Grundstein der Insel geschlagen, die kleine Kopie eines mächtigen Tempels, der einst in dem Palast darüber gestanden hatte. Kein Tageslicht drang in diese infernalische Düsternis. Stattdessen war der Ort in ein merkwürdiges gelbliches Licht getaucht, das aus keiner erkennbaren Quelle stammte. 

Paul spähte um sich. In der Höhlenmitte umstanden Sitze, die aus einem dunklen, schimmernden Granit gemeißelt waren, ein riesiges Pentakel, das mit goldenen Schriftzeichen in den Boden geritzt war. Wandmalereien stellten Szenen einer uralten Zeit dar. Sie zeigten einen heidnischen Andachtsraum, in dem die Altardiener Menschenopfer durchführten, während eine Frau und ein Hohepriester zusahen. Es waren Bilder voller Blut; unmissverständliche Zeichen des Schreckens waren in die Gesichter der Opfer eingebrannt. 

Paul stockte fast der Atem vor Erstaunen, als sein Blick auf eine besonders anschauliche Szene fiel. Denn das Gesicht der Frau auf dem Gemälde war Helens, und die Gesichtszüge des Hohepriesters waren seinen eigenen nicht unähnlich. 
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Aber noch während er zusah, warf das Bild kleine Wellen, wie ein Abbild in einem Teich – so, als handelte es sich um ein lebendes Gemälde. Das Antlitz des Hohepriesters nahm grausamere Züge an, zugleich gewann er an Körpergroße. Auch die Kleidung veränderte sich. Die Robe des Zauberers aus reinem Gold wandelte sich, bis sie pechschwarz war. Ein neues Bild erschien vor Pauls Augen – eine hochmütige und mächtige Gestalt aus heidnischer Zeit, ein alter König aus früheren Zeiten. 

»Wer ist das?« 

»Das erfährst du noch früh genug«, entgegnete Helen mit scharfem Unterton. »Komm.« 



Helen stand in der Mitte des Tempels, innerhalb des Pentakels, Paul neben ihr. Was er für dunkle Schatten an den Wänden der Höhle gehalten hatte, trat nun vor. Es waren Männer und Frauen in uralter Kleidung, die er schon einmal gesehen hatte, damals, als er kurz davor war, zur achten Astralebene emporzusteigen. 

Zwei Ministranten näherten sich Helen und Paul und entkleideten sie. Zwei weitere legten ihnen Gewänder an, ähnlich denen ihrer Gefährten, und goldenen und silbernen Schmuck. Paul wehrte sich nicht. Seine Gedanken und Bewegungen waren lethargisch, sie gehorchten dem Willen der Münze. 

In dem unterirdischen Tempel herrschte eine stickige Atmosphäre. Das gelbe Licht, welches das Dunkel allmählich durchdrang, wurde immer gedämpfter, bis nur noch das schwache Flackern der schwarzen Kerzen im hinteren Bereich zu sehen war. Paul starrte vor sich hin. 

Da war nichts, keine Verzierung, außer dem glitzernden Felsgestein, aus dem die Tiberinsel bestand. Helen drehte sich zu ihm um. 
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»Bevor du zur letzten Astralebene emporsteigst, müssen wir die Macht der Münze nutzen, um in ein Grab zu blicken. Es befindet sich nicht weit von hier. Was immer du siehst, lass deinen Geist  nicht   davon ablenken. 

Verstehst du? Ein Fehler, und unser physischer und geistiger Leib wäre zerstört.«. 

Paul nickte. Sein Denken war von einem Gedanken beherrscht: die letzte Astralebene hinaufzusteigen. Warum Helen in einem Grab suchen wollte, war ihm nicht klar – 

und es interessierte ihn auch nicht. Um sie herum bildeten die anderen Angehörigen des Tempels einen Kreis und stimmten einen Sprechgesang in einer ihm unbekannten Sprache an. 

Eine Zeit lang erkannte er nichts. Dann reichte Helen ihm einen Kelch und forderte ihn auf, einen tiefen Schluck daraus zu trinken. Das Getränk schmeckte süß, und eine große Müdigkeit durchströmte ihn. Er spürte seine Glieder nicht mehr; seine Gedanken konzentrierten sich auf die Wand vor ihm. Wie ein Astronom, der in den tiefsten Weiten des Weltraums einen Stern zu entdecken versuchte, spähte er ins Dunkel. 

Da tauchte langsam, wie aus dem Nichts, ein Tempel aus früheren Zeiten auf, der dem ähnelte, in dem Paul jetzt stand, aber der viel größer war, mit einer hohen Decke. 

Der Tempel war voller Menschen. Rings um Paul standen zahlreiche Sklaven und Günstlinge, die sich andächtig verneigten. Die Luft war erfüllt von Weihrauch und dem Geruch von Menschenopfern, der Boden mit Blut besprenkelt. 

Dann verschwand das Bild, und das Felsgestein vor Paul verwandelte sich in einen Samtvorhang, nur durch einen kleinen Spalt drang Licht. Er ging darauf zu. 

»Paul, du musst mir sagen, was du siehst. Ich kann da 429



nicht hingehen; ich bin nur die Hüterin der Münze. Du musst ihre Kraft gebrauchen.« 

Helens spirituelle Macht war sehr groß, aber es widerstrebte ihr, so nahe dem Herzen des Vatikans selbst das Grab zu betreten. Sie wusste nicht genau, was sie dort vorfanden. Es war besser, dass Paul voranging. 

Plötzlich war er anderswo. Er stand in einem schmalen und staubigen Gang. Vermutlich ein Tunnel, den man gerade erst geöffnet hatte, denn am einen Ende lagen auf dem Boden verstreut Mauersteine. Er blickte zu der Öffnung hin. 

Ein Licht kam heraus, strahlend und rein. Es tat ihm schon in den Augen weh, wenn er es nur betrachtete. Es versengte seine Seele. 

»Wende dich ab, wende dich ab!«, rief Helen. Wenn Paul die Peterskirche selbst betrat und zum Grab des Apostels ging, wäre er für sie und die ihren verloren. 

Nach einigem Zögern wandte er den Blick ab. Er schritt durch den Tunnel, so wie Kardinal Benelli es am Vortag getan hatte. Als er am Sockel des Obelisken ankam, erblickte er an der Wand ein riesiges rotes Kreuz und die Inschrift »pp  Silvestris II.«. Er bereitete sich darauf vor, durch die Tunnelwand das Grab des mittelalterlichen Papstes zu betreten. Da fühlte er etwas. Eine körperliche und heilige Präsenz. Denn der Papst hatte doch jemanden dorthin geschickt. 

Katharina von Benedetto. 

Allein, aber furchtlos stand sie in dem schmalen Tunnel, im tiefsten Dunkel. Verzweifelt versuchte sie über Paul hinwegzublicken, um festzustellen, wer der wahre Besitzer der Münze war. Außerdem suchte sie zu verhindern, dass durch Pauls Eindringen in die letzte Ruhestätte Silvesters II. deren mächtiges Geheimnis preisgegeben wurde. 
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»Weiche zurück!«, sagte die Nonne. 

»Paul, komm zurück, komm zurück!«, schrie Helen. 

»Fordere sie nicht heraus.« 

Aber es war zu spät. Paul ging weiter. Plötzlich spürte er Helens Anwesenheit neben sich. Überrascht durch das unerwartete Erscheinen eines Todfeindes, hatte die Zauberin den dunklen Vorhang durchquert. Nun standen sich die Feinde am äußersten Rand der neunten Astralebene von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Eine Gestalt des Lichts und eine Gestalt der Finsternis. 

»Weiche zurück!  Weiche zurück! « 

Paul konnte den Kampf kaum erkennen, Kriegerinnen, die in einem geistigen Feld kämpften. Eine Gestalt, geschützt durch ihren Glauben, und ein Scheusal, das unerbittlich danach trachtete, sie zu zerstören, und sich geschwind von einer Schlange in einen Skorpion, dann einen Wolf verwandelte. 

Paul war so erschüttert, dass er nicht mehr wusste, ob er innerhalb oder außerhalb seines Körpers war. Ausrufe des Schmerzes und des Leids klangen ihm in den Ohren. 

Einmal erblickte er die Gesichter Racheis und Maries, während die Heilige ihm zu helfen suchte, seine Willensfreiheit zurückzuerlangen. Doch Paul hielt noch immer an der Münze fest und fixierte seinen Willen darauf, das Grab zu betreten. 

Für ihn, den Sklaven des eigenen Ehrgeizes und Stolzes, gab es kein Entrinnen mehr. Er hatte sich selbst versklavt. 

Da ertönte ein gellender Schrei, ein Todesschrei. 

Als Paul aufwachte, fand er sich in dem unterirdischen Tempel wieder. Helen war an seiner Seite, Tempeldiener drängten sich um sie herum. Sie war leichenblass. Weil sie eine tödliche Wunde davongetragen hatte, waren ihre Macht und ihre Lebenserwartung auf der Erde drastisch 431



geschwunden. Aber sie lebte noch – knapp. 

»Diese Idioten, diese Idioten«, krächzte sie. »Die haben die einzige Macht offenbart, die sie besitzen. Die Frau kann zwar mich, aber nicht unseren Herrn besiegen. Sie ist in diese Welt geboren, und deshalb kann sie unsere Feinde nicht vor dem Engel der Finsternis beschützen.« 

Helens Augen schwelten geradezu vor Boshaftigkeit. 

»Sie haben verloren. Jetzt kann uns nichts mehr aufhalten.« 



Es war Kardinal Benelli, der sie am Morgen fand, vor dem Grab Papst Silvesters. Er war überzeugt, dass sie tot sei. 

Aber schließlich regte sich Katharina von Benedetto doch. 

»Sagen Sie dem Heiligen Vater«, murmelte sie, »sagen Sie ihm, dass ich den Engel der Finsternis gesehen habe.« 

Dann sagte sie noch etwas, und Benelli gefror das Blut in den Adern. Denn sie bestätigte, was er bereits wusste. 

»Es ist Simon Magus.« 

 Der Fischer 
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 Es war aber ein Mann mit Namen Simon, der zuvor in dieser Stadt Zauberei trieb und bezauberte das samaritische Volk und gab vor, er wäre etwas Großes. 

 Und sie hingen ihm alle an, Klein und Groß, und sprachen: Der ist die Kraft Gottes, die da groß heißt. Sie hingen ihm aber an, weil er sie lange Zeit mit seiner Zauberei bezaubert hatte.  

Die Apostelgeschichte des Lukas 8, 9-11 



er hohe Fürst der Zauberer, der größte Hexenmeister, de

D r je gelebt hatte. 

Über Simon Magus, dem ersten Ketzer, wusste die Kirche viel; nicht zuletzt deshalb, weil die Bibel und die Apokryphen des Neuen Testaments die entsetzliche Geschichte erzählten. Der Magus, ein Meister der Illusion, ein Diaboliker ersten Ranges, hatte zur gleichen Zeit gelebt wie Petrus. 

Nachdem er behauptet hatte, der Sohn des Höchsten zu sein, befand ihn die Kirche der größten Ketzerei von allen schuldig: nämlich der fälschlichen Behauptung, er sei göttlich. Damit hatte er eine geistige Sünde wider den Heiligen Geist begangen, für die es einfach keine Vergebung geben konnte. 

Die geheimen Archive im Vatikan enthielten zahlreiche Aussagen gegen ihn und die unübertroffenen Kräfte des Bösen, die er in dem Bemühen ausübte, sich der Rolle Christi zu bemächtigen. In der ersten Liste der verbotenen Bücher, dem  Decretum Gelasianum,  welche die Kirche im 5. Jahrhundert zusammenstellte, wurden die Schriften des 433



Magus verboten und zusammen mit ihrem Autor als »bis in alle Ewigkeit verdammt« erklärt. 

Simon Magus, der Sohn von Antonius und Rachel, wurde in Samaria geboren, dem heutigen Israel. Schon in jungen Jahren war er bewandert in den Geheimnissen des Okkulten und schloss sich einer Sekte an, die ein gewisser Dositheus leitete und der 29 Männer sowie eine Frau namens Helena oder Helen angehörten. Es dauerte nicht lange, und der Magus (der »Zauberer«, wie ihn bald alle nannten) hatte seinen Lehrer abgelöst und sich Helen, angeblich eine Prostituierte aus Tyrus, zur Geliebten genommen. Er kam nach Rom, wo er einen Palast auf einer Insel erbauen ließ, die mitten im Tiber lag. Und von hier verbreitete der Magus seine Lehre vom Gnostizismus, dem mystischen Wissen spiritueller Erleuchtung. 

Simon Magus predigte, dass die Welt von einer Macht erschaffen worden sei, die sich zwar selbst für Gott hielt, die in Wirklichkeit jedoch nichts anders war als ein schwacher Abglanz des wahren Gottes. Er erklärte außerdem, dass die menschlichen Seelen aus der Gnade auf die Erde gefallen seien und dass nur der Erlöser der Menschheit sie zu ihrer einstigen Vollkommenheit zurückführen könne. 

Dieser Erlöser war natürlich Simon Magus, der von sich behauptete, der Sohn des wahren Gottes zu sein. Was Christus betraf, brachte er vor, dass Jesus nicht gekreuzigt worden sei, sondern es sich dabei nur um ein Trugbild handele, und dass er auch nicht von der Jungfrau Maria geboren sei. 

Der Magus behauptete, dass seine Geliebte, Helena, die Quelle aller Weisheit sei. Sie sei von ihrem kirchlichen Sitz in die Welt gestürzt, verraten von den Engeln, die sie erschaffen hatten und die sie zwangen, in menschlicher Gestalt zu leben, damit sie nicht zu dem wahren Gott 434



zurückkehren konnte. Sie sollte Helena von Troja werden, und der Magus prophezeite, dass sie dazu verdammt sei, in den nachfolgenden Jahrhunderten als Prostituierte zu leben, als Gemeineigentum der ganzen Menschheit. Am Ende würde sie, durch die Macht des Magus, an ihren rechtmäßigen Platz zurückkehren. 

Diese Lehre, die grausamste Verspottung der Fleischwerdung Christi, predigte der Magus landauf, landab. Da sie in einer Zeit aufkam, als eine äußerst abergläubische Bevölkerung jedwedem Kultus Glauben schenkte, nahmen die Menschen sie begierig auf. Schon bald war Simon in ganz Samaria berühmt, und man sprach voller Ehrfurcht von seinen sagenhaften Kräften. Denn es schien, als könne er, so wie der Messias, die Toten wieder zum Leben erwecken, Wunder vollbringen, die Lahmen gehen und die Blinden sehen machen und Geister heraufbeschwören. 

Woher diese teuflische Kraft kam, wusste niemand, außer seine Geliebte, Helena. Nur ihr hatte der Magus offenbart, dass er einen Silberling des Judas gefunden hatte, was er unter allen Umständen vor dem Rest der Menschheit geheim halten wollte. Es war in Samaria, wo Simon Magus die wahren Apostel kennen lernte, wobei ihn die unerhörte Kraft des Heiligen Geistes, der in diesen Männern wirkte, gleichermaßen erstaunte und faszinierte. 

Und weil er selbst diese Zauberkraft besitzen wollte, bot er den Aposteln Geld dafür. Man sagte ihm aber: 

  

 Du sollst mitsamt deinem Geld verdammt sein, weil du meinst, Gottes Gabe könnte durch Geld erlangt werden.  



Doch der Magus bereute seinen Pfründenschacher nicht. 

Stattdessen war sein Herz erfüllt von tiefster Bosheit und 435



tiefstem Hass. So schwor er sich, das, was er nicht besitzen konnte, zu vernichten. Er wollte die christliche Religion stürzen – indem er die Macht des Römischen Reiches gegen sie wendete. Und niemand auf Erden konnte ihm Einhalt gebieten. Denn der Magus war von der Unbesiegbarkeit seines Judas-Silberlings überzeugt – 

keiner konnte sich ihm widersetzen. Doch er irrte. Einer konnte es. 

Ein bescheidener, demütiger Fischer. Ein alter Jude. 



Simon Magus blieb in Samaria, wo man ihn als Gott verehrte, bis sich in jenen finsteren Zeiten des Römischen Reiches eine weitere große Kraft des Bösen erhob, die ihn zur Hauptstadt der Welt zog wie Eisen zu einem Magneten 

– zu Kaiser Nero. 

Dieser oft als Antichrist bezeichnete Mann, den der Historiker Plinius der Ältere das »Gift der Welt« nannte, dieser dickbäuchige und dünnbeinige Kaiser mit dem Nacken eines Stiers, dem gewellten Haar eines Wagenlenkers und der fleckigen Haut eines lasterhaften Menschen, sollte in der Geschichte Berühmtheit erlangen, jedoch weniger wegen seiner mittelmäßigen schauspielerischen Begabung, sondern aufgrund der Tatsache, dass er die Bürger Roms in die Abgründe der Grausamkeit und der Verkommenheit führte. 

Es war Nero, der sie zu allen Arten des Bösen ermunterte. 

Gekleidet wie ein Gladiator führte er häufig die Metzeleien im Nero-Zirkus an; tanzte ganz hingerissen im Blut seiner Opfer; benutzte Christen als menschliche Fackeln zur Beleuchtung seiner Gärten; verloste andere zur Vergewaltigung. Nero war ein Ungeheuer, was die Extreme der Grausamkeit und der Lasterhaftigkeit betraf. 
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Er war zwar in der Lage, die menschliche Welt zu verderben, aber es fehlte ihm das eine, das ihm unter Unständen ermöglicht hätte, seine Verdorbenheit und seine Verfolgungen ewig auszudehnen. Doch glaubte er jemanden zu kennen, der dies könnte, denn er suchte nach einer Münze. 

Der Kaiser flehte den Zauberer an, vor ihm zu erscheinen. 

Die Reise von Samaria nach Rom war lang. Schließlich aber überquerte der Magus den Ponte Fabricio und hielt Einzug in Rom – im Sündenpfuhl, im neuen Babylon, wie die Christen es nannten. 

Das Zusammentreffen dieser mächtigen Geister der Finsternis hatte weitreichende Folgen, und gemeinsam planten sie sicherzustellen, dass ihr Böses zu einem dauerhaften Merkmal des Reiches wurde, neben dem die gegenwärtige Bosheit Neros im Vergleich wie ein Kinderspiel erschien. In einem der vielleicht seltsamsten Ereignisse der Menschheitsgeschichte überschritt, noch während sich diese beiden Teufel begegneten, ein Apostel dieselbe Brücke, und er kam im Geheimen. 

Gegenüber der Insel, auf der Simon Magus bald seinen Palast und seinen Tempel erbauen lassen sollte, im Judenviertel der Stadt, Trastevere genannt, unter den Wirtsleuten, Kupferschmieden, Geldverleihern und Bootsleuten, richtete ein ungebildeter und weißhaariger Fischer gemeinsam mit seinem Sekretär Markus seine Wohnung hinter der Werkstatt von Aquila und Priscilla ein. 

Denn der heilige Petrus war auf der Suche nach der Münze. 



Binnen kurzem wurde der Magus berühmt in Rom, 437



gefeiert von den Reichen und Mächtigen. Rasch stieg er zum Favoriten Neros auf. Stets in Begleitung seiner treuen Helena und einem großen schwarzen Hund, verzauberte und verängstigte er die Bürger auf den Festgelagen. Es schien, als könne er mit den Geistern sprechen, Phantome aus der Luft heraufbeschwören, die Toten zum Leben erwecken, Steine in Brot verwandeln, ja mehr noch: als könne er die Sterne deuten, so leicht wie eine von Menschenhand entworfene Landkarte. 

Simon Magus konnte von niemandem herausgefordert werden, denn in seinem Gefolge herrschte Angst und Tod. 

Er rühmte sich sogar, Menschen mit Seelen erschaffen zu können. »Ich bin das Wort Gottes«, erzählte er ihnen. »Ich bin der Herrliche, der Fürsprecher, der Allmächtige, ich bin der ganze Gott.« Das waren recht beeindruckende Sätze, und Nero liebte sie. Natürlich war nur er, Nero, wahrhaft göttlich. Allerdings machte es Spaß, ein wenig Konkurrenz zu haben. Das heißt, eine Zeit lang. 

Doch alles Gute endet. 

Eines Nachmittags befahl Nero den Magus zu sich, damit dieser ihn am folgenden Tag zum Marsfeld, einem militärischen Paradeplatz in Rom, begleite. Warum? 

Damit er einen Wettkampf mit einem anderen Zauberer austrug. Das sei natürlich ein Riesenscherz, erklärte der Monarch seinen Höflingen und weihte sie dann in das Geheimnis ein. Der mächtigste Hexenmeister im gesamten Römischen Reich würde gegen einen elenden alten Juden antreten, der – lacht, o ihr Römer – ihm, Nero, gesagt habe, er könne den Magus bezwingen. 

Am Abend bevor Simon seinen Palast verließ, kam Helena zu ihm. Sie erzählte ihm von einem schrecklichen Traum: Sie habe im Himmel gesehen, dass er von einem Mann besiegt werde, der das Zeichen des Fisches trage. 

Sie flehte Simon Magus an, nicht dorthin zu gehen, aber er 438



ignorierte sie. Das sei nicht möglich. Sie habe die Sterne falsch gedeutet. Er machte sich nicht einmal die Mühe, das zu überprüfen. 

»Ich werde zurückkommen, das verspreche ich«, sagte er. 

Dann überquerte er zum letzten Mal den Ponte Fabricio. 

Auf dem Marsfeld empfing den Hexenmeister ein far-benprächtiges Bild. Nero war eine strahlende Erscheinung in seinem neuesten Umhang mit den feinsten Goldfäden (wie üblich ein Geschenk an sich selbst). Er war umlagert von Soldaten der Prätorianergarde und Senatoren, Adligen, Gesandten; alle kriecherisch und servil, begierig, sich bei ihm einzuschmeicheln. Und schließlich waren da die Massen, gierig auf das Spektakel, den letzten Akt der Komödie, bevor sie zu den Wagenrennen im Nero-Zirkus eilten. Kaum hatte der Magus seine witzige Einleitung beendet, brachte der Kaiser seinen    Scherz, seinen mächtigen Magier, aus dem hinteren Bereich der Menge zum Vorschein. Wahrhaftig, es war ein köstlicher Witz, und das Publikum liebte ihn dafür. 

Da stand ein alter Jude, der immer noch nach dem Trastevere-Viertel roch, und neben ihm Paulus von Tarsus. Die Menge brüllte vor Entzücken. Sowie die Heiterkeit nachgelassen hatte, wandte sich der Magus zum Gehen. Er hatte an diesem Tag noch verschiedene andere Unterhaltungsvorstellungen zu geben. Doch der Kaiser rief ihn mit einer kleinen Beugung seiner Finger zurück. 

Er deutete auf einen hohen Holzturm, den seine Soldaten, die vor ihnen standen, gebaut hatten. 

»Wenn du der du bist, für den du dich ausgibst, dann kannst du fliegen«, sagte Nero zu seinem Lieblingszauberer. 

Ermutigt durch die entzückten Ausrufe der 439



Menschenmenge, wollte Simon Magus, der einstmalige Sohn Gottes, den Turm emporsteigen. Als er sich dessen Fuß näherte, löste sich eine Gestalt aus der Menge. Helena war außer sich. Gepeinigt von ihrem Traum, war sie ihm aus seinem Palast gefolgt. 

»Fordere diesen Mann nicht heraus, Simon«, flehte sie ihn an. »Er ist viel größer als du.« 

Der Magus stimmte in das Lachen der Menge ein. »Wer kann es mit mir aufnehmen? Bin ich denn nicht Christus?« 

Aber er irrte sich. Ein Mann konnte es mit ihm aufnehmen. 

Er besaß keine Münze, keine Macht, keine weltlichen Dinge. Doch seine Magie war größer als das Universum selbst. 

Glaube. 

Die Akten der heiligen Apostel Petrus und Paul formulieren es so: 



 Da ging der Magus den Turm hinauf im Angesicht aller und bedeckt mit Lorbeer, und er streckte die Hände aus und erhob sich in die Lüfte. Und als Nero ihn fliegen sah, sagte er zu Petrus: » Dieser Simon spricht wahr; doch du und Paulus seid Betrüger. «  Worauf Petrus antwortete: 

» Sogleich sollst du erfahren, dass wir wahre Jünger Christi sind; aber dass er nicht Christus ist, sondern ein Zauberer und Übeltäter. «  Worauf Nero sagte: » Gibst du noch immer nicht nach? Sieh, er steigt in den Himmel hinauf …« 

 Petrus sah unverwandt auf Simon und sagte: » Ich beschwöre euch, Engel des Satans, die ihr ihn in die Lüfte hebt, um die Herzen der Ungläubigen zu täuschen, beim Gott, der alle Dinge erschuf, und bei Jesu Christi, den Er 440



 am dritten Tage von den Toten auferweckte, ihn von dieser Stund an nicht mehr dort oben zu lassen, sondern ihn loszulassen. «  Und sogleich, als er [Simon Magus] 

 losgelassen war, stürzte er in einen Ort namens Sacra Via, das heißt Heiliger Weg, und starb eines grausigen Todes.  



Erzürnt durch den Tod seines bevorzugten Zauberers, schwor Nero Rache. Er bekam, was er wollte. Binnen weniger Monate wurde Petrus, mit dem Kopf nach unten, in den Gärten Neros gekreuzigt. Er wehrte sich nicht und nutzte auch nicht seine geistige Kraft, was Nero nur noch mehr verwirrte. Jedoch konnte er, so sehr er sich auch bemühte, den Leichnam des Apostels nie finden. Und noch etwas konnte er trotz seines unersättlichen Suchens, bis zu seinem Selbstmord ein Jahr darauf, 68 n. Chr., nicht finden. 

Den Silberling des Judas, den der Magus besaß. 



Benelli stand vor dem Papst. Die Aufgabe war nicht zu bewältigen. Sie waren dem Untergang geweiht. 

»Heiliger Vater, wir sind mit der Vernichtung der Kirche konfrontiert. Nur der heilige Petrus war imstande, Simon Magus zu besiegen. Ich flehe Euch an, das Grab Silvesters II. öffnen zu lassen. Möglicherweise enthält es etwas, das uns helfen kann. Ruft zumindest den päpstlichen Beichtvater nach Rom zurück.« 

Der Pontifex schwieg. 

»Heiliger Vater, ist es auch wahr, dass Katharina von Benedetto den Vatikan verlassen hat?« 

»Sie hat getan, was sie für uns hier in Rom tun kann. 

Sie, Kardinal Benelli, und ich müssen uns an diesem Ort dem Magus entgegenstellen.« 
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Benelli las den Zweifel in den Augen des Pontifex. Er wusste nicht, welche Maßnahmen er ergreifen sollte. Die Fähigkeit, in die Zukunft zu schauen, war ihm nicht gegeben, und er machte auch den Eindruck eines Mannes, der in dieser Krise unter Entschlusslosigkeit litt. 

»Was können wir tun?« Benelli litt Qualen. Es kam ihm vor, als akzeptiere der Pontifex ihren Untergang, als habe er bereits aufgegeben. 

Johannes XXV. dachte lange nach. »Schauen wir, ob dieser Mann, Paul, den letzten Schritt unternimmt und die Münze vollständig wird. Nur wenn er freiwillig zustimmt, seine Seele zu verkaufen, kann dies geschehen. Vielleicht lässt er nicht zu, dass dieses Böse in die Welt kommt, nicht einmal zu diesem späten Zeitpunkt.« 

»Aber, Heiliger Vater, was geschieht, wenn er es doch tut?«, fragte Benelli verzweifelt. »Wer kann sich dem Magus entgegenstellen?« 

»Niemand«, erwiderte der Pontifex. »Jedenfalls kein Mensch. Davon bin ich überzeugt.« 

Benelli zögerte. Dennoch, er musste erklären, was ihm durch den Sinn ging. »Ihr glaubt, dass einer von uns – der päpstliche Beichtvater, Katharina von Benedetto oder ich 

– Euch verraten könnte? Ihr glaubt, dass Papst Silvesters Prophezeiung eintritt, nämlich dass die Kirche selbst untergeht, wenn eine der verbleibenden Münzen in die Hände desjenigen gerät, der dem Papst am nächsten steht?« 

»Ja.« Die furchtbare Wahrheit war ausgesprochen. 

»Also, was tun wir, wenn der Magus kommt?« 

»Wir warten.« 

»Auf wen? Auf wen?«, rief Benelli. 

»Auf den Fischer«, erwiderte der Papst leise. 
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 So  verträgt es sich auch nicht, die menschliche Botschaft darin zu zügeln, was sie aus freiem Willen kann, wie den Glauben abzuleugnen und sich selbst dem Dämon anzugeloben, was zu tun durchaus in der Macht des menschlichen Willens liegt.  

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



ir müssen zur neuten Astralebene reisen.« 

W Helen und Paul saßen in dem unterirdischen Tempel. Er sah, dass sie sterbenskrank war. In ihrem Kampf mit Katharina von Benedetto vor dem Grab Silvesters II. hatte sie ungeheuer viel von ihrer geistigen Energie verloren. 

Es war, als habe die Kraft der Heiligen auf irgendeine unsichtbare Art das Gefäß zerbrochen, das Helens Seele enthielt, und als würde ihre Essenz nun langsam versickern. 

Obwohl Helens Gesicht gealtert war und ihr physischer Leib geschrumpft zu sein schien, blieb ihre Boshaftigkeit doch bestehen. Wie auch ihr unbezwingbares Bedürfnis, den Judas-Silberling seinem Herrn zurückzugeben. Um ihrer selbst willen. 

»Ich dachte, du wolltest nach Hause zurückkehren.« 

»Dafür bleibt keine Zeit«, sagte Helen. »Diese Geister greifen vielleicht noch einmal an und rufen andere zu Hilfe.« 

Sie erhob sich von einem der Stühle aus schwarzem Granit und trat in das Pentakel. 
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»Paul, hör mir zu«, sagte sie unter heftigem Husten. »Du befindest dich auf der letzten Etappe deiner Reise. Über die neunte Astralebene kann kein Mensch hinausgehen, nur du. Die Münze wird dir den Weg weisen. Danach kann niemand auf Erden, kein irdisches Geschöpf dich aufhalten.« 

»Und wenn ich gehe?« 

»Erlangst du die Macht und das Wissen eines Engels und wirst imstande sein, tief in die kosmische Realität der Dinge zu schauen. Die Entscheidung liegt bei dir. Es ist deine Wahl.« 

Paul hatte sich längst entschieden. Er konnte nicht anders, das Böse der Münze hatte den Kern seines Wesens verbogen und verdorben. Die Menschheit, die Welt, die Menschen, die er liebte – nichts davon hatte auch nur die geringste Macht über ihn. Die Macht und die Einsicht eines Engels zu haben und dennoch immer noch in der Welt zu sein: dieses Geschenk konnte er einfach nicht zurückweisen – was auch immer die Konsequenzen wären. 

Er würde der größte und weiseste aller Menschen sein. Er würde die, die er begehrte, erheben und niederwerfen. 

Helen musterte ihn genau. Er wusste dieses Geschenk noch nicht recht zu würdigen. 

»Wo ist die Münze?«, fragte Paul besorgt. 

»Sie existiert jetzt ganz in der Welt. Du musst nur an sie denken, und schon ist sie bei dir.« 

Er schloss die Augen. Vor ihnen erschien der Judas-Silberling: Er schimmerte tiefrot, in der Farbe von Blut. Er sagte einfach: »Gehen wir.« 

Gemeinsam traten sie erneut in das Pentakel, um die letzte Astralebene von allen aufzusuchen – die neunte. 

Paul stand da, neben ihm Helen. Sie kamen durch einen merkwürdigen Schneesturm. Da war nichts anderes, kein 444



Bewusstsein von Zeit, kein Bezugspunkt, nur der Schnee, der um sie herumrieselte. Es handelte sich um eine kosmische Vision, erkannte er, und der »Schnee«, den er sah, bestand aus Sternbildern und Planeten ohne Zahl. 

Hinter dem Schneesturm kam die Finsternis. Schließlich kehrte ein Verstehen des eigenen Seins und des Helens zu ihm zurück – als hinterlasse er einen Abdruck auf dem Antlitz der Tiefe selbst, als schreibe er ein Zeichen auf eine leere Tafel. Helen besaß nur noch einen ganz schwachen gelben Umriss, der sie von dem Nichts unterschied, das sie beide umgab. Seine eigene Gestalt war eingehüllt in ein blassrotes Licht. 

»Schau.« 

Aus der Finsternis drang ein Licht. Da erkannte Paul den Weg. Er erschien wie ein breiter Pfad, so breit und weit, das er jedes menschliche oder engelhafte Maß überstieg. 

Er breitete sich über die ewige Finsternis und schimmerte schwach. 

Wo immer Paul auf dem Weg auch stand, dieser würde immer derselbe sein – ohne Anfang, ohne Ende –, die ewige Straße aller Geister. Noch während er darüber nachdachte, änderte sich diese mystische Vision. Auf einmal schien der Weg wie eine endlose Leiter zu sein. 

Dann wieder umfasste er Lichtkreise, die sich auf ewig nach oben und seitwärts ausdehnten, ein Wirbel von unendlicher Höhe und Tiefe. 

»Wo sind wir?« 

»Du siehst den Weg«, antwortete Helen. »Den Pfad, auf dem alle Seelen reisen. All die Dinge, die du auf den Astralebenen gesehen hast, und alle Ebenen des Universums sind darin enthalten. Er ist eines und vieles, je nachdem, wie du ihn wahrnimmst.« 

»Aber manchmal kommt er mir wie ein Kreis vor und 445



nicht wie ein Pfad.« 

Helen erwiderte: »Das liegt daran, dass er wahrhaft nur von denen gesehen werden kann, die jenseits aller menschlichen und engelhaften Beschränkungen sind, das hat mich mein Herr gelehrt. Der Weg ändert sich sogar für die Engel und Erzengel. Alle Dinge begreifen den Weg anders. Deine Offenbarungen sind nicht dieselben wie meine, und sogar innerhalb deiner eigenen Einsicht ist die Wahrnehmung des Weges unendlich.« 

»Und jenseits der Wahrnehmung der Engel und Erzengel?« 

»Dort liegen die Fürsten, die Mächte, die Tugenden und die Reiche.« 

»Und jenseits von diesen?« 

»Die Throne. Dann die Cherubim und die Seraphim. Es gibt neun Ordnungen in der Engelshierarchie. Und jenseits dieser neun Ordnungen gibt es weitere Mysterien, die in den Geist Gottes fortschreiten.« 

»Es gibt also einen Gott.« 

»O ja«, sagte Helen. »Sowohl das Böse als auch das Gute akzeptieren, dass es einen Gott gibt, eine Essenz ohne Sein und Grenze, aus der alle Dinge abstammen. Es ist nur so, dass sich ihre Wahrnehmung Gottes stark voneinander unterscheidet.« 

»Wie?« 

Helen log weiter: »Der Grund aller Dinge, den wir Gott nennen, ist unbegrenzt, er ist ein unendliches Nichts, doch er enthält alles. Er hat keine Grenzen, ob nun des Guten oder Bösen. Er strömt ohne Einschränkung, und der Weg, den du siehst, ist ein Teil davon. Er kann nicht eingedämmt werden, und er hat keinen Charakter. Er liebt nicht, er hasst nicht. Er hat kein Verlangen, keine 446



Begierden. Er ist einfach. 

Er kennt weder Konflikte noch Gegensätze. Er umfasst alles – jeden Gedanken, jedes Wesen, jedes Wort, jeden Begriff. Er ist das Wort, das alles bestimmt. Das lehrte mich einer, der viel größer ist als ich, einer, der mein Herr ist. 

Doch aus diesem Wort kamen die Engelsordnungen, und in allen von ihnen gab es Widersprüche, denn sie waren nicht ganz, sondern bestanden aus Teilen. Da sie Teile waren, sehnten sie sich nach dem Ganzen, und auf diese Weise wurde der Widerstreit geboren. Und jeder kämpfte darum, sich dieser Quelle wieder anzuschließen, und hieraus entstanden die Pfade des Guten und des Bösen.« 

»Und was ist mit der Menschheit?«, fragte Paul. 

Helen sagte: »Ich lernte, dass aus den winzigsten der winzigen Partikel des Weges die Welt erschaffen wurde und dass diese Widerstreit beinhaltet, denn so wie alle Teile sehnt sie sich danach, zum Ganzen zurückzukehren. 

Dann suchten die Mächte jenseits der Engelsmacht, die beiden Söhne, sie und ihre Geschöpfe, aber aus unterschiedlichen Gründen. 

Der Sohn Gottes suchte sie, auf dass alle Menschen ihn verherrlichten. Auch suchte er Bedingungen aufzuerlegen. 

Fälschlich erklärte er der Menschheit, der Pfad zu Gott könne nur durch ihn erreicht werden, indem man seinem Beispiel folge. 

Aber der Andere Sohn stellte keine solchen Bedingungen. Er erlaubte der Menschheit, frei zu wählen, was sie wollte; denn der Andere Sohn wusste, dass Gott, jenseits von Beschränkungen, jenseits von Konflikten, jenseits von Widersprüchen, jenseits von Auseinandersetzungen, jenseits von Anfängen und Enden war. Er war einfach. Und der Andere Sohn lehrte auch, 447



dass die Menschen frei wählen sollten, und indem sie taten, was immer sie wählten, auf diese Weise Gott zu finden.« 

»Es gibt also kein Gut und Böse?« 

»Du sagst es«, sagte Helen. »Letzten Endes gibt es keinen Widerspruch, keine Gegensätze. Gott ist nicht geteilt, und die Freiheit der Entscheidung ist nicht begrenzt. Alle Menschen können dem Pfad zu Gott auf ihre Weise folgen. Siehst du, Paul, man hat dich fälschlich gelehrt, das Böse habe einen negativen Sinn, sei etwas Geringes, Abstoßendes. Aber dem ist nicht so. Es strebt nicht danach, den Menschen zu spalten; es erzwingt keine moralischen Einschränkungen, keine Begrenzungen, keine Bestrafungen, keinen Ungehorsam. Es behauptet nur, dass die Menschen frei sind, alles zu tun, was sie wollen, und nicht dafür bestraft werden. Mit dieser Münze kannst du dies selbst herausfinden. Du musst nicht glauben, was ich sage.« 

»Aber was sind diese Münzen?« 

»Es sind Münzen, aber sie repräsentieren viel mehr. Sie sind der Preis, den man Judas Ischarioth dafür bezahlte, dass Christus seine gerechte Strafe erhielt.« 

»Aber Christus wurde verraten.« 

»Nein, natürlich wurde er das nicht«, sagte Helen. »Er hatte das alles selbst arrangiert. Als Sohn Gottes, der über allen menschlichen und Engelsordnungen stand, konnte er von den Toten auferstehen, ohne dass er dafür die Macht Gottes benötigte. Weißt du, Christus hat gefordert, dass alle ihn als den  einzigen  Weg zu Gott verehren. Doch er ist gescheitert, denn die Menschheit hat ihn verurteilt und verdammt wegen seiner falschen Lehre. Verstehst du, eines kann er dir nicht wegnehmen: deinen freien Willen, Gott unabhängig von ihm zu erkennen. Das alles kannst du 448



haben.« 

»Wenn ich ihm abschwöre?« 

»Ja, wenn du hier, auf dem Weg, leugnest, dass er Macht über dich hat. Dann wird die Münze dir alles geben, was du begehrst. So wie die Münze ihn verurteilt hat, so wird sie dich befreien.« 

»Und die Worte?« 

»Die Münze selbst wird sie dir schenken. Paul, ich kann nicht weitergehen, denn es ist nicht gestattet, dass ich dich bei deiner Entscheidung beeinflusse.« 

Und damit verblasste der schwache gelbe Schein um sie herum, und Paul kam es vor, als sei ihr Geist nicht mehr da. 

Doch Helen blieb an seiner Seite. Obwohl sie nicht mehr die Besitzerin der Münze war, war sie doch noch eine Weile länger ihre Hüterin. 

Im Geist stand Paul am äußersten Rand der neunten Astralebene. Auf der Erde betete Katharina von Benedetto vor einem Altar in ihrem Kloster. Als Paul den Judas-Silberling hochhielt, nahm er sie wahr, als gebrechliche alte Frau. »Der Geist lügt, Paul«, sagte sie zu ihm. »Wenn du die Münze gebrauchst, wirst du zum Sklaven des Herrn des Blutackers. 

Er sucht einen großen Schatz, der dir freigebig geschenkt wurde: das ewige Leben.« 

»Ich kann keinen solchen Schatz sehen. Wie kann ich ihn finden?« 

»Nur durch Liebe und Glauben, und auch diese werden dir geschenkt, wenn du darum bittest. Es gibt keine andere Möglichkeit, keinen anderen Weg. Der Schatz kann nicht erworben, nicht ergriffen, nicht gestohlen werden. Weder auf Erden noch im Himmel gibt es eine Macht, die ihn aus 449



seinem Versteck holen kann. Du bist nicht der Herr dieser Münze, Paul. Ihr wirklicher Herr wird dich beherrschen, so wie er andere beherrscht. Denn derjenige, der diese Münze gebraucht, sucht deine Seele zu zerstören und alles, was du liebst, damit er dich als Vasall befehligen kann. Ich flehe dich an, diese Handlung nicht zu vollziehen.« 

Die Worte der Heiligen drangen tief in Pauls Seele. 

Doch noch während sie ihn zu überzeugen suchte, strömte die endlose Macht der Münze, ihre Eigenliebe, in ihn hinein wie Wasser in einen Krug. Er traf seine Entscheidung. Ganz allein. 

Er hielt die Münze hoch und rief in einer Sprache aus, die noch nie auf Erden gehört worden war: »Ich leugne die Macht Gottes. Ich leugne die Erlösung meiner Seele für alle Ewigkeit.« 

Und dann stand er nicht mehr auf einem Pfad, der für immer weiterführte, sondern an der Kreuzung einer Straße, die nach rechts und links abzweigte. Wieder drängte ein Gebet Katharinas von Benedetto in seine Gedanken. »Tu es nicht. 

Ich flehe dich an. Wenn du es tust, kannst du dich nicht mehr retten.« 

Er hielt die Münze weiter vor sich her und sagte: »Ich akzeptiere die Macht dieser Münze. Es ist mein freier Wille.« 

Die Kreuzung verschwand. Der Weg war wieder ein einzelner Pfad. Paul ging die linke Abzweigung hinunter, denn die rechte war für ihn verloren. Die Abzweigung verwandelte sich in einen riesigen Tunnel. Darin erstrahlte eine äußerst schmale Brücke, ein Faden durch ein Nadelöhr. 

Denn die Straße in den Abgrund war bis zum Letzten eine Täuschung – eine Verhöhnung des Pfads des Lichts, 450



da sie in Wahrheit genügend breit und weit war, um alle Menschen in sich aufzunehmen. Helen sah Paul hinterher, wie er davonging. 

»Leb wohl«, sagte sie. 

Als er in die Welt der Menschen zurückkehrte, sollte Paul nicht mehr derselbe sein wie zuvor. Er war jetzt ein Diener des Magus, und beim nächsten Einbruch der Dunkelheit würde der Zauberer ihn ganz und gar besitzen. 

Eine andere Menschenseele wurde Zeuge dieses schrecklichen Ereignisses. Vor dem Altar Gottes blickte Katharina von Benedetto den schmalen Pfad hinab, weit in die Tiefen des Abgrunds, bis sich dieser schloss. Sie sah die Anwesenheit des Geistes, der die Welt heimsuchen würde, den wahren Herrn der Münze. Ihr Herz war verwaist. 

Denn Simon Magus, der Engel der Finsternis, hatte sich auf den Weg gemacht. 
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 Der Teufel kann also durch die Bewegung der inneren Vitalgeister und der Körpersäfte auf die Veränderung der Handlung und der Kraft, der nährenden und der fühlenden und der strebenden wie auch jeder anderen körperlichen Kraft, einwirken, die ein Organ besitzt, nach dem Bericht des heiligen Thomas. Man kann etwa glauben, dass es nach den Berichten mit dem Magier Simon bei seinen Beschwörungen so zugegangen ist. 

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



achel flüchtete in das Zimmer ihrer Mutter im RKl oster. Marie wurde aus dem Schlaf gerissen. 

»Sie sind hier.« 

»Wer?« 

»Böse Geister. Draußen.« 

Verwirrt setzte sie sich auf, erhob sich vom Bett und sah aus dem Fenster. Im Dunkeln waren die Astralprojektionen jetzt klar zu erkennen, während die Kräfte des Bösen direkt auf ihren Geist wirkten. Sie zerrten sie in die Seelenwelt. Die Bilder, die sie sah, waren so deutlich wie auf Erden, aber noch intensiver. Wölfe strichen im Garten umher, Geier hockten auf dem Dach, Schlangen glitten die Rinnsteine entlang, Skorpione krochen aus den Holzritzen hervor. Sie warteten auf den Befehl ihres Herrn. 

Marie und Rachel hörten ein Geräusch an der Tür und erschraken, hielten einander fest. 

Es war die Mutter Oberin. »Sie beide sind hier nicht mehr sicher.« Rasch führte sie Rachel und Marie die 452



Treppe hinunter, in den Wohnbereich der Nonnen. 

»Rachel, du solltest hier schlafen.« Dann, leiser: »Das Zimmer liegt neben der Kapelle.« 

»Wo ist der Beichtvater des Papstes?«, fragte Marie. Die Bilder, die sie im Geist gesehen hatte, gingen ihr nicht aus dem Kopf: Sie brachten sie um den Verstand; das beabsichtigten sie auch, da war sie sich sicher. Sie konnte Dinge in der menschlichen Welt nicht mehr richtig erkennen; sie verwischten, so, als schwinde ihr Augenlicht. 

»Kommen Sie mit«, erwiderte die Nonne. Im Gehen blickte sie Marie an, und ihre Stimme krächzte vor lauter innerer Anspannung. »Die Macht dieser Geister wird allmählich sehr groß.« 

»Was können wir tun?« 

»Nur beten. Geistigen Kräften kann man sich nicht auf dieselbe Weise entgegenstellen wie menschlichen.« Sie sah Marie an. »Aber, mein Kind, du bist nicht vergessen. 

Vergiss nicht, der Heilige Vater hat jemanden entsandt, der auf dich Acht gibt.« 

Sie stiegen die Treppe hinauf und betraten ihr Arbeitszimmer. Kurz darauf traf der päpstliche Beichtvater ein. Seine Miene verriet Marie alles. 

»Marie.« Er ergriff sanft ihre Hände. »Der Geist wird hierher kommen – bald.« 

Sie schluchzte. 

»Sagen Sie mir, warum müssen ich und mein Kind auf diese Weise leiden?« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist ungerecht, er ist ein ungerechter Gott; er hat mich verraten; er hat mich meinen Feinden ausgeliefert.« 

Der Mönch schwieg. 

Ungestüm fuhr sie fort: »Paul hat unrecht getan; er hat 453



die ermordete junge Frau und ihre Schwester verraten. Sie haben ein Recht, um Vergeltung zu bitten. Aber ich hatte keinen Anteil daran. Ich habe ein Recht, um Gnade zu bitten. Oder nicht?« 

»Marie, weder ich noch Sie kennen die Wege Gottes. 

Diese Münze ist nicht nur für Paul bestimmt, sondern für uns alle. 

Gott lehrt Demut gegenüber der Kirche wie auch gegenüber Einzelnen. Niemand entkommt dem Tod oder der Versuchung in dieser Welt, nicht einmal der Vikar Christi. Doch wir müssen die Dinge am  Schluss  beurteilen, nicht während sie sich entfalten. Überdies bin ich überzeugt davon, dass Sie und Rachel nichts Unrechtes getan haben.« 

Marie wollte gehen. »Ich mache mir keine Sorgen mehr um mich, aber versprechen Sie mir eines: dass Sie bis zum Schluss bei meinem Kind bleiben.« 

Der Beichtvater sah in ihre müden, angstgeweiteten Augen. 

Das Gesicht Hiobs starrte ihm entgegen. »Ich verspreche es.« 



Benelli wachte auf. Er übergab sich in ein Waschbecken. 

Es wurde schlimmer. Wenn er doch nur bald sterben würde. Mittlerweile wurde sein Schlaf ständig von Träumen gestört. Makabre Träume, Träume, die so Angst erregend wirklich erschienen, dass er schweißgebadet aufwachte und tiefste Furcht empfand. 

In einem Traum befand er sich unter einer Menschenmenge. Die Leute rempelten sich an und lachten. Auch er lachte, froh, mit ihnen an diesem sonnigen Tag zusammen zu sein, obwohl er nicht wusste, warum. 
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Plötzlich rief jemand: »Verbera! Greif an!« 

Er hörte den Ruf und nahm ihn, wie alle um ihn herum, auf, wiederholte ihn. Dann schrie er ihn, während sein Gesicht in irrem Entzücken aufleuchtete, aus voller Kehle heraus. 

Da entdeckte er das Objekt seines Vergnügens. Zu seinem Kummer sah er ein kleines Kind vor sich, in Todesangst floh es um sein Leben vor einer Löwin, die es erbarmungslos verfolgte. Sein Geist und seine Seele waren erfüllt von unsagbarer Scham. Ich war dort, dachte er. 

Auch ich bin verdammt. 

Stöhnend stieg er aus dem Bett und sah sich in seinem einfachen Schlafzimmer im Vatikan um. Um sich hinzulegen, dazu fühlte er sich krank, zu hoffnungslos, zu verzweifelt. 

Du warst dort, sprach die Stimme zu ihm, du warst dort. 

Inzwischen redete sie von innen heraus mit ihm. 

Er verließ sein Zimmer und überquerte den Platz vor der Peterskirche, die in all ihrer Erhabenheit vor ihm aufragte. 

Kaum hatte er sie betreten, begann er sich Vorwürfe zu machen. 

»Du bist ein Mann von 65 Jahren und hast nichts erreicht im Leben. Du trägst eine Kardinalsrobe, aber du verdienst sie nicht. Du bist der Leiter der Inquisition, aber du bist gescheitert. Du bist derjenige, der sich diesem Bösen entgegenstellen und es vernichten sollte. Das war deine Aufgabe. 

Aber du hast nichts erreicht. Du hast die Offenbarung, die dir geschenkt wurde, ignoriert. Der Heilige Vater weiß das, und er kennt auch deine Unfähigkeit.« 

Er ging zum Hochaltar, dann hinunter in die Grotte, die direkt darunter lag. Er schalt sich weiter. »Wer bist du, 455



Benelli, dich mit Katharina von Benedetto oder dem päpstlichen Beichtvater zu vergleichen? Du bekleidest ein hohes Amt, aber du kennst keine heilige Verpflichtung. 

Die beiden haben kein Amt, doch sie erfüllen ihr Versprechen an Gott und mehr.« 

Er stieg über die herausgebrochenen Mauersteine in den Tunnel. »Man hat dir eine Gabe geschenkt, in Wahrheit aber hast du sie begraben. Gott braucht keine Verwalter, keine Federfuchser in seinem Königreich. Wann hast du zum letzten Mal den Armen geholfen? Die Kranken gepflegt? Die Ungeliebten geliebt?« 

Benelli ging den Gang entlang und ergriff einen Hammer, den einer der Arbeiter am Eingang liegen gelassen hatte. 

»Leiste etwas; lass sie nicht im Stich. Öffne das Grab Papst Silvesters. Nimm die Münze und vernichte sie, indem du sie mit den anderen ins Grab des Petrus legst. 

Dann kann der Magus zumindest nicht von dieser Münze Gebrauch machen.« 

Er stand vor dem Fundament des Obelisken und dem großen roten Kreuz; immer und immer wieder schlug er mit dem Hammer gegen die Wand. 

Plötzlich hielt er inne. Sein Blick fiel auf die Worte: 

» Salve me. Redemptor Mundi. « 

Er stöhnte auf und setzte sich. Es dauerte einige Minuten, bis er wieder zu sich kam. Sie führen mich in Versuchung, erkannte er. Sie wollen mich dazu verleiten, die Münze an mich zu nehmen; und sie werden den Sieg davontragen. Ich bin es, der Verrat üben wird. 

Er warf den Hammer beiseite. 

Traurig ging er auf demselben Weg zurück. 

Helen stand in dem unterirdischen Tempel und wartete. 
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Die Kerzen in dem Pentakel flackerten und erloschen. 

Schließlich löste sich es ganz auf, so, als wäre es in einem dichten Nebel verborgen. Aus diesem trat eine dünne schwarze Rauchwolke, stieg anschließend auf und wurde dicker. Vor ihren Augen formte sie sich zu einer mächtigen, in Schwarz gehüllten Spektralfigur mit einer goldenen Krone auf dem Kopf. Der Magus hatte seine lange Reise aus der Unterwelt bereits angetreten. 

Schließlich verzog sich der Nebel, und Paul stand abermals in dem Pentakel. 

»Tritt noch nicht heraus.« Helen hatte Angst. Was geschehen würde, wenn Paul aus ihm herausträte, bevor der Magus kam, wusste sie nicht. Ein Mensch mit der Einsicht, dem Wissen eines Engels – das überstieg selbst ihr Vorstellungsvermögen. »Jetzt kennst du die Wahrheit.« 

Pauls Stimme klang reuevoll. »Die Münze war nicht für mich bestimmt, nicht wahr? Sie sollte Simon Magus in die Welt holen, durch meinen Körper und meinen Geist.« 

»Er ist mein Herr. Schau.« Sie zog einen Teil ihres Kleides zurück und zeigte ihm ein Mal auf der linken Schulter, das er nicht hatte sehen können. Es war tief in die Haut eingebrannt, eine große Narbe. »Er ist jetzt auch dein Herr.« 

Er schwieg. Schließlich sagte er: »Erzähl mir von der Münze.« 

Helen zögerte. Sie konnte nicht mehr in Pauls Geist sehen, denn er war mächtiger geworden als sie. Warum wollte er das wissen? Sicherlich konnte er ihre Gedanken lesen. Oder hatte die Münze sie, indem sie Besitz von ihm ergriff, von der Oberherrschaft des Magus befreit? In der Tiefe ihres Seins flackerte eine nicht vorhergesehene Hoffnung. 

»Ich war dort, Paul«, flüsterte sie, »als mein geliebter 457



Herr stürzte und seine Seele die Welt verließ.« Sie stöhnte auf, als sie daran dachte. »Als ich sah, was geschehen war, bin ich aus Rom geflohen, denn mir war klar, dass sein Bezwinger auch die Münze vernichten würde. Ich habe sie in der Erde versteckt, in einem fernen Land, und gewartet. 

Als Nero den Apostel einkerkerte, bin ich zurückgekommen, um meine Rache auszukosten.« Sie hustete, ihr Körper wurde von Schmerzen geplagt, nachdem sie von der Heiligen ihrer Kraft beraubt worden war. 

»Ich war auch dort, Paul, als er, gemeinsam mit anderen, eines Abends vor dem Obelisken gekreuzigt wurde. Als er starb, hat sein Geist mich aufgespürt. Er hat mir gesagt, dass die Münze bei mir bleibe, bis ich in den Tiefen meiner Seele ihrer müde werde. Außerdem hat er gesagt, dass ich nur ihre Hüterin sein werde und ihre Macht erst dann gebrauchen könne, wenn ihr wahrer Herr zurückkehre. So ist es gewesen. Ich bin über die Erde gewandert und habe die Körper anderer bewohnt, bis der Magus zurückkehrte, um die Seinen zu holen.« 

»Warum ich? Ich war doch nicht der Einzige, an den du herangetreten bist, oder?« 

»Nein. Du bist einer von vielen. Der Magus kann nur zurückkehren, wenn die Kreisläufe des Himmels es diktieren. 

In dieser kurzen Zeit musste ich einen Menschen finden, dessen Körper der Magus bewohnen konnte. Es musste ein Verräter sein, und zwar einer, der aufgrund von Stolz und Eigenliebe bereit war, seine Seele zu verkaufen. Du warst der Einzige, der so weit gereist ist. Keiner kann dich jetzt mehr retten. Du hast dich selbst verleugnet. Es ist unwiderruflich.« 

»Und wenn ich aus dem Pentakel heraustrete?« 
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»Wirst du die Vision eines Engels, aber nicht seine Macht haben, denn diese gehört dem Magus. Wenn er kommt, wirst du ausgelöscht werden. Am Ende der Nacht wird es dich nicht mehr geben.« 

Paul hatte genau zugehört. Er lächelte. Ein wunderbares Lächeln, gutmütig und verständnisvoll. 

»Das stimmt zwar alles«, sagte er. »Aber ich bin bereits der Magus. Ich habe dich nur auf die Probe gestellt. Betritt das Pentakel, und du wirst erneut mit deinem Geliebten vereint sein. Aber, mein Schatz, diesmal werde ich dein gleichberechtigter Partner sein, nicht dein Herr. Du hast recht getan. 

Du hast auf mich gewartet.« 

Helen sah die mächtige Figur des Magus vor sich. Sie schrie entzückt auf, trotz all ihrer Schmerzen. Sie würden wieder vereinigt sein; ihre Knechtschaft wäre beendet. Sie war einen Schritt weiter auf dem Pfad des Bösen vorangekommen, und sie würde noch mehr Seelen besitzen und befehligen. Gemeinsam würden sie herrschen. Engel der Finsternis. 

»Komm herein.« 

Helen betrat das Pentakel, und in dem Nebel umarmte der Magus sie. Er küsste sie zum letzten Mal in der Welt. 

»Wie ist das eigentlich, ein Engel in Menschengestalt zu sein?«, fragte Helen, als er sie in die Arme schloss. 

Der Magus lachte leise. »Das will ich dir sagen, Helena.« Er streichelte sie. »Als Engel bin ich die Pfade der Finsternis weiter als du gereist und habe viel gelernt dabei. In dieser Welt gibt es die Liebe ebenso wie das Böse. Aber im Abgrund gibt es keine Liebe; dort ist sie völlig ausgelöscht. Nur das Selbst bleibt. Siehst du, mein Schatz, wir zerstören, was wir am meisten lieben, damit wir werden, die wir sind – die Betrüger der Menschheit. 
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Allein hierin liegt keine Täuschung.« 

Helena wehrte sich wie wild, aber vergebens. Der Magus legte ihr die Hände um den Hals und erwürgte sie. Jetzt waren sie vereinigt, im Körper und im Geist. Nun war sie nicht mehr seine Geliebte, sondern für immer seine Sklavin. 

In diesem Augenblick spürte Helens Diener, Karl Kramer, ihren Tod im tiefsten Kern seines Seins. Er empfand Freude und Furcht zugleich. Freude, weil diejenige, die ihn eingekerkert hatte, gestorben war. 

Furcht, weil Helens Gebieter, der Schatten des Todes, rasch näher kam. 

Bald würde der Magus auch von ihm Besitz ergreifen. 
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 Es  steht fest, dass diejenigen viel schwerer und heftiger geplagt werden, die, während sie körperlich von ihnen gar nicht belästigt zu werden scheinen, in der Seele jedoch umso verderblicher besessen sind, indem sie nämlich in ihre Lüste und Laster verstrickt sind. Nach Meinung des Apostels nämlich wird nur jener umso verzweifelter krank, der, obwohl Sklave der Dämonen, nicht einmal merkt, dass er von jenen angegriffen werde und deren Herrschaft ertrage. «  Hieraus erschließt man, dass erst recht die körperlich Behexten – die vom Dämon jedoch nicht von außen, sondern von innen, zur Tötung der Seele, Besessenen – wegen der vielen Hindernis e schwerer zu heilen sind.  

Malleus Maleficarum, »Hexenhammer« 



ie Einsicht und das Wissen eines Engels. 

D Paul fand sich auf einem Fußboden liegend wieder. 

Das Pentakel und Helens Leichnam waren nirgends zu sehen. Sogar der Tempel um ihn herum war verborgen. 

Sein Geist war klar, wunderbar klar, wie Frühlingswasser, das in einem Springbrunnen plätscherte. 

Sein Körper hingegen war starr, wie gelähmt. All seine Sinne waren erloschen. Denn was nützten sie einem Engel, der die Welt erkennen konnte, ohne eines menschlichen Mediums zu bedürfen? Über diesen Aspekt seiner Verdammung hatte Paul nie nachgedacht. Die brauchten seinen Körper gar nicht; sie waren hinter seiner Seele her. 

Im Zustand der Lähmung betrachtete er den Weg, den 461



großen Pfad des Geistes. Alle Menschen gingen ihn. 

Manche wandelten im Licht, andere im Finstern – doch alle schritten auf diesem Pfad, bis sie an eine Kreuzung gelangten, wo sie ihre Entscheidung treffen mussten. Auch Engel wandelten darauf; er konnte sie sehen, große Präsenzen aus Licht und Dunkel, ohne menschliche Erscheinung, aber imstande, jede irdische Gestalt anzunehmen. Und während er diese Dinge wahrnahm, erkannte er auch seine eigene Welt, ein einzelner Weinstock in einem Weinberg, von denen einige Blätter frisch, andere zerfetzt   waren. 

Außerdem erfuhr er mehr über die wahre Natur der Judas-Silberlinge. Denn sie besaßen sowohl eine mystische als auch eine physische Realität. Sie standen für den Versuch von Menschen, mit Geld die Güter der geistigen Welt zu kaufen – Glauben, Hoffnung, Barmherzigkeit und Liebe. 

Sie stellten zudem alles Böse in der Welt dar, den Preis für den Abschluss dieses furchtbaren Handels, um das Licht zu versklaven und Gericht zu halten über ihn auf Befehl eines anderen, der keinen Einfluss über ihn besaß. 

Paul begann die Frucht dieser Münze zu kosten, und sie war bitter, eine Destillation der Finsternis. Da er nicht sterben konnte, konnte er nur als Engel die Fülle der Leiden der Menschheit erleben. Er war unsterblich und musste deshalb das Gewicht von nur einem Dreißigstel eines Silberlings tragen, und das aufgrund eigener Wahl. 

Unzählige Kriege, Grausamkeit, Folter, Hungersnot, Vernachlässigung. Unbehindert durch die Zeit strömte dieses grenzenlose Elend, das ungefilterte Abwasser der Menschheit in Pauls Seele – denn das tiefste geistige Wissen hatte seinen Preis, einen wahrhaft beängstigenden. 

So wie Helen versprochen hatte, empfand er das Leiden von Melanie Dukes in jener Nacht, als Kramer ihr das 462



Leben genommen hatte. Die unglaublichen Qualen, die sie durchlitten hatte, als Kramer sie folterte und anschließend tötete. 

Außerdem sah Paul ihre Schwester Laura, als sie in der Kirche gestanden und Gott angerufen hatte, er solle Rache üben – sowohl an jenen, die das Verbrechen begangen hatten, als auch an jenen, die Kramer vor deren Folgen geschützt hatten. Als ihm das aufging, begriff er eine weitere Wahrheit in all ihrer Schonungslosigkeit. Dieser Wahrheit hatte sein Geist sich verweigert, als er noch in Menschengestalt existierte, doch seine geöffnete Seele konnte sie nicht mehr zurückweisen. 

Paul hatte gewusst, dass Kramer schuldig war. 

Schon vor Beginn des Prozesses war ihm tief im Inneren bewusst gewesen, dass sein Gutachten Fehler aufwies. 

Dennoch hatte er nichts gesagt. Zu einer so späten Phase nämlich einen Irrtum einzugestehen hätte bedeutet, seinen guten Ruf zu verlieren, sich in Bescheidenheit zu üben, anzuerkennen, dass er nicht so begabt war, wie er annahm. 

Deshalb hatte er ihn abgestritten, sogar vor sich selbst. 

Als Suzanne von Kramer angegriffen worden war, zeigten die Mächte der Finsternis ihm die Wahrheit, noch während sie ihn zu fesseln suchten. Sogar in jenem letztem Stadium hätte er den Fehler eingestehen und dafür sorgen können, dass Kramer nie auf freien Fuß kam, aber er hatte es unterlassen. Aus lauter Stolz hatte er beide, die tote junge Frau und ihre Schwester, im Stich gelassen. Hatten sie denn kein Recht, Rache zu fordern? War Gott denn nicht gerecht? 

Paul sah einen großen Acker – den auf Erden, und während die Menschen die Furche des Lebens entlangschritten, in dem sie schufteten, erblickte er die Veränderungen. Entstellungen des Geistes, schlimmer als 463



jede äußerliche Krankheit, während die Schlangen der Eigenliebe ihr Haupt erhoben, die Skorpione der Habgier und die Wölfe des Hasses an seinem inneren Sein zerrten. 

Er sah die Krankheit, die sich daraus ergab, denn in Wahrheit waren die Reichen arm, die Mächtigen schwach, die Gierigen unbefriedigt, die Weisen töricht – und alle waren blind. Aber es gab eine Gerechtigkeit. Die Teufel mussten sich ewig von den Sünden, zu denen sie anregten, nähren, doch diese Nahrung spendete nie Befriedigung. 

Als äße man Dung. 

Das Pentakel erschien und formte sich abermals um ihn herum auf dem Tempelboden; sein goldenes Licht entflammte, und der erste der geschmolzenen Ringe wurde vollständig. Sollte Paul noch einmal in ihre infernalische Umklammerung geraten, dann würde er bis zum Ende der Zeit in einem See der Finsternis liegen. 



In San Francisco wurde auf Anordnung des Präsidenten die Stadt evakuiert. Das Militär entfernte unter Gewaltanwendung diejenigen, die zu bleiben versuchten. 

Die Erdstöße häuften sich, und das ganze Land wurde von dem Gefühl der Erwartung gepackt, dass ein zweites, mächtiges Erdbeben bevorstand. Man rechnete außerdem mit schlechtem Wetter. Dennoch blieben einige Menschen in der Stadt, ohne dass ihre Anwesenheit entdeckt wurde. 

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, und zwar aus anderen Gründen. 

Marie und Rachel blickten aus einem Fenster des Klosters, während es am Himmel dunkler wurde. Sie sahen ein Gewitter heraufziehen. Das Wetter selbst schien die Ankunft des Engels anzukündigen. Schweigend beobachteten sie die Wolken. 

Marie hielt ihre Tochter in den Armen, außerstande, ihr 464



über ihre Liebe hinaus weiteren Trost zu spenden. Sie wusste, es war aussichtslos, sie konnte das Schicksal, das sich ihnen näherte, so unerbittlich wie der Tod, nicht mehr abwenden. Marie dachte über die Bibel nach und strich ihrer Tochter übers Haar. Der arme Hiob. Ein unschuldiger Mann, der die Tollkühnheit besessen hatte, in seinem Leid Gott herauszufordern. Es war Hiob gewesen, der es gewagt hatte, dem Allmächtigen gegenüber anzudeuten, dass die Quelle aller Barmherzigkeit selbst ungerecht und erbarmungslos sei; dass Gott ein kosmischer Tyrann sei – so schlimm wie die Tyrannen der Welt, denen er erlaubte, großen Schaden und unvorstellbaren Kummer im Leben anderer anzurichten. 

Gepeinigt in seinem Leid sagte Hiob schließlich zu seinem Schöpfer: »Ihr habt mich nun zehnmal verhöhnt und schämt euch nicht, mir so zuzusetzen?« Und Gott antwortete. Aus einem Wirbelwind stellte er die Gegenfrage: Wer ist es, der den Ratschluss verdunkelt mit Worten ohne Verstand? Wusste Hiob von den tiefsten Mysterien der Dinge, dem innersten Wirken des Bösen und deren Beziehung zu Gott? War er denn bei der Erschaffung des Himmels und der Erden dabei gewesen? 



 Haben sich dir des Todes Tore je aufgetan, oder hast du gesehen die Tore der Finsternis?  



Wenn du den Geist Gottes kennst, kannst du den Richter spielen, wurde Hiob beschieden. Er räumte ein, dass es eine weise Antwort sei, und gab zu: »Darum habe ich unweise geredet, was mir zu hoch ist und ich nicht verstehe.« Der arme Hiob, Judas, der arme Paul, dachte Marie, allesamt Personen in einem mystischen Drama von kosmischer und ewiger Natur, das sie niemals verstehen 465



konnten. 

Was sollte sie dem Engel der Finsternis sagen, wenn er sie und ihr Kind holte, ja wenn er in Verkleidung desjenigen kam, den sie auf Erden am meisten geliebt hatte? Würde sie Gott verfluchen und sterben, so wie es Hiobs Frau ihrem Ehemann geraten hatte, oder würde sie sagen: »Darum habe ich unweise geredet, was mir zu hoch ist und ich nicht verstehe.«? Und wenn sie es verstand, würde Gott es ihr vergelten, so wie er es Hiob vergolten hatte? Würde er ihr sogar mehr zurückgeben, als sie verloren hatte? Wie würde, wie könnte er es ihr zurückzahlen? 

Und was war mit all den Menschen, die auf der ganzen Welt litten, ohne dass sich irgendein Sinn darin erkennen ließ? Was geschah mit jenen, die miterlebten, wie ihre Angehörigen und Freunde vor ihren Augen abgeschlachtet oder vernichtet wurden? Mit jenen, die die fürchterlichsten Krankheiten ertrugen? Was war mit jenen, deren Schicksal es war, allein und ungeliebt, zu verhungern oder zu sterben? Was sagten sie zu ihrem Schöpfer in ihren letzten Augenblicken auf Erden? Segneten sie ihn, im Glauben, weil er sie erlöst hatte – auch wenn sie nicht wussten, wie dies geschehen werde –, oder verfluchten sie Gott und starben? 



Auch der päpstliche Beichtvater hielt sich im Kloster auf, als sich dieser schicksalsschwere Tag seinem Ende zuneigte. Er wusste um die großen Qualen, die Marie und Rachel litten, und so waren seine Gebete mit ihnen. 

Außerdem war ihm klar, dass die Kirche selbst in höchster Gefahr schwebte und dass sie, in ihrer Stunde der Not, offenbar verloren war. 

Die physischen Erscheinungen, die mit der Ankunft des 466



Magus einsetzen würden, wären nichts im Vergleich zu ihren Auswirkungen auf die Seelen. 

Es war schon spät, als er einen Anruf von Hanion Dawes entgegennahm. Der Gefängnisdirektor war noch brüsker als sonst. 

»Kramer liegt im Sterben. Das Gefängnis wurde evakuiert. 

Entgegen meiner Anweisung hat man ihn mit anderen Häftlingen zusammengelegt, und da hat ein Gefangener, der einen Groll gegen ihn hegte, ihm einen Spieß in die Brust gestoßen. Aber wie auch immer, er macht’s nicht mehr lange. Wir haben ihn ins Stadtkrankenhaus gebracht, und er will Sie sehen. Er stirbt noch heute Abend.« 

Der Mönch atmete hörbar aus. Er hätte wissen können, dass die Mächte des Bösen ihre letzte List anwenden würden, um ihn von Marie in ihrer tragischsten Stunde fortzulocken. 

»Ich kann nicht kommen.« 

»Sie müssen«, sagte Dawes verärgert. »Er will mit Ihnen reden.« Er hielt inne. »Sicher, es mag Ihnen wie blanker Hohn erscheinen, aber die Gefängnisvorschriften besagen, dass ein sterbender Gefangener nach einem Priester verlangen darf, und er hat nach Ihnen verlangt. Das sind die Regeln, also müssen Sie kommen. Vorschrift ist Vorschrift.« 

Ironisch fuhr er fort: »Ich persönlich freue mich, dass das passiert ist. Der Dreckskerl hat bekommen, was er längst verdient hat.« 

Wenn es nach ihm ginge, würde man Mörder sofort nach der Urteilsverkündung erschießen. Es hatte doch keinen Sinn, dass sie der Gesellschaft weiter zur Last fielen. 

»Ich kann nicht«, sagte der päpstliche Beichtvater und 467



legte abrupt auf. Durfte er Kramer aufsuchen, einen Mann von solch monströsem Bösen, und sein Versprechen gegenüber Marie brechen? Er fing an, andere Priester anzurufen. Aber noch während er das leise Summen am anderen Ende der Leitung hörte, wusste er, dass er sich entscheiden musste. Sollte er sich erneut von den Mächten der Finsternis täuschen lassen oder aber einem Mann die Absolution verweigern, wenn er sie am meisten brauchte? 

Herr, dachte er, warum sprichst du nie auf eine Weise zu mir, die ich verstehe? 

Der päpstliche Beichtvater ging zur Tür. Vielleicht wäre er ja vor der Dämmerung zurück. Auf jeden Fall würde der Magus auf ihn losgehen, wo immer er auch war. Er hegte keinerlei Zweifel, was die Folgen betraf. 



Langsam vervollständigte sich das Pentakel. 

Während Paul gelähmt auf dem Kellerboden lag und das Leid ihn mittlerweile durchströmte wie ein mächtiger Ozean, auf dem er hilflos trieb, befand sich seine Seele nahe der Auflösung. Es war unmöglich, dass er sich selber rettete. 

Dennoch versuchte ein anderer ihn zu erlösen, bevor die Nacht hereinbrach. Paul hatte eine Vision; es war ein Akt der Gnade von jemandem, der ihn liebte, auch wenn er ihn nicht kannte. 

In seiner letzten Offenbarung auf Erden stand Paul im Petersdom. Doch nun war diese größte Kirche des Christentums außerstande, sich einem Geschöpf zu erwehren, das einen der letzten drei Judas-Silberlinge in Besitz hielt. Paul sah die mächtigen Säulen der Kirche, die Pietà des Michelangelo, die Petruskapelle, die 89 Kerzen, die ruhig vor dem Hochaltar flackerten. Unter diesem geheiligten Boden lagen zweitausend Jahre 468



Menschheitsgeschichte, zweitausend Jahre, in denen die kleinsten Gemeinden zu den größten geworden waren. 

Während er in die Richtung des Hochaltars blickte, schwand die moderne Kirche vor seinen Augen; eine schwache Vision. Dann reiste er zurück in die Vergangenheit. 

Er sah die Kirche im 16. Jahrhundert, die ältere Kirche, die auf den kaiserlichen Befehl des Papstes Julius 1506 

niedergerissen wurde. Die große, von Michelangelo entworfene Kuppel war verschwunden, zugleich war die Architektur der alten Kirche, mit ihrem langen Gewölbedach und den dicken Säulen, schlichter. Dann verschwand der Hochaltar selbst, wurde ersetzt durch den 1124 unter Papst Calixtus II. aufgestellten Marmoraltar. 

Die Bänke fehlten, und kleine Gruppen von Pilgern knieten auf dem Steinfußboden. 

Weiter ging es in der Zeit zurück – und Paul sah den 594 

n. Chr. von Gregor dem Großen errichteten Hochalter, über dem der Papst einen Silberbaldachin anbringen ließ, dessen Säulen Weinblätter umrankten. Weiter zurück. Die Kirche, kurz nachdem sie im 4. Jahrhundert unter Kaiser Konstantin erbaut worden, mit ihrem Silberaltar, in den 400 Edelsteine eingelegt waren. Da waren Wände mit Mosaiken, die Zedern und Palmen in einem irdischen Paradies darstellten. 

Zurück. Die Kirche selbst verschwand. Paul beobachtete weiter, wie Tausende von Arbeitern damit anfingen, das Fundament auf dem Vatikanshügel zu legen. Es war ein kalter Dezembertag im Jahre 320 n. Chr., und in Lumpen gehüllte Männer waren zu sehen, wie sie schwere, von Pferden gezogene Karren mit Ziegelsteinen und Tuffstein zogen. 

Die Menschheitsgeschichte spulte erneut zurück. Ein großer und verwilderter römischer Friedhof. Schließlich 469



erblickte Paul den Anfang von allem. Er stand zwischen den römischen Gräbern, ganz in der Nähe war ein flaches Erdloch ausgehoben. 

In jener Nacht, nach der Kreuzigung des Petrus im Nero-Zirkus vor dem Kaiser, hatte der schöne Marcellus, ein römischer Bekehrter, den gebrochenen Leib des Petrus an den Wachen vorbeigeschmuggelt. Paul erkannte zwei Männer, die einen Leichnam, eingehüllt in ein schlichtes wollenes Gewand, trugen. Sie ließen ihn in ein provisorisches Grab hinab, das nicht mehr war als ein ausgehobenes Erdloch, auf das man eine billige Marmorplatte legte. Um den Ort der Ruhestätte des ersten Apostels zu kennzeichnen, wurde eilig ein Gebet gesprochen und in die Mauer in der Nähe ein Zeichen gekratzt: das Chi Rho – das Zeichen Christi. 

Aber auf solche Kennzeichnung war Paul nicht angewiesen. 

Denn das Licht, das aus dem Grab drang, verriet ihm, wer dort lag. Heller als das eines Erzengels loderte es und brannte wie ein Hochofen. Und da gewahrte er den Mann, der ihm diese letzte Offenbarung beschert hatte und der ihn, selbst jetzt noch, zu erretten versuchte. Vor dem Grab des Petrus kniete in der heutigen Kirche Papst Johannes XXV. und betete. 

»Ich bitte Sie, Paul, werfen Sie die Münze ins Grab. Der heilige Petrus hat die Macht, zu binden und zu lösen. Er allein in unserer Welt kann diese Münzen vernichten und Sie von Ihrem Leid befreien.« 

Paul musste nur nach vorn gehen und die Münze in das göttliche Licht werfen. Doch er tat es nicht, denn das Gefäß, das seinen Geist enthielt, war voll. 

»Wirf die Münze fort.« Die Worte Johannes’ XXV. 

drängten sich ihm immer stärker auf. »Kind, rette dich.« 
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In Pauls Sein ertönte ein gewaltiges Donnern. Der Engel der Finsternis näherte sich. 

» Ich bereue. «    Er sagte es nicht, konnte es nicht sagen. 

Denn noch während sich dieser Gedanke in seinem Kopf formte, erfüllte ihn die Riesenkraft des Magus, wie ein See, dessen Damm gebrochen war. Paul wurde von dem Grab zurückgeschleudert, und das Bild seiner Errettung löste sich auf. Im Dunkel vernahm er den unirdischen Schrei des Magus. 

Er war verloren. 



Auf der schmälsten aller Brücken, aus den Tiefen der Hölle kam der Geist, der Simon Magus war. Mächtig in den Teufelskünsten, eine Krone aus Gold am Helm, kam der Engel der Finsternis, ein Krieger, dem keiner in der Menschenwelt zu widerstehen vermochte. Die riesigen, dunklen Schwingen des Elementargeistes breiteten sich über dem Abgrund aus; in seiner Hand hielt er das flammende Schwert des Todes. Die Luft war erfüllt von Schmerzensschreien aus der Hölle. 

An der Kreuzung zum Weg blieb der Magus stehen. Vor ihm erschien das Bild des Menschenwesens, das einst Paul gewesen war. Der Fürst der Finsternis breitete seine Schwingen aus. Dann bedeckte er die winzige Gestalt und nahm die Essenz dieses Menschen in sein eigenes Sein auf. Ein triumphierender Ausruf. Simon Magus war zurückgekehrt. 

Und damit trat der Engel der Finsternis über in die Welt der Menschen. 
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 Er bringt den Frommen um wie den Gottlosen.  

Hiob 9,22 



ektisch lief Benelli den Gang entlang, der zum Pe

H  trusgrab führte. 

Johannes XXV. erschrak, als der Kardinal bei ihm eintraf. 

Das Gesicht des Papstes war gramzerfurcht. Sie wussten beide, was geschehen war. Benelli war verzweifelt. »Was sollen wir tun, Heiliger Vater?« 

Der Pontifex hielt inne. Jetzt musste er seine Entscheidung treffen. »Holen Sie mir die Münze aus dem Grab Papst Silvesters.« 

»Nein«, erwiderte Benelli und schüttelte immer wieder den Kopf. »Nicht ich, Heiliger Vater, nicht ich«, stotterte er. »Bittet mich nicht darum.« Er beugte beschämt den Kopf. »Ich bin sicher, dass  ich   Euch und die Kirche verraten werde. Der Magus wird zu mir kommen. Bringt mich nicht in diese Versuchung. Lasst mich kein Judas sein.« 

Mit Tränen in den Augen erwiderte Johannes XXV : 

»Der Versuchung ist jeder von uns ausgesetzt. Es ist dein Schicksal. Geh.« 

Nachdem Benelli gegangen war, verließ der Papst das Grab und ging nach oben in die Petruskapelle. Abermals kniete er vor den kleinen Altar nieder. Rasch spürten seine Gedanken den großen Geist des Bösen auf. Während die Feinde sich über dem Abgrund hinweg gegenüberstanden, 472



begann der Papst zu beten. Einzig durch das Gebet konnte er – und niemand sonst in der Welt – die Wolke des Nichtwissens um das Kloster herum aufrechterhalten und verhindern, dass der Magus erkannte, wo Marie und das Kind sich aufhielten, bevor der päpstliche Beichtvater ihnen zu Hilfe eilen konnte. Es war eine aussichtslose Aufgabe, aber jetzt war die Zeit gekommen, zu kämpfen. 

So wie der Papst für Pauls Seele betete, beteten auf der gesamten Welt Millionen Menschen um Hilfe angesichts ihrer Versuchungen, und ihre Gebete wurden von den Engeln, diesen Boten des Guten und des Bösen, erhört. 



»Sind Sie krank?« 

Hanion Dawes stand neben dem päpstlichen Beichtvater. 

Sie wollten gerade das Krankenhauszimmer betreten, in dem Kramer, umgeben von bewaffneten Wärtern, im Sterben lag. Die Fahrt quer durch die Stadt hatte viel länger gedauert, als der Mönch erwartet hatte, weil er immer wieder von militärischen Checkpoints aufgehalten worden war. 

San Francisco war inzwischen fast menschenleer. 

Plötzlich brach der päpstliche Beichtvater zusammen und wurde ohnmächtig. 

»Möchten Sie etwas Wasser?« 

»Nein.« Er rappelte sich auf. »Ich muss Kramer sehen.« 

Draußen herrschte tiefste Dunkelheit. Der Magus überquerte den Abgrund. 

In dem kleinen Zimmer lag Karl Kramer im Bett. Der kräftige Körper und die muskulösen Arme, die so viel Elend in die Welt gebracht hatten und die nun in den weichen Decken eines Bettes gefesselt waren, dem er nie mehr entfliehen würde, boten einen seltsamen Anblick. 
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Seine Gesichtszüge hatten sich verändert. Das große Gesicht mit der wohlgeformten Nase, der fast fraulichen Kinnpartie und den dunklen Augen strotzte nicht mehr vor Vitalität. Stattdessen hatte es einen tiefvioletten Glanz angenommen, während das Leben aus ihm entwich und die Nekrose einsetzte. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging schwer, das Todesröcheln hatte eingesetzt. 

Kramer lag im Sterben. Sein Herz starb. Wie auch sein Geist. 

Mit der Auslöschung Helens war die Energie des Hasses, die mit ihrer Hilfe in ihn gegossen worden war, wüst ausgelöscht worden, und das hatte ihn gebrochen, so wie sie. Der Tod war grausam, für die Bösen wie die Guten. Er kam, wenn man am wenigsten mit ihm rechnete, entriss einem das Leben, gerade wenn man annahm, es würde weitergehen, Auf ein Nicken des Gefängnisdirektors gingen die Wärter nach draußen. Kramer würde keine Schwierigkeiten mehr bereiten; dennoch waren sie heilfroh, von seiner Anwesenheit wegzukommen. Der päpstliche Beichtvater und Hanion Dawes blieben mit dem Wolf allein zurück. 

Der Mönch betrachtete den Menschen, der dort vor ihm lag. Es war ungemein schwierig, ihn nicht zu hassen. Denn während seiner Zeit auf Erden hatte dieser Mann ein solch unglaubliches Leiden, ein solch unmenschliches Elend verursacht, und zwar bis zum Schluss. Sogar jetzt, als er neben diesem Scheusal stand, erkannte er, dass er Marie und ihre Tochter im Stich gelassen hatte, wegen Kramer. 

Er hatte ein Versprechen gebrochen, das er den Unschuldigen in der Zeit der größten Not gegeben hatte, um einem Schuldigen beizustehen, der sich nicht im Geringsten darum scherte. 

»Bitte warten Sie draußen«, sagte er zu Hanion Dawes. 
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»Nein. Er hat nicht um eine Beichte gebeten, und die Vorschriften hier im Gefängnis besagen, dass ich bei seinem Tod zugegen sein muss.« Der Gefängnisdirektor ergriff den Arm des Mönchs. »Es ist zu spät. Merken Sie nicht, dass er gleich stirbt? Was immer er Ihnen sagen will, niemand wird es verstehen.« 

»Doch.« Er stieß die Hand, die ihn zurückhalten wollte, ärgerlich beiseite. »Ich werde ihm die Beichte abnehmen.« 

Er beugte sich zu dem Gesicht des sterbenden Scheusals hinunter. »Kramer, Karl Kramer. Können Sie mich hören? 

Beichten Sie Ihre Sünden? Suchen Sie Vergebung für all das Böse, das Sie getan haben? Bereuen Sie und bitten Sie Gott um Vergebung?« 

Nur Kramers schweres Atmen war zu hören. Dawes schüttelte den Kopf. Gefangene. Er kannte doch seine Gefangenen. 

»Kramer, bitten Sie um Vergebung für Ihre Sünden?« 

Abermals fragte der Mönch ihn mit kummervoller Stimme. 

Schweigen. Nichts als Schweigen. 

»Kramer, bereuen Sie?« 

Schweigen. Der päpstliche Beichtvater wandte sich ab. 

»Ja.« Das gemurmelte, ganz leise vorgebrachte Wort elektrisierte die beiden Männer. Hanion Dawes blickte das Monstrum an, das da völlig verwundert vor ihm lag, und sah, dass dem Mönch Tränen über das Gesicht liefen, als er, einen Schrei unterdrückend, fortfuhr: 

»Karl, möchten Sie, kurz bevor Sie Ihrem Schöpfer gegenüberstehen, etwas beichten?« 

Der Sterbende brachte kein Wort heraus. Seine Atmung ging immer flacher. 
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Dukes getötet haben, wenn Sie dieses und andere Verbrechen beichten wollen, dann antworten Sie einfach mit ›Ja‹.« 

Die Seele Karl Kramers stand an der Kreuzung des Wegs. Befreit von den Banden des Bösen, die ihn so lange in seinem Leben voll geistiger und körperlicher Einkerkerung gefesselt hatten, blickte er tief ins Reich des Geistes, traf seine Wahl und bereute. Dann flüsterte er, ganz langsam: »Ja.« 

Der Mönch kniete weinend neben seinem Bett nieder. 

Doch noch während er weinte, sollte Kramer ihm noch mehr Einsicht in eine mystische Welt gewähren, die aller menschlichen Vernunft trotzte. Ein Wissen, das nicht einmal der päpstliche Beichtvater völlig begriff, so dass sich aus dem größten Unheil das größte Heil ergeben könnte. 

Karl Kramer sprach sein letztes Wort auf Erden, das der Engel des Lichts an ihn richtete, der nun seine Seele beschützte. Er flüsterte es dem päpstlichen Beichtvater zu, nur ihm allein. 

»Silvester.« 

Dann starb Kramer. 

Hanion Dawes sah aus dem Fenster ins Dunkel und horchte auf das Schluchzen des Mönchs. Später bekannte er, dass er selber ein paar Tränen vergossen habe. In dieser Nacht hatte er nämlich doch eine Sache gelernt. 

Gefangene, ja, er kannte seine Gefangenen. Aber Seelen, ihre Seelen, die kannte nur Gott. 



Im Kloster ergriff Marie die Hand der Nonne. »Wo ist der päpstliche Beichtvater? Warum ist er nicht hier? Wieso hat er uns verlassen?« 
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»Er hat Sie nicht verlassen«, erwiderte die Mutter Oberin. 

»Aber Sie müssen von hier fort. Der Magus kommt zuerst hierher.« 

Sie nahm Marie und Rachel bei der Hand und eilte den steinernen Gang im Kloster entlang. Draußen braute sich ein mächtiges Gewitter zusammen, der heulende Wind war bereits zu hören. In der Kapelle sah Marie, dass sich die Nonnen zum Gebet um den Altar versammelt hatten. 

Gegen die tiefsten Mächte des Bösen gab es keine Heerscharen, keine Waffen, sondern nur den Glauben allein, aber diese Frauen hatten sich um der Liebe zu Marie und ihrem Kind willen entschlossen zu bleiben. 

»Kommen Sie.« 

Von der Kapelle stieg die Gruppe die gewundene Treppe in die Krypta hinunter. Aus einer Ecke drang Licht. Vor dem Altar kniete Katharina von Benedetto. Rachel lief zu ihr hin und umarmte sie, badete in der Wärme der Liebe, die ihr freigebig entströmte, als die Welten der Menschen und des Geistes langsam zusammenkamen. Die Nonne wandte sich zu Marie um und umfasste ihre Hände. 

»Gott hat mich im Stich gelassen«, flüsterte Marie. 

»Sagen Sie das nicht. Ihre Zeit der Prüfung steht noch bevor. Sie kommt zu allen Menschen, wenn auch in vielerlei Gestalt. Gott wird einen Weg finden.« 

»Ich habe keinen Glauben mehr.« 

»Dann schauen Sie Ihr Kind an. In Ihrer und in Racheis Liebe lebt Paul noch immer, denn ohne sie sind wir nichts. 

Sie müssen zur Kathedrale gehen. Der päpstliche Beichtvater wird dort auf Sie warten. Gehen Sie.« 

»Kommen Sie mit uns«, flehte Marie. 

»Nein.« Dann, leiser: »Leben Sie wohl, Marie.« 
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Als Marie in die Augen dieser Frau, einer Dienerin Gottes, sah, erblickte sie ihre eigene Zukunft. Sie kannte ihr Schicksal, und sie akzeptierte es. Gott hatte es ihr tatsächlich vergolten. Die Nonne sagte: »Beten Sie für die Seele Ihres Mannes. Er steht jetzt vor dem Jüngsten Gericht.« 

Rachels Hand haltend, verließ Marie das Kloster. 



Um 19.41 Uhr wurde die Innenstadt von San Francisco von einem zweiten gewaltigen Erdbeben mit dem Wert von 8,7 auf der Richter-Skala erschüttert. Gleichzeitig kam ein großer Sturm auf. Aber dies war nur ein unbedeutendes Ereignis in einem kosmischen Spiel. Denn während sich das Erdbeben ereignete und die physische und die geistige Welt einen Augenblick lang in der menschlichen Zeit zusammenfielen, erschien der Magus vor dem Kloster. 

Blitze zuckten aus dem Himmel herab wie Peitschenhiebe, und der Wirbelsturm setzte ein. Das Dach der Klosterkapelle ging in Flammen auf. Binnen Sekunden stürzte das Gebäude ein und begrub die Nonnen unter sich. 

Inmitten des Feuers und der herabfallenden Steine schritt die majestätische Gestalt in das heilige Kloster selbst. 

In der Krypta wandte sich Katharina von Benedetto, während um sie herum das Feuer wütete und die Steinsäulen in der Hitze der Flammen und durch das Gewicht der einstürzenden Kapelle darüber zerbarsten, zu ihrem ungleichen Feind um. 

Der Magus erschien vor ihr, so wie er vor so langer Zeit vor Nero gestanden hatte, ein Zauberer in langem Gewand, ein Geschöpf, das schon damals versiert in den schwarzen Künsten gewesen war und dessen Macht durch den Abgrund ungeheuer gesteigert worden war. Einst hatte 478



ihn ein Mann, größer als er, besiegt. Aber jener einfache Fischer war nicht mehr auf dieser Erde. Nun würde er, Simon, der Sieger sein. 

Der Elementargeist gewahrte die Präsenz der Heiligen: ein Schmelztiegel des Lichts, so rein, dass sie in der Lage war, eine Wolke des Nichtwissens um sich zu werfen, die nicht mal der Magus aus der Ferne durchdringen konnte – 

eine Wolke, die er zerstreuen musste, ehe er erkennen konnte, wohin Marie und das Kind sich geflüchtet hatten. 

Die Heilige und der Engel der Finsternis schauten sich an. 

Als wäre sie auf ein Feuerrad gebunden, begann Katharina von Benedetto ihre letzte Glaubensprüfung und richtete ihre Gedanken auf das Bild des Fischers. 

»Katharina.« Der Magus sprach zuckersüß und weise. 

»Ich trachte nicht danach, dich zu vernichten. Zeige mir, wo die Frau und das Mädchen sind, und ich werde dich beschützen, das verspreche ich.« 

Sie schwieg. Dann zeigte er ihr den Judas-Silberling. 

Jetzt war er ein großer Engel des Lichts, ein Bote, ein Berater. 

»Ich wurde entsandt. Es ist der Wille Gottes, dass du diese Münze nimmst, Katharina. In deinen Händen wird sie zum Guten umgewandelt. Nimm sie, Kind. Werde eine von uns, erkenne nun den Geist Gottes, denn wir sind beide seine Diener.« 

Sie gab keine Antwort. Über ihnen stürzte die Kapelle schließlich zusammen, das Mauerwerk fiel in die Krypta hinab. Flammen züngelten am Altar empor, krochen um Katharina von Benedetto herum und verbrannten ihren Leib. Abermals führt der Magus sie in Versuchung. 

»Du bist nur ein Mensch, ich bin ein Geist. Du hast genug getan, du kannst nicht mehr tun. Vergiss nicht, ich  
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habe den Tod sogar des ersten Apostels überdauert. 

Strapaziere nicht meine Geduld.« 

Die Heilige schwieg. 

»So soll es geschehen«, sagte der Magus, außerstande, in ihrer Seele Halt zu finden. »So soll es geschehen, große Heilige. Stirb und vergehe.« 

Und damit hielt der Magus die Münze in einer Hand hoch. 

Dann, als das Dach der Krypta einstürzte, bedeckte er die Heilige mit seinen Schwingen der Finsternis. Um sie herum wurden das Gestühl, die Bildszenen der Passion an der Wand, der Altar selbst unwiderruflich in Stücke zerschlagen. 

In der Petruskapelle betete Johannes XXV. Aufstöhnend griff er sich ans Herz. Denn diejenige, die, wie er hoffte, der Münze widerstehen könnte, wenn überhaupt jemand auf Erden, war in den Himmel gefahren. 



Kardinal Benelli betrat zusammen mit einem Arbeiter den Tunnelgang. Vor der Gipsmauer mit dem großen roten Kreuz, die durch die Schläge, die er ihr zuvor verabreicht hatte, bereits beschädigt war, blieb er stehen. 

»Durchstoßen Sie die Mauer.« 

Der Arbeiter sah ihn ängstlich an. 

»Es ist der Befehl des Papstes.« 

Binnen einer Minute war die Bresche groß genug, dass ein Mann hindurchsteigen konnte. Benelli und der Arbeiter betraten die staubige Kammer. Im Schummerlicht sah Benelli einen Alabastersarg auf einer Plinthe. Er war ohne jeden Schmuck. 

»Öffnen Sie den Sarg.« 

Mit einem Brecheisen hebelte der Arbeiter den Deckel 480



aus seiner Halterung. Dann schob er den Deckel zur Seite. 

»Gehen Sie jetzt.« 

Hastig zog Benelli das Grabtuch zur Seite. Ihm stockte der Atem. Obwohl tausend Jahre vergangen waren, war der Leichnam kaum zerfallen; das schmale und knochige Gesicht Papst Silvesters II., gekleidet in päpstlichem Ornat, die Mitra des Amtes über der Brust gefaltet, starrte ihm über die Jahrhunderte hinweg entgegen. 

»Oh, Heiliger Vater, wir haben dich gefunden.« 

Da sah er, wonach er gesucht hatte. In den verschrumpelten Händen des Papstes lag ein goldener Kelch. Benelli betrachtete ihn, zu angstvoll, um ihn zu berühren. Schließlich zog er das Gefäß aus den leblosen Fingern, die ihn sogar jetzt noch hartnäckig festzuhalten schienen. Benelli hielt den Atem an und öffnete es. 

Vor ihm lag, immer noch in geweihtem Wasser, eine Silbermünze, außergewöhnlich hell und rein, eingefasst in ein kleines Kreuz. Ein Judas-Silberling mit den außergewöhnlichen Zeichen, die der Verräter des Lichts der Welt darauf gekratzt hatte. Benelli betrachtete ungläubig die Münze. 

Plötzlich drang der Magus, so weit entfernt, doch so nah im Geist, in seine Gedanken, während dieser Silberling, befreit von der Präsenz Silvesters, einem Engel offenbart wurde. 

Eine Münze, deren Macht nicht zerstört worden war, indem sie ins Petrusgrab gelegt wurde, eine Münze, von deren fortdauernder Existenz der Magus auf wundersame Weise nichts gewusst hatte. Benelli überkam der unbändige Wunsch, die Münze in die Hand zu nehmen. 

»Nimm diese Münze.« Der Satz des Magus erklang laut und deutlich in seinem Kopf. »Nimm die Münze, und du wirst die Kraft eines Engels besitzen.« 
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Benelli streckte die Hand aus. Vielleicht war dies ja wirklich der Wille Gottes. Mit Hilfe der Münze konnte er dem Magus entgegentreten größte Weisheit und Macht erwerben, um so den Engel der Finsternis herauszufordern. War das nicht eine Weisung Gottes? 

Plötzlich zog Benelli die Hand zurück, er schloss den Kelch und begann heftig zu zittern. Dann trat er aus dem Grab auf den Gang. Er öffnete den Kelch abermals, tauchte die Finger in das heilige Wasser und schrieb an die staubige Wand der Grabkammer die Buchstaben auf der Münze: SMRM, »Errette mich, o Erlöser der Welt.« 

Diese Schrift war jedoch nicht für Silvester, sondern für ihn selbst bestimmt. Nun kannte Benelli den Schmerz des Judas. Jetzt stand ihm die eigene Prüfung bevor. 

Mit gebeugtem Rücken, als trage er eine große Last, stieg er die Treppe hinauf, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, den Kelch zu öffnen und die Münze an sich zu nehmen, und dem Verlangen, diesen Teufel auszutreiben. 

Und bei jedem Schritt flüsterte ihm der Magus ins Ohr. 



» Du wirst Verrat üben. Es lässt sich nicht mehr ändern. Es ist dein Schicksal. « 



Nach Luft ringend, floh Marie mit ihrem Kind auf dem schmalen Weg zur Kathedrale. 

Ringsum bot sich ein Bild der völligen Verwüstung. 

Eingestürzte Gebäude, aufgeschlitzte Straßen und Bürgersteige, klaffende Löcher, brennende Häuser, während sich die Nachbeben fortsetzten. In der Ferne hörte man die Rufe von Soldaten, die festzustellen suchten, ob es in der Stadt noch Menschen gab, die Hilfe 482



benötigten. Die Luft war erfüllt von Panik und der Unfähigkeit, mit dem zu Rande zu kommen, was nun einem der materialistischsten Orte auf Erden widerfuhr. 

Marie hörte die mächtigen Donnerschläge, sah die gezackten Blitzschläge, aber sie schaute nicht zurück. 

Plötzlich fiel Rachel hin. »Mami!« 

Sie kniete sich neben ihre Tochter. Dabei fiel ihr Blick auf den Weg, den sie beide soeben entlanggelaufen waren. 

Da sah sie, was sie in der Welt am meisten fürchtete, während der Tod sich näherte. Sie drückte ihre Tochter an sich und sah ihr zum letzten Mal in die Augen. 

»Lauf in die Kathedrale! Schau nicht zurück.« 

Rachel klammerte sich weinend an sie. Doch Marie löste den Griff. Dann hob sie ihre Tochter noch einmal in die Arme und strich ihr durchs Haar. Und damit schob sie sie weiter. »Schau nicht zurück.« 

Schließlich stand sie ihrem Feind gegenüber. 

Auf der Straße vor ihr herrschte Dunkelheit. Aus dieser kam ein Geräusch wie ein Flügelschlag, und der Magus ragte vor ihr auf, ein mächtiger Engel, der selbst vor dem Nachthimmel dunkel wirkte. Der Zauberer drang in Maries Bewusstsein ein. Vor ihrem inneren Auge erschien eine riesige geistige Heerschar. Große Wölfe, die rechts und links der Spektralgestalt standen, bereit, sie in Stücke zu reißen. Hinter diesen wirbelten in tiefem Nebel die verzerrten und sich wandelnden Gestalten von Menschen und Tieren, sämtliche Schreie und Bewegungen ihre gnadenlosen Absichten verratend. Der Magus rückte heran. Mit jedem leisen Schritt kam auch Maries Auslöschung näher. 

»Gib mir das Kind.« 

Marie rief Pauls Namen. Ein schauriges Lachen, das Keckem der Hüter der Verdammten antwortete ihrem Ruf. 
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»Paul existiert nicht mehr«, erklärte der Engel. »Er ist tot, und die, die er einst liebte, werden mit ihm sterben. 

Denn diese Welt gehört dem Herrn des Blutackers.« 

Marie blickte zur Kathedrale. Rachel hatte die Treppe fast erreicht. Dann drehte sie sich um. 

 Sie schaute zurück.  

Der Magus schrie triumphierend auf; gehalten von der Kraft seines Willens, wurde auch das Kind in seinen Bann geschlagen. Als Marie erkannte, in welch entsetzlicher Lage sich ihre Tochter befand, schritt sie auf den Magus zu und beschwor die Gestalt des Bösen vor ihr. Aber es war zu spät; ihre Bemühungen waren vergebens. In der Hand des Magus erschien ein Flammenschwert. 

Gleichzeitig zeichnete sich vor Maries Augen die Vision der Zukunft ab, die ihr die Heilige in der Krypta gezeigt hatte. 

Doch dem Kind bot sich ein ganz anderes Bild. Während sie die sterbende Gestalt ihrer Mutter gewahrte, erhob sich daraus ein Geist, der in seinem Umriss ihrer physischen Gestalt ähnelte. Er hob die Arme, als versuche er, sogar noch in seinem Todeskampf, das Kind zu beschützen.. 

Aber es sollte nicht sein. Die Wölfe neben dem Magus stürzten sich auf den Geist und zerrten ihn in rasender Wut zu Boden. Plötzlich verschwand er. 

Der Magus und seine Schar schwärmten weiter aus. 



Kardinal Benelli lief unsicheren Schrittes den Tunnel entlang in Richtung Peterskirche. Es kam ihm vor wie eine ewige Reise, und mit jedem Schritt lastete der Judas-Silberling schwerer auf ihm. 

Für den mächtigen, im Vatikan versteckten Kardinal war es leicht gewesen, viele jener Sünden zu vermeiden, die 484



seine Mitmenschen heimsuchten. Von der Sünde des Stolzes, durch die selbst Engel stürzten, gab es jedoch kein Entrinnen. Unablässig drängte die Stimme des Magus ihn, den Kelch zu öffnen und mit Hilfe der Münze sein Schicksal zu erfüllen. Gefangen in seinem Laster, mittels Erhöhung des eigenen Ansehens anderen zu helfen, fühlte Benelli das ganze Gewicht seiner Ehrgeizes. 

Die Stimme des Magus flüsterte ihm etwas zu, aber war es nicht seine eigene? 

»Du bist auserwählt, der nächste Papst zu werden. Ist das nicht dein geheimer Wunsch? Deshalb hat Johannes XXV. 

dir aufgetragen, diese Münze zu holen. Er wird bald sterben.« 

Am ganzen Leibe zitternd, blieb der Kardinal in dem unterirdischen Tunnel stehen. Vor seinen Augen änderten sich die Mauern: nicht mehr staubiger, schmutziger Gips, sondern anschauliche Bildszenen, während, in einem Augenblick der Zeit, die Königreiche der Welt vor ihm aufflackerten. Das Gepränge, die Macht und die Herrlichkeit. 

»Nimm die Münze zur Hand, nimm die Münze zur Hand!«, donnerte die Stimme des Magus in seinem Herzen. 

»Ich kann nicht mehr«, schluchzte Benelli. Und doch taumelte er weiter. 

Während er seine via dolorosa    entlangschritt, gebeugt vom eigenen Stolz, war ihm nicht bewusst, dass er nur den winzigsten Teil des wahren Gewichts der Münze trug. 

Denn – auch wenn er es nicht wusste – jemand ging neben ihm. 

Fast zweitausend Jahre zuvor hatte ein einfacher Fischer den gleichen Weg genommen, als man ihn zur Hinrichtungsstätte führte, damit er zum Vergnügen des 485



Pöbels gekreuzigt werde. Sein Verbrechen war unbekannt, aber Nero hatte sich schon lange daran erinnert, wie der erste Apostel seinen Lieblingszauberer im Wettkampf besiegt hatte, und heftig nach monströser Rache gestrebt. 

Ein einfacher Fischer trug, obgleich er in einer anderen Zeit lebte als der mächtige Kardinal, auf seinen narbigen Schultern das Gewicht von Benellis Versuchung; und so wie der erste Apostel ihn zu retten suchte, so wurden seine eigenen Sünden von Einem getragen, dessen Liebe niemals nachließ, auch wenn der Kosmos selbst unterging. 

Vor der Kathedrale näherte sich der Magus, sein Geist unbewegt von den Qualen Benellis, dem Kind. Rachel starrte den Engel an. Dann wandte sie sich, dirigiert von einer Kraft, die nicht die ihre war, wieder zu den Stufen der Kathedrale um. 

Auf ihnen stand der päpstliche Beichtvater. 
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 Ich sah aber auch einen anderen Ort, jenem gegenüber, einen ganz düsteren; und dies war der Ort der Strafe, und die dort gestraft wurden, wie auch die strafenden Engel, trugen das finstere Gewand, gekleidet entsprechend der Luft des Ortes. 

Die Petrusapokalypse, Akhmim-Fragment 21 



achel lief die Treppe der Kathedrale hinauf und barg Rih r Gesicht in der Robe des Mönchs. 

Rings um den Magus wanden sich Kreaturen mit von Bosheit und Hass entstellten und verzerrten Gesichtszügen aus der äußeren Finsternis empor. Auch Menschen, besser gesagt, menschenähnliche Wesen waren darunter, deren Geistgestalt durch eigene Missetaten entstellt war und um deren Gliedmaßen sich eine Vielzahl von Schlangen wanden und wickelten. Dahinter lag ein Heer verlorener Seelen, die der Magus um sich geschart hatte bis zum Tag des Jüngsten Gerichts. 

Während Rachel dem Schauspiel zusah und mit ihren hellen, mondförmigen Augen ins Dunkel starrte, spiegelten sich die Ungewissheit und der Schrecken in ihrem Gesicht. 

Diesmal erlebte sie keine Geschichte, sondern eine Realität, eine übermenschliche. 

Sie war nicht mehr auf der Treppe einer Kathedrale, sondern stand auf den Stufen eines Opfertempels mit blutdurchtränktem Boden und blutverspritzten Wänden in Rom. Da schritt ihr grausamer Henker auf sie zu und versprach ihr den schrecklichsten aller Tode. 
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»Schau sie nicht an!« 

Der Mönch streckte die Hand aus, und auflodernde Flammen umschlossen die Treppe vor der Kathedrale. Sie schossen so hoch in den Nachthimmel, dass die bösen Kreaturen zurückwichen. Der Magus knurrte wütend. Aus der Finsternis links und rechts von ihm kamen zwei weitere Gestalten, herbeigerufen von der Macht des Bösen, und auf ihren Köpfen trugen sie goldene Kronen. 

Gemeinsam betraten die drei das Flammenmeer und stiegen die Treppe hinauf. Das Feuer wurde kleiner und erlosch. 

Langsam wichen der Mönch und das Kind vor der Ehrfurcht gebietenden Macht zurück und zogen sich ins Innere der Kathedrale zurück. Der Priester sprach die Worte eines Exorzismus: »Ich treibe dich aus, o unreiner Geist, der du bist das Trugbild des Feindes. Ich treibe dich aus, du Geschöpf des Feuers, durch ihn, der alle Dinge geschaffen hat. 

Möge alle Bosheit von nun an aus dir fahren, möge sie gesegnet und geheiligt sein in Seinem höchsten mächtigen Namen.« 

Auf Befehl des päpstlichen Beichtvaters schwang die Eichentür der Kathedrale zu und schloss sich. Doch im Nu wurde die Tür aus den Angeln gebrochen und zur Seite geschleudert. Der Magus schritt in die Bischofskirche. 

Dann sprach er. Keine Worte kamen, doch seine Gedanken breiteten sich klar im Geist des päpstlichen Beichtvaters aus: »Du kannst die Münze nicht überwältigen. Gib mir das Mädchen. Sie ist es, die ich suche.« 

In der Kirche wurde es dunkel. Die Gemälde an den Wänden, die Statuen, der Taufstein, alles verblasste und verschwand, als der Magus in den Geist des Beichtvaters 488



und des Kindes eindrang und ihnen seine Gedanken aufzwang. 

Jetzt standen sie in einem Tempel, in der Nähe seines blutverschmierten Altars. Um sie herum, an den Wänden erwachten Opferungsszenen zum Leben. Inmitten des Gemetzels erschien eine weitere Gestalt, dunkel und trauervoll. 

Das Phantom Maries betrachtete das Kind und winkte es zu sich. 

»Rachel«, rief der Mönch, »das ist ein Trugbild!« 

Da ihr Wille der Macht des Magus jedoch nahezu unterworfen war, lockerte sie den Griff um die Hand des Mönchs. 

Der päpstliche Beichtvater seufzte. Er fühlte, wie sein Geist schwächer wurde. Er schloss die Augen zum Gebet. 

Plötzlich war seine Kleidung von Licht durchdrungen, und jene große Heilige offenbarte sich. Wie ein mächtiges Meer – eine große Flutwelle, die auf die Küste zurollt – 

erfüllte die Liebe Katharinas von Benedetto seine Seele. 

Unaufhaltsam und erhaben durchdrang ihre Liebe das Sein des Mönchs, worauf seinem Gewand das reinste Licht entströmte. 

Der Magus gewahrte sie auf den mystischen Ebenen, zwei Gestalten, die durch die Kraft der Liebe langsam zu einer verschmolzen, eine Kraft, die selbst ein Engel der Finsternis mit seinen Gefährten nicht herausfordern konnte. Der päpstliche Beichtvater streckte die Hand aus und rief den Geist Maries an, und da strömte die Energie weit hinaus in die Reiche des Lichts. 

»Kind, deine Mutter.« 

Neben dem Mönch erschien eine Feuersäule. Als Rachel die strahlende Vision ihrer Mutter bemerkte, die im 489



Zustand der Gnade gestorben war, und spürte, wie ihre Liebe über die Grenzen des Todes zu ihr überfloss, zerbrach sie im Geist die Erscheinung neben dem Magus. 

Aber noch während dies geschah, wurden der päpstliche Beichtvater und Rachel stetig zum Hochaltar der Kathedrale zurückgetrieben. Sie hatten nun ihre ganze Kraft erschöpft; der Magus hatte seine noch nicht gezeigt. 

Jetzt hielt er den Judas-Silberling in die Höhe und rief seine Macht an. 

Die Kathedrale war verloren. Der Boden verflüssigte sich, die Wände glühten, eine noch größere Finsternis und ein noch größerer Lärm breiteten sich aus. Die beiden Geister – der Mönch und das Kind – überquerten einen geschmolzenen See und stiegen in die tiefsten Gruben der Hölle hinab. Der schmale, durchscheinende Pfad, der vor ihnen gelegen hatte, verblasste, verschwand und versank im Sumpf. 

Die Geistgestalten des Priesters und das Magus änderten sich, sie kämpften in der letzten Schlacht. Der Geist der toten Katharina von Benedetto im Inneren des Priesters forderte den Engel der Finsternis selbst heraus, auf mystischen Ebenen, die weit jenseits der neunten Astralebene lagen, noch während der Glaube des Priesters schwächer wurde und versagte. 

Rachel stieg in die tiefsten Schichten der Offenbarung hinab, die Menschen und Engeln bekannt sind. Jetzt erschien der Magus vor ihr in der grundlegendsten Gestalt, in der das Böse in der körperlichen Welt erkannt wurde. 

Er verwandelte sich in eine mächtige Schlange, eingerollt und bereit zuzuschlagen, doch der Mönch neben Rachel wurde zu einem Adler. Dann war der Magus ein Wolf, geifernd und raubgierig. Der Mönch wurde zu einem Löwen. Der Magus wandelte sich zum hässlichen Bild einer Ziege. Der Mönch wurde zu einem Einhorn. 
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Schließlich wurde es rings um den päpstlichen Beichtvater und das Kind schwärzeste Nacht. Noch immer stiegen sie den linken Pfad des Weges hinab, während die Macht des Mönchs und der Heiligen jeden Augenblick geringer wurde. 

Die Vision des Bösen, die der Magus ihnen aufgezwungen hatte, wurde immer größer, während die Münze ihr Gift ausspie. 

Papst Silvester II. hatte doch die Wahrheit gesagt. 

Keine lebende Seele, nicht einmal die Seele des päpstlichen Beichtvaters, durchdrungen von Kräften, die von jenseits der Welt herbeikamen, konnte der Macht dieser Münze widerstehen, einer Münze, durch die der Erlöser selbst verraten worden war. 



An der Rückseite der Kapelle ging eine Tür auf. Der Papst wandte sich zu Benelli um. 

Welch einen Wandel die letzten Minuten in dem mächtigen Kardinal hervorgerufen hatten! In seinem Gesicht spiegelte sich furchtbares Leid – das des Geistes. 

Seine Augen vermochten seinen Schmerz nur teilweise auszudrücken. Mit zitternden Händen trug er den Kelch mit der Münze, die Papst Silvester im Besitz gehalten hatte. »Seht, ich habe Euch nicht betrogen« 

Johannes XXV. betrachtete ihn, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sei gesegnet.« 

Der Pontifex nahm den Kelch entgegen, drehte sich zum Altar um und schloss die Augen. Dann rief er aus: »Vater, deine Heilige Kirche selbst ist in Gefahr.« 

Denn Johannes XXV. wusste, dass der mächtige Bau des Petersdoms und die gesamte katholische Kirche auf einem Fundament ruhten, und nur einem. Dem Glauben. 
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Gegen diesen Felsen konnte das Böse nichts ausrichten. 

Überdies hatte der Kirchentext über das Hexenwesen, der   Malleus Maleficarum, über eines wenig gesagt, und zwar ganz bewusst. 



 Auch über die dem Haupt der Kirche, d. h. dem Stellvertreter Christi, verliehene Schlüsselgewalt zu disputieren ist eine gefährliche Sache, da bekannt ist, dass eine so große Gewalt von Christus der Kirche und seinem Stellvertreter verliehen worden ist, wie sehr sie [nur] 

 einem reinen Menschen von Gott verliehen werden konnte.  



Johannes hielt den Kelch mit dem Judas-Silberling und suchte den Glauben. »So wie dein Diener Silvester diese Münze zum Guten wendete, auf dass es die Münze auslösche, die deine Kirche zu vernichten sucht, so suche ich in deinem Namen die Seele Pauls, die für Gott verloren ist, zu erlösen.« 

Als der Papst vor dem Altar Silvester II. erwähnte, verstand Benelli den wahren Charakter dieses Mannes. 

Eine große Seele: eine, die während ihres gesamten Pontifikats den Hohn und Spott anderer ertrug, die sie und ihre Liebe zu Gott zu verleumden suchten. Auf diese erschreckenden Anschuldigungen hatte Silvester keine Antwort gegeben. Bis zu seiner letzten Beichte hatte er geschwiegen. 

Stattdessen hatte er an seiner Brust sein ganzes Leben lang still einen Judas-Silberling getragen, eingefasst in ein silbernes Kreuz, damit dessen Boshaftigkeit vielleicht versickern und durch Liebe ersetzt werde; dies sollte im Verborgenen geschehen, damit selbst die Engel der Finsternis außerstande wären, die Veränderung zu entdecken, und die Münze zu ihrer vorherbestimmten Zeit 492



benutzt werden konnte. Auch diese Münze hatte Silvester II. vor seinem Tod vor dem Petrusgrab gesegnet. Erst kurz vor seinem Ende hatte dieser erstaunliche Papst, vor der Welt und vor Gott, die Wahrheit über sich gesagt: »Mein Geist hat in diesen Eid, nein, in diese Schändlichkeit, nie eingewilligt.« 

Denn Silvester II. hatte seine Seele keinem verkauft. Er hatte sie freigebig seinem Erlöser geschenkt. 

Kardinal Benelli, der die Versuchung der Münze nur kurze Zeit erlebt hatte, wunderte sich darüber, dass jemand ein solches Kreuz so lange hatte tragen können. Es machte ihn demütig. 

Johannes XXV. senkte den Kelch und schloss die Augen. 



An einem anderen Ort stand der Beichtvater des Papstes, Rachel neben sich, am Hochaltar der Kathedrale und hob die Hände; der Pfad war jetzt gänzlich verloren und fort. 

In seinem Todeskampf beschwor er ein Bild des Kreuzes herauf, doch es zersprang in tausend Stücke. 

»Du hast versagt«, sagte der Magus. »Die Macht dieser Münze kann nicht besiegt werden.« Er deutete auf Rachel. 

»Mit ihr hat der Vater dieses Kindes Gott und seine Erlösung verleugnet. Durch jene Entscheidung hat er seine Seele verloren, weshalb alles, was er liebte, einschließlich seiner Tochter, ausgelöscht werden wird.« 

Der päpstliche Beichtvater blickte zu Rachel. In seiner Blindheit konnte er nichts anderes sehen. Ringsum war nichts als Dunkelheit und Flammen. Liebe, Freundschaft, Hoffnung, Wohltätigkeit, die Wahrnehmung des eigenen Seins waren ihm genommen. Abgeschnitten von Gott stand er allein. 
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Doch aus seinem Mund sprach sein Geist zum letzten Mal. 

Er drehte sich zu dem Mädchen um. 

»Kind«, sagte er. »Dein Vater wird errettet werden.« 

dann, mit lauter Stimme: » Salve me, Redemptor Mundi. « 

Der Magus ließ sein Schwert niedersausen. Rachel sah, wie der Priester am Altar vom Magus niedergestreckt wurde. Der Judas-Silberling erfüllte seine grausige Prophezeiung. Keine menschliche Macht konnte ihm widerstehen. Schließlich wandte sich der Magus Rachel zu, der letzten Bewährungsprobe für Pauls Liebe. Er kniete vor ihr nieder. »Kleines Mädchen«, sagte er. 

»Obwohl die Menschen es nicht wissen, im Augenblick des Todes komme ich doch zu allen. Ich biete dir, so wie ich es jedem deines Geschlechts anbiete, die Königreiche der Welt. Im Gegenzug bitte ich nur darum, dass du meinem Herrn dienst.« 

Schweigen. 

Rachel tat, was ihre Mutter ihr geraten hatte. Sie wandte sich dem Altar zu und richtete ihre Seele, gleich einem Spiegel, auf Gott. In ihrer Unschuld hatte sie nur einen Wunsch. 

»Rettet meinen Vater.« 



Noch während sich die Prophezeiung Papst Silvesters II. 

erfüllte, offenbarte Johannes XXV., Nachfolger desjenigen, auf den Christus seine Kirche gegründet hatte, schließlich seine eigene Macht. Auch sie umfasste Magie, aber es war wahre Magie. Der tiefste Zauber, der dem Magus unbekannt war. Er existierte sogar noch vor seinem physischen Sein, vor der Zeit, vor der Schöpfung, vor dem Denken. Er lag in Gott selbst. 
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Bedingungslose Liebe. 

Während die verlorene Seele Pauls im See der Verdammnis lag, verband Johannes XXV. seine Seele in einem Akt bedingungsloser Liebe mit der Pauls. Diese selbstlose Handlung bildete einen winzigen Faden zwischen dem Heiligen und dem Sünder. Ein Band der Liebe. 

Langsam verbanden sich die Seelen Katharinas von Benedetto, des päpstlichen Beichtvaters und Maries mit denen Pauls und Johannes’ XXV. Das Band wurde zu einem Ring – einem Ring bedingungsloser Liebe –, und der Kreis erweiterte sich, während die Seelen Bens und Florences sich ihnen anschlossen. Auch andere taten dies, denn vor dem Thron Gottes, vor Melanie und Laura Dukes, Opfern, die nach Gerechtigkeit strebten, vergaben sie, was nur sie vergeben konnten. Der Kreis wurde zu einem Knoten. 

Um diesen Knoten herum bildete sich noch einer und noch einer und noch einer, während Millionen Menschen für den Heiligen Vater, seine Vorgänger und seine Kardinale beteten. Noch mehr, während die Seelen vergangenen Pontifexe, darunter auch der selige Silvester II., unbehindert durch Zeit und Teufel, Zeugnis ablegten von ihrer Liebe und von ihrem Glauben. Und noch mehr! 

Diese Menschenknoten, so klein und unbedeutend sie an sich waren, formten ein Netz, ein Netz der Liebe, jedoch ein solch enges und starkes Netz, dass nicht einmal die kleinste und schwächste Elritze daraus entfliehen konnte, und gewiss nicht eine, die der Allmächtige geruht hatte, lange vor seiner Geburt zu retten. Denn die Rache war allein sein. 

Während die Judas-Silberlinge sich gegenseitig auslöschten, hatte der Magus, der schreckliche Bilder des 495



Bösen in anderen hervorrufen konnte, nun seine eigene Vision. Mächtiger Engel der Finsternis, der er war, begann der Weg sich auch vor ihm zu öffnen. 

Simon Magus erkannte, dass die geistige Entfernung zwischen einem Menschen und einem Engel zwar riesig war, dass jene zwischen einem Engel und einem Erzengel jedoch noch größer war. Noch größer zwischen den anderen Engelsordnungen und den Cherubim und Seraphim. Und noch größer bis in den eigentlichen Tempel. Obgleich dieser Pfad ewig war, war er doch im Nu erkennbar, da alle menschlichen und Geisteswesen auf dem Weg hinein ins Licht schritten – auch wenn manche sehr lange im Dunkeln hausten. 

Neben dem See der Verzweiflung wandelte ein demütiger Fischer, alles Böse prallte an ihm ab. Den Magus überkam Furcht, als er seinen ehemaligen Widersacher erblickte, und er schrie auf. Sein Herr aber hörte ihn nicht; denn seine Stunde war nicht gekommen. 

Dann warf der heilige Petrus, der große Menschenfischer, sein Netz in den See. 

Aus dem Dunkel kam Licht. Es war das Letzte, das Paul je sah. Und dieses Licht – unaussprechlich, transzendent, gnädig jenseits aller menschlichen Vorstellung der Gnade 

– sollten ihn nie mehr verlassen. Anders als die Wahrnehmung von Menschenwesen oder Engeln  war  dies Wirklichkeit. Die einzige. 

Das Licht des wahren Herrn des Ackers. 

 Epilog 



 Lasst  uns  die Hauptsumme aller Lehre hören: Fürchte Gott und halte seine Gebote; denn das gilt für alle Menschen. Denn Gott wird alle Werke vor Gericht 496



 bringen, alles, was verborgen ist, es sei gut oder böse.  

Der Prediger Salomo 12,13 



Die Kardinäle Benelli und Hewson saßen in den vatikanischen Gärten. 

Nachdem er seine Geschichte über den Judas-Silberling zu Ende erzählt hatte, blickte sich Benelli um – schaute auf die leuchtend bunten Tulpen und Osterglocken, die sich sanft im Wind neigten, auf die Wolken, die am hellblauen Himmel entlangzogen, auf die prachtvolle Kuppel des Petersdoms, der vor ihnen aufragte. Dann sah er seinen Gefährten an und seufzte. »Denn es ist durch die Liebe der anderen, dass unsere eigenen Seelen gerettet werden.« 

Sie dachten eine Weile darüber nach. Schließlich erhob sich Benelli. »Es ist Zeit für mich zu gehen. Alte Männer müssen sich zur Ruhe setzen. Sogar ich.« 

Sie spazierten durch den Garten zurück. Benelli sagte ihm im Geiste Lebewohl. Hewson schlenderte neben ihm. 

»Das Mädchen, das ich heute Morgen am Grab gesehen habe, ist also Rachel?« 

»Ja«, antwortete Benelli, »und das Grab, vor dem sie betete, ist das ihrer Eltern. In den letzten sechs Jahren ist sie jeden Tag dorthin gegangen. Paul und Marie wurden gemeinsam an einem Ort beerdigt, an dem das Böse sie nicht mehr erreichen kann. Das Grab des päpstlichen Beichtvaters befindet sich ganz in der Nähe. Der Heilige Vater hat es so gewollt.« 

»Und Katharina?« 

»Im Priorat von Benedetto.« Benelli blickte zu den Gestalten in der Kolonnade des Petersdoms hinauf. »Viele Heilige in dieser Welt sind einzig Gott bekannt.« 
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»Was ist mit den übrigen beiden Münzen?« 

Sie überschritten die Schwelle der Verandafenster, gingen noch einmal in Benellis Arbeitszimmer. Aus dem Licht in den Schatten. Der Kardinal zuckte die Achseln. 

»Wer weiß? Wir werden sie wahrscheinlich viele Jahre lang nicht zu Gesicht bekommen. Doch alle Menschen sind verführbar. Das ist die eine große Gewissheit, neben dem Tod. 

Das Böse kann auch ins Herz der Kirche reichen. Wir sollten uns daran erinnern und stets auf der Hut sein.« 

Benelli zog sich ein silbernes Kreuz über den Kopf und legte es auf seinen Schreibtisch. Es war ein außergewöhnliches Schmuckstück, da es in der Mitte eine Lücke aufwies, in der sich einst eine Münze befand. 

»Es ist Zeit, mich zu verabschieden, Kardinal. Ich hoffe, Ihre Amtseinführung morgen verläuft gut. Ich hoffe auch, dass Sie dieses Kreuz als kleines Zeichen meiner Zuneigung und des großen Geheimnisses tragen werden, das ich Ihnen anvertraut habe. Papst Silvester II. hat es getragen. Möge er Sie segnen.« 

Hewson sah Benelli an. Kein mächtiger Kirchenfürst mehr, sondern wieder ein einfacher Priester. O Eitelkeit der Eitelkeiten. Wie rasch verging doch alles weltliche Gepränge, alle irdische Macht. Hewson sagte: »Haben Sie Dank für alles, was Sie für uns getan haben. Ich hoffe, Sie werden einen wunderschönen Ruhestand verleben.« 

Benelli lächelte bedauernd. »In Wirklichkeit habe ich so wenig für die Kirche getan. Im Grunde glaube ich, dass ich in all den Jahren nur zwei Dinge gelernt habe.« 

»Und die wären?«, fragte Hewson. Der alte Herr wurde etwas sentimental. 

»Es gibt nur den einen Gott, und er liebt jedes seiner 498



Kinder bedingungslos.« 

»Ich verstehe.« 

»Vielleicht«, erwiderte Benelli. Einen Augenblick musterte er Hewson genau. »Vielleicht, denn wenn wir es wirklich verständen, wie anders sähe unsere Welt dann aus. Nun ja, leben Sie wohl, Kardinal.« 

Hewson sah dem alten Herrn nach, der auf dem Gang davonging. Dann drehte er sich um und setzte sich auf den Stuhl seines Amtsvorgängers. Da ihm andere Dinge durch den Kopf gingen, nahm er das silberne Kruzifix nicht sofort zur Hand. Bald darauf klopfte es an der Tür. Zwei junge Priester traten ein, die Arme voller Bücher aus Hewsons Bibliothek. 

»Wohin sollen wir die Bücher legen? Man hat uns gebeten, Ihnen beim Auspacken zu helfen.« 

Der Kardinal betrachtete das oberste Bord einer der leeren Bücherschränke. »Wie war’s mit dort oben? Geben Sie mal her.« 

Hewson stieg auf eine kleine Bibliothekstreppe, nahm ein paar Bücher entgegen und stellte sie auf das oberste Regal. 

Einer der Priester ging hinaus, um noch ein paar mehr zu holen, während der andere einen weiteren Arm voll dem Kardinal hinaufreichte, der sie entgegennehmen wollte. 

Plötzlich hörte man ein metallenes Geräusch, als etwas zu Boden fiel. 

Der junge Priester bückte sich und hob den Gegenstand auf. »Das ist Ihnen aus der Tasche gefallen«, sagte er, während er sich den Gegenstand genauer ansah. »Eine Münze, sehr alt, höchst ungewöhnlich.« 

Hewson sah ihn an, ein Glitzern im Auge. 

»Ja. Es ist wirklich eine höchst ungewöhnliche Münze.« 

499



ANMERKUNGEN DES AUTORS 



Das vorliegende Buch ist ein fiktionales Werk und nimmt nicht in Anspruch, die Lehre irgendeiner Kirche darzustellen. Mehrere Merkmale des Romans beruhen jedoch auf Tatsachen oder Kirchenlegenden. Hierzu gehören: 

– Die Kreuzigung des Petrus und das Petrusgrab 

– Der Obelisk vor dem Petersdom 

– Das Geheimarchiv des Vatikans (einschließlich des Turms der Winde und des Meridianzimmers) 

– Die Legenden über Papst Silvester II. und Simon Magus – Die von Diokletian und Julian Apostata initiierten Säuberungsaktionen der katholischen Kirche 

– Das zwielichtige Leben Papst Johannes’ XII. und die Brandschatzung des Petersdoms durch die Sarazenen 

– Kaiser Nero und der Zirkus des Nero – Die Silberlinge des Judas – Der Kirchentext des »Hexenhammers« 

 (Malleus Maleficarum) 



Im Folgenden seien noch einige Details aufgeführt: 1.  Die Kreuzigung des Petrus und das Petrusgrab Man nimmt an, dass Petrus auf einem heidnischen Friedhof nahe des Nero-Zirkus beerdigt wurde, in einer Gegend außerhalb Roms, die unter dem etruskischen Namen Vatikanshügel bekannt ist. Sein Grab liegt, so nimmt die katholische Kirche an, etwa zehn Meter unter dem derzeitigen Hochaltar der Peterskirche, unterhalb verschiedener Altäre, die den 500



Päpsten Clemens VII. (1594), Calixtus II. (1124) und Gregor dem Großen (594) geweiht sind; einem Denkmal, das Kaiser Konstantin um 315 nach Chr. 

errichtete; und einem Schrein (genannt das Tropäische oder Siegerdenkmal), den Papst Anicetus um 160 n. 

Chr. errichtete. Dieser Schrein wurde in eine römische Backsteinmauer eingesetzt, die nur einige Jahre nach der Beerdigung des Petrus darüber errichtet wurde. 

1949 förderten Ausgrabungen die Gebeine eines Mannes von Ende sechzig zutage (dessen Füße fehlten), der in ein von Goldfäden durchwirktes Gewand eingewickelt worden war. 

Kirchenquellen zufolge wurde Petrus um 67 n. Chr. im Nero-Zirkus, dessen Überreste derzeit unterhalb (oder sehr nahe) der Peterskirche liegen, mit dem Kopf nach unten gekreuzigt. Sein Leichnam soll von Marcellus, einem römischen Konvertierten, beerdigt worden sein. 



2.  Obelisk vor dem Petersdom 

Dieser ägyptische Obelisk aus dem 15. bis 18. 

Jahrhundert v. Chr. befand sich einst im Zirkus des Nero. Gegenwärtig steht er auf dem Petersplatz, nachdem er 1586 an seinen gegenwärtigen Standort versetzt wurde. 



3.  Vatikanische Bibliothek und Geheimarchiv Die Vatikanische Bibliothek und das Geheimarchiv (darunter der Turm der Winde und das 

Meridianzimmer) existieren wirklich. Im Turm der Winde sind gegenwärtig die päpstlichen Gemächer untergebracht. 
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4.  Legende über Papst Silvester II. (999-1003 n. 

 Chr.) 

Schon zu Lebzeiten kursierten im gesamten Europa Gerüchte, nach denen dieser Papst über satanische Kräfte verfüge, darunter auch ein schwarzer Hund, der ihn stets begleite. In seinem Werk führt Platina, der päpstliche Bibliothekar, die Behauptung an, dass Silvester mit dem Teufel im Bunde gestanden habe, sowie Vermutungen über den Inhalt der letzten Beichte Silvesters. Was Silvesters mehrdeutige Grabschrift in der Laterankirche betrifft, die Worte des Johannes Diakonikus sowie die Legende über Silvesters Grab, in welcher der Tod von Päpsten vorhergesagt wird, so gibt es hierzu Forschungen, die eine Glaubhaftigkeit nahe legen. 



5.  Legende über Simon Magus 

Es existieren Schriften zur Philosophie des Magus, seinen magischen Kräften, seiner Verwendung des Geldes, das Petrus verschmähte, zum Kauf einer Prostituierten, Helena, die seine Geliebte wurde, sowie zu den Legenden über den schwarzen Hund, der ihn stets begleitete, seinen Palast auf der Tiberinsel sowie seinem Sturz vor Petrus. Die Kirche Santa Maria Nove in Rom steht gegenwärtig dort, wo der Magus der Legende nach auf dem Marsfeld zu Tode stürzte. 



6.  Diokletian und Julian Apostata Sowohl Diokletian als auch Julian Apostata gelten in der Geschichtsschreibung als große Verfolger des christlichen Glaubens. 
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7.  Johannes XII. und die Brandschatzung Roms Zum schockierenden Leben Papst Johannes’ XII. vgl. 

De Rosa,  Gottes erste Diener,  Droemer 1989. 



8.  Kaiser Nero und der Zirkus des Nero Aus vielen Theologiegeschichten geht hervor, dass Kaiser Nero sich durch besondere Brutalität hervortat, seine Verbindungen zur schwarzen Magie sind allerdings unbestätigte Vermutungen. 



9.  Silberlinge des Judas 

Zum Verrat Christi für dreißig Silbermünzen, zur Reue des Judas und zum Kauf des Blutackers vgl. das Matthäusevangelium 26 und 27. Bezüglich des Charakters dieser Münzen (und ihren Verbleib) kenne ich keine Kirchenlegende. 



10.  Malleus Maleficarum etc.  

Der Originaltext des  Malleus Maleficarum,  den Papst Innozenz VIII. offiziell billigte, wurde 1484 auf Lateinisch veröffentlicht. Das Werk erlangte zweifelhaften Ruhm als maßgebender Kirchentext zur Entdeckung und Bestrafung die Hexerei. Das Werk ist offiziell nie zurückgewiesen worden. 
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